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  Meinem Sohn Owen Mann


  DIE HYMNE DER FAMILIEN


  


  Zuerst sind die Proctors, die größten und besten,


  Im Norden und Süden, im Osten und Westen.


  


  Zweite die Wong, die Retter der Rasse,


  Verjagten die Hammer, dass ihr Ruhm nie verblasse!


  


  Dritte die Verschwörung Bogdanović und Shell,


  Dem Recht und der Freiheit gilt stets ihr Appell.


  


  Die Xerxes de la Tour Souvent sind das vierte Haus,


  In Güte und Barmherzigkeit aber allen voraus.


  


  Die Paxwax als fünfte, sie kennt jedes Kind,


  Wohltäter der Schwachen und Armen sie sind.


  


  Als sechste die Lamprey sind Kinder des Lichts,


  Ihr Vater die Sonne, Herrn des Zweiten Gesichts.


  


  Freilander und Porterhouse sind die achten,


  Den Feind sie besiegten, die Grenzen bewachten.


  


  Der Longstock und Paragon, Sith und Felice Kraft,


  schützt für immer der Menschen Herrenschaft.
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  AUF ODINS HEIMATWELT


  


  Hoch auf einer felsigen Landzunge, über einer grauen und weißen, stürmisch tosenden See, kauerte ein kleines Lebewesen. Seine äußere Erscheinung ähnelte einer zerfließenden Kerze von rotem Wachs. Sein Name war Odin.


  Tiefe Wellentäler gähnten zwischen den schäumenden Kämmen der gegen die Steilküste donnernden Brecher. Spritzwasser und Gischtwolken schossen hoch in die Luft und wurden vom böigen Wind landeinwärts getragen. Immer neue Güsse kalten Wassers gingen auf das kleine Geschöpf nieder und liefen über die Felsen ab.


  Odin fühlte Erleichterung. Der schneidende Wind und das salzige Sprühwasser milderten den Schmerz, der in ihm war.


  Seit Tagen war er nicht von der Stelle gewichen, während der Sturm auf die Felsenküste eingeschlagen hatte. Nun ließ die Gewalt der Elemente nach. Blasse Sonnenstrahlen schnitten durch die tiefhängenden Wolken. Bald würde die See sich zu einer schweren Dünung beruhigen. Aber sie würde niemals wirklich zur Ruhe kommen; das war auf Odins Welt nicht die Art. Schon braute sich über den Packeisfeldern der südlichen Meere ein neuer Sturm zusammen, und innerhalb von Tagen würde er über das Land hereinbrechen, zur Freude der Gerbes, die an der Küste lebten.


  Aber Odin würde nichts davon spüren.


  Odin sagte seiner Welt Lebewohl. Während er unter dem Sturm auf dem blanken Fels gekauert hatte, waren seine Gedanken über die Meeresoberfläche hinausgegangen. Er hatte sich mit anderen seiner Art zusammengefunden. Er hatte Kraft aus den hellen, klaren Gedanken seiner Artgenossen gezogen, die wie unsichtbare Riffel über das Angesicht seiner Heimatwelt hingingen.


  Nun war die Zeit der Abreise nahe.


  Er hatte den Ruf des Inneren Kreises aufgefangen, der ihn zurückrief, freundlich aber unwiderstehlich. Er hatte den Ruf als eine Pflicht empfunden, einen Zwang wie Schuld, und es blieb ihm nichts übrig als zu gehorchen.


  Und so, während die Sonne auf den glasigen Rücken der anbrandenden Wellen glänzte, streckte Odin seinen Körper. Seine nasse Haut wurde von wogenden Bewegungen erfasst, als er behutsam seine zähen Wurzeln aus den Felsspalten zog.


  Schließlich hielt ihn nur noch sein großer Kriechfuß gegen die Windstöße aufrecht. Vorsichtig lockerte er seinen Griff. Feine gelbe Schuppen an der Unterseite des Kriechfußes begannen nach Halt zu suchen. Sie stellten sich auf, hoben ihn ein winziges Stück, und er begann wie auf tausend mikroskopischen Beinen zu kriechen. Der scheibenförmige Kriechfuß verlängerte sich und zog sich zusammen, und Odin begann sich von der Küste zu entfernen.


  Es gab kein Zurück. Mehrere Tage mühte Odin sich über ein ödes Felsplateau. Geduldig kroch er durch Täler und Wasserläufe aufwärts. Nichts hielt ihn auf, und niemals hielt er inne.


  Während er dahinkroch, dachte er nach. Die Zeit auf der Heimatwelt hatte ihm Perspektive gegeben. Er erinnerte sich Pawl Paxwax', des Menschen und Freundes mit den krummen Beinen und den eigenartigen gelben Augen. Odin hatte geholfen, ihn zu retten, hatte ihm geholfen, in einer Zeit der Krise Ruhe und Besinnung zu bewahren. Als Odin Pawls Heimatwelt verlassen hatte, war ihm gewesen, als habe er einen Teil seiner selbst zurückgelassen. Nun war Pawl Herr von Paxwax und würde auf dem hohen Ross sitzen. Odin fragte sich, ob Pawl jemals an ihn denke und wusste gleichzeitig, dass er die Frage bejahen konnte. Pawl hatte einen sprunghaften, misstrauischen Verstand und war rasch in Aufwallung zu bringen, aber vor allem war er treu.


  Mit aller Deutlichkeit entsann Odin sich ihrer ersten Begegnung. Wie nervös und scheu Pawl gewesen war, als er seinem ersten fremden Lebewesen begegnet war und seine telepathische Berührung gespürt hatte! Er war ungeschickt in der Beherrschung seiner Gedanken. So war es mit den Menschen. Aber er hatte sich rasch angepasst. Und wie leicht waren sie dann zusammengeflossen!


  Später einmal, als Pawl allzu abwehrend gewesen war, und Odin sich plötzlich in sein Denken gedrängt und eine Erinnerung an Laurel Beltane hervorgeholt hatte, war es zu einer gefährlichen Situation gekommen. Pawls Zorn und Empörung waren beinahe zu stark für den kleinen Gerbes gewesen … aber der Schock hatte sich gelohnt, weil tieferes Vertrauen daraus gewachsen war. Gern dachte Odin an den Tag zurück, als sie beisammen gesessen und er sein »Gesicht« enthüllt hatte. Pawl hatte ihn aus seinen gelben Augen angestarrt, als wollte er sich jede Einzelheit einprägen, und dann hatte er die Hand ausgestreckt und einen von Odins Fühlern berührt. Ein Akt des Vertrauens für sie beide. Selbst wenn sie ihre Gedanken miteinander teilen können, finden Lebewesen, die einander fremd sind, die körperliche Berührung am schwierigsten. Odin wusste, dass er trotz der Wünsche des Inneren Kreises einen Grad der Vertrautheit mit Pawl Paxwax erreicht hatte, der echter Freundschaft gleichkam. Und wie hätte es anders sein können? Gerbes waren unfähig, sich zu verstellen. Sie gediehen in der zwanglosen Intimität geistigen Austausches.


  Jeder Zoll, den Odin zurücklegte, brachte ihn Pawls Heimatwelt näher, gleichgültig, wie indirekt die Route war. Und was dann? Was sollte geschehen, wenn er dort anlangte?


  Die Einzelheiten waren ihm nicht klar, doch wusste er, dass er irgendwie den Sturz des Mannes zu bewerkstelligen hatte. Das schmerzte. Das machte den Stein in ihm vibrieren. Um des Inneren Kreises willen, um der gesamten Ordnung fremder Lebewesen willen, der Odin diente, musste er zum Verräter werden. Es war eine monströse Abwendung von seiner Natur, die ihn unausweichlich umbringen musste. Odin war sich bewusst, dass er, sobald die Krise käme und er Pawl Paxwax verriete, ihn dennoch lieben und ihm bis zuletzt dienen würde. Bis zu seinem eigenen unausweichlichen Tod. Auch darüber dachte Odin nach. Er hoffte, irgendwo einen einsamen Ort zu finden, wo er sich unbeobachtet auflösen konnte; an einem Ort, wo er seinen Stein unter die Hufe von Ochsen ablegen und zertrampeln lassen konnte.


  Er vermochte nicht in die Zukunft zu blicken, aber er hatte ein Gespür für ihre Gestalt, und diese enthielt nichts Gutes für ihn.


  Mit diesem düsteren, aber durchaus realistischen Gedanken kroch Odin durch das kalte, felsige Hochland. Er hatte noch andere Sorgen. Sorgen, die nicht weichen wollten. Er verstand sich selbst nicht. Warum hatte er sich jemals erbötig gemacht, zu Pawls Heimatwelt zu gehen? Das lag nicht in der Natur der Gerbes. Gerbes waren stille, einzelgängerisch lebende Geschöpfe, Freunde des Windes und der See. Abgesehen davon, dass sie als Dolmetscher dienten, hatten sie mit den starken, militanten Geistern Sanctums nichts zu tun. Die Kämpfe konnten dem Hammer und dem Haubenparasol und den Araneen überlassen bleiben. Sie fanden Gefallen an solchen Aktivitäten. Der Natur eines Gerbes entsprach es mehr, sich töten zu lassen, als selbst zu töten. Vielleicht hatte man ihn erwählt, dachte Odin, weil er sanftmütig und bescheiden war. Aber warum gerade solch eine Person? Und war es eine freie Entscheidung gewesen?


  Solche Fragen konnten weder beantwortet noch verdrängt werden, und Odin beschloss, sich auf Sanctum Gewissheit zu verschaffen.


  


  Er näherte sich dem Rücken eines Höhenzuges. Der Wind hatte wieder zugenommen und trieb körnigen Schnee vor sich her, der sich unter Steinen und Blöcken festsetzte und nicht schmolz. Odins Drüsen fetteten seine Haut mit öligen Substanzen ein, als die Temperatur sank. Auf dem Kamm befand sich – in dieser Wildnis widersinnig anzusehen – eine Antenne aus Kupfer und hellblauen Strängen biokristalliner Fasern. Diese Antenne war der einzige fabrikmäßig hergestellte Gegenstand auf der ganzen Welt, das einzige Indiz, dass die Gerbes Verbindungen nach außen unterhielten.


  Als Odin herankam, sank die plumpe Kastenform einer magnetischen Raumfähre herab und setzte auf. Sie würde Odin rasch in die Dunkelheit außerhalb der Lufthülle tragen, wo die Torwegplattform in ihrer stationären Umlaufbahn wartete. Die Vorderseite des Shuttle klappte auf und fuhr eine Rampe aus. Odin brauchte nur hinaufzukriechen.


  Dort, auf der Schwelle zu dem Raumschiff, führte er ein kurzes Zeremoniell aus. Ein letztes Mal sandte er seine Gedanken aus und spürte die Antwort Tausender von Gerbes, die entlang der fernen Küste verstreut waren. Es war wie eine gewaltige silberne Woge, die ihn für Augenblicke überrollte und die ihn schwindeln machte. Sie wünschten ihm Gutes, jeder auf seine Art. Sie sagten ihm Lebewohl.


  Odin erbebte. Seine Fühler reckten sich und tasteten in den Wind. Einer nach dem anderen krochen kleine Gerbes aus seinem derben, büscheligen Fell und ließen sich auf den kalten, felsigen Grund fallen. Ohne sich aufzuhalten, krochen sie aus dem Wind und unter die Blöcke. Bald würden sie ihre lange Reise zur See antreten.


  Es war vorbei. Odins letzter Besuch auf seiner Heimatwelt war zu Ende. Er wusste, dass er niemals zurückkehren würde. Sein nächster Haltepunkt war Sanctum, wo er seine Anweisungen vom Inneren Kreis erhalten sollte.


  Odin glitt ins Innere der Fähre, deren Tür sich hob und schloss. Er war allein.
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  AUF BENNET, DER HEIMATWELT DES PAWL PAXWAX


  


  Dem Mutigen lächelt das Glück, heißt es … dennoch hilft es, mächtige Freunde zu haben, und Pawl Paxwax, jetzt unbestrittenes Oberhaupt der fünftmächtigsten Familie in der bekannten Galaxis, wusste nicht, wie glücklich er war. Ganz gewiss hatte er keine Ahnung, in welchem Ausmaß Odin und der Orden des Inneren Kreises sein Überleben gesichert hatten.


  Nun war der kurze, aber blutige Krieg zu Ende. Eine eilige Inventur seines Reiches mit dem Ziel, die erlittenen Schäden einzuschätzen, ergab ein trauriges Bild.


  Pawl war Sieger geblieben, weil er überlebt hatte. Er hatte überlebt, weil es gelungen war, den Zangenangriff der Xerxes und Lamprey abzuwehren. Aber es hatte auf Messers Schneide gestanden. Der Krieg war tief in sein Reich vorgedrungen und hatte einen schrecklichen Tribut an verbrannten Welten, Mord und Verwüstung gefordert. Eine dieser unglücklichen Welten war Thalatta, die Heimat Laurel Beltanes. Der Krieg hatte das weiträumige und dichtmaschige Netzwerk der Torwege zerbrochen, welche die Imperien der Elf Familien miteinander verbanden, und es würde Jahre erfordern, bis allein diese Schäden behoben werden konnten. Viele Welten waren überrannt worden, und allgemein wurde angenommen, dass in einigen, jetzt unerreichbaren Teilen seines Reiches noch immer Kämpfe tobten. Der größte Teil der angerichteten Schäden war das Ergebnis von Verzweiflungsakten im Endstadium des Krieges, als die Losung lautete: »Töten oder getötet werden.«


  Nun aber war Pawls Reich endlich gesichert. Die Familien, die ihn angegriffen hatten, die Xerxes de la Tour Souvent Vier, und die Lamprey Sechs, waren in Ungnade gefallen und leckten sich die Wunden. Die Lamprey hatten ihre Rolle als bedeutender Machtfaktor vorläufig ausgespielt. Die Schwestern, die über das Reich der Xerxes herrschten, waren aus härterem Holz geschnitzt, sie nahmen die Niederlage mit einem bitteren, zornigen Stolz hin.


  Da er war, der er war, hatte Pawl nach dem Krieg nichts Eiligeres zu tun, als zu heiraten. Er heiratete Laurel Beltane und bekräftigte dadurch seine Unabhängigkeit. Seine Entscheidung, diese Dame zu heiraten, hatte den Krieg ausgelöst, und nun markierte sie sein Ende. In einigen Familien wurde gemurrt, dass Pawl sich nicht um den Ehrencodex schere, der alle Beziehungen zwischen den elf herrschenden Familien regelte, denn Laurel Beltane war eine Außenseiterin: Ihre Familie war die Sechsundfünfzigste und befand sich mithin in der Hackordnung weit unten. Aber die Herren der Elf großen Familien, ohne Zweifel von der Euphorie des Kampfes mitgerissen, zeigten sich großmütig. Pawl sei jung, sagten sie. Er habe Mut bewiesen. Er habe eine gewisse Ausstrahlung. Und schließlich habe er sich als ein harter und unbarmherziger Gegner erwiesen (und das bewunderten sie). Sollte er sein Mädchen haben. Mit den Jahren würde er dazulernen. Bald würde die Macht ihren zersetzenden Einfluss ausüben und seinen Idealismus aushöhlen. Früher oder später würde er sich einfügen.


  Pawl ließ sich nicht aufhalten. Wenige Stunden nach dem Sieg gab er seine Eheschließung bekannt. Er nahm die Glückwünsche der Proctor Eins und der Shell-Bogdanović-Verschwörung Zwei entgegen. (Er erkannte, dass die Shell-Bogdanović seine wichtigsten Verbündeten gewesen waren, und Angehörige dieser Familie waren die einzigen, die zu seiner Hochzeit geladen waren). Der alte Wong, Oberhaupt der Wong Drei, sandte ihm wertvolle Geschenke: Ikonen, die angeblich von der Heimatwelt aller Heimatwelten, der Erde stammten. Die Xerxes Vier und die Lamprey Sechs spielten keine Rolle mehr, ebenso wie die Konföderation der Freilander und Porterhouse. Diese unglückliche Familie war in einen Bürgerkrieg verstrickt, und während Pawl noch seine verlorenen Welten zählte, begannen die Proctors und Wongs ihr Reich unter sich aufzuteilen. Bald würden die Führer der Freilander und Porterhouse wenig mehr sein als unbedeutende Häuptlinge.


  Die Longstock Acht waren höflich und distanziert. Sie hatten gehofft, dass Pawl eine ihrer Töchter erwählen würde. Doch als seine Bekanntmachung hinausging, beugten sie sich dem Unabänderlichen.


  Die äußeren Familien, die Paragon, Sith und Felice, waren alle bestrebt, wieder stabile Verhältnisse zu bekommen. Sie waren allesamt sehr ehrgeizig und sahen in guten Beziehungen zum Sieger Vorteile für sich selbst.


  So wurde Pawls unstandesgemäße Ehe trotz der Verletzung des Ehrencodex' akzeptiert. Aber er heiratete eine traurige Braut.


  Der Verlust ihrer Heimatwelt und der Tod ihres Vaters hatten in Laurel Beltane eine große Leere hinterlassen. Sie und ihr Bruder waren jetzt die einzigen Überlebenden der Beltane. Sie konnten sich damit abfinden. Paris, da er jung war – noch keine achtzehn – fand Ablenkung und Trost auf dem Fechtboden und im Übungsraum auf Bennet. Er trainierte von früh bis spät, und jeden Abend fiel er erschöpft ins Bett, nachdem er eine imaginäre Armee von Araneen und Sennetfledermäusen getötet hatte.


  Laurels Verdrängung war komplizierter. Sie redete sich ein, dass ihr Vater noch lebe, und ihre Heimatwelt noch immer im Glanz ihrer blauen Meere und grünen Inseln irgendwo draußen im Raum leuchte. Sie redete sich ein, dass ihr Vater sie eines Tages rufen würde, freundlich und gütig und weise, und dass sie dann wieder zusammen schwimmen und nach dem gefleckten Kraken tauchen würden, wie sie es in ihrer Mädchenzeit getan hatten.


  Manchmal aber brach diese Verdrängung vor der Wirklichkeit zusammen, und dann war ihr bewusst, dass die Heimatwelt nichts als schwarze Schlacke war. Pawl tat, was er konnte, sie zu trösten. Er liebte sie und drückte sie an sich und flüsterte ihr Zärtlichkeiten ins Ohr, in jeder erdenklichen Weise bemüht, die Dunkelheit zu bekämpfen, die ihren Geist verdüsterte. In solchen Zeiten klammerte sie sich verzweifelt an ihn, und gemeinsam versuchten sie, die Erinnerung mit der Leidenschaft ihrer Liebe auszulöschen. Aber am Morgen kehrten die trüben Gedanken zurück, und in ihrem Herzen machte sie Pawl für die Zerstörung ihrer Familie verantwortlich. Gleichzeitig liebte sie ihn, denn er war gut, freundlich und sanft, und war alles, was sie hatte.


  Pawl wusste nicht, was er tun sollte. Nur gelegentlich kam für kurze Zeit wieder seine vormalige übermütige und unbekümmerte Geliebte in ihr zum Vorschein … und diese hegte er wie ein Mann, der in kalter Finsternis eine winzige Flamme beschützt.


  Seine Liebe zu Laurel ließ ihn verzweifelt nach Auswegen suchen. Insgeheim verfluchte er die Xerxes und die Lamprey und die ganze Ordnung der Familien, die zu dieser Zerstörung geführt hatte. Aber keine Flüche und Verwünschungen konnten ungeschehen machen, was eingetreten war.


  Er wusste, dass Laurel gern schwamm, und ließ die schönsten Buchten der Insel durch Pontons absperren, um den roten Seetang fernzuhalten, dessen treibende Stränge das Meer bedeckten. Die Insel war vor Generationen von Pawls Vorfahren künstlich vergrößert worden und besaß zahlreiche idyllische Buchten. Er entdeckte, dass Laurel sich am wohlsten fühlte, wenn sie fern von den Gebäuden und Höfen und der Geschäftigkeit der Residenz war. Wann immer es ihm möglich war, unternahm er mit ihr Ausflüge in die unberührte Natur jenseits der Ackerflächen und Weiden. Ihren Proviant trugen sie auf dem Rücken. Wynn, das große biokristalline Gehirn, kümmerte sich während ihrer Abwesenheit um die Tagesgeschäfte der Heimatwelt.


  


  Diesmal waren sie an einer Stelle, wo das vom malerischen Kegel des Vulkans Frautus überragte Mendelgebirge mit seinen Ausläufern die See erreichte. Ein sanft geneigter Kiesstrand führte ins ruhige, klare Wasser. Auf einer Seite begrenzte eine felsige Landzunge die Bucht, und Pawl, der nicht schwimmen konnte, lief und kletterte über die Felsen hinaus und hielt so Schritt mit Laurel, die in der Bucht tauchte und schwamm. In dieser immer wieder unterbrochenen Art und Weise besprachen sie eine geplante Urlaubsreise.


  »Es wird nicht alles geschäftlich sein, das verspreche ich dir«, sagte Pawl. Laurel lag auf dem Rücken im Wasser und hielt mit leichten Bewegungen der Hände, deren Finger durch Schwimmhäute miteinander verbunden waren, ihre Position. »Wir werden viel Zeit für uns haben. Wir werden einmal etwas anderes sehen als diese Insel. Aber ich möchte, dass die Leute dich und uns sehen und kennenlernen. Die Paxwax haben sich zu lange abgesondert. Das war eine unserer Schwierigkeiten. Wir zogen uns hinter Verträge zurück. Blieben unzugänglich, verkehrten nur untereinander. Einmal sagte ich zu einer Bekannten …« – Pawl dachte an Neddelia Proctor, ohne ihren Namen zu erwähnen – »dass ich, wenn ich Herr von Paxwax wäre, die Fenster aufstoßen und frische Luft einlassen würde. Das haben wir alle nötig.«


  Laurel wälzte sich im Wasser herum und tauchte mit einer mühelosen Schaufelbewegung der Hände. Sie berührte den sandigen Grund, dass eine Wolke feinen Schlamms aufgewühlt wurde, dann tauchte sie auf und blies prustend die Luft aus. »Hört sich lustig an«, sagte sie, aber ihren Worten fehlte die innere Überzeugung.


  Die Wahrheit war, dass Pawl die äußeren Bezirke seines Reiches besuchen musste. Es war notwendig, Herrschaftswillen und Stärke der Paxwax zu demonstrieren. In einigen Gegenden hatten sich ehemals unbedeutende Beamte als kleine Feudalherren etabliert und betrieben ihre Loslösung von den Paxwax. Solche Bestrebungen mussten im Keim erstickt werden. Außerdem waren diplomatische Verbindungen wieder anzuknüpfen und neue Verträge auszuhandeln. Wenn er sich mit seiner neuen Frau in allen Teilen des Reiches sehen ließ und bekannt machte, sollte es ihm gelingen, die Loyalität zurückzugewinnen, die den Paxwax während der Regierungszeit seines Vaters abhanden gekommen war. Gleichzeitig wollte er Laurel eine Urlaubsreise ermöglichen. Er tat dies mit der unbestimmten Hoffnung, dass Besuche in exotischen Teilen seines Reiches ablenkend und auflockernd auf sie wirken würden. Und in begreiflichem Stolz wünschte er die Weitläufigkeit des Reiches zu zeigen, in das sie eingeheiratet hatte.


  »Hört sich lustig an, sagst du? Es wird lustig sein. Wir werden es dazu machen!« Er bückte sich, fing Wasser mit der hohlen Hand auf und bespritzte Laurel. »Weißt du, ich möchte alles in meiner Macht Stehende tun, um dich glücklich zu machen, Laurel. Das ist mein erster und größter Wunsch.«


  »Ich weiß.«


  Laurel hätte gern mehr gesagt. Sie kannte die Worte, die Pawl von ihr hören wollte, aber etwas hielt sie zurück. Manchmal wünschte sie beinahe, dass Pawl die Geduld mit ihr verlieren und ihr sagen würde, sie solle sich zusammenreißen. Aber das würde er nicht tun. Er schaute sie traurig an, den Kopf ein wenig schief gelegt, ähnlich einem Hund.


  »Weißt du, Laurel, wir müssen gegen die Umstände ankämpfen«, sagte er. »Das Glück wächst nicht auf Bäumen, wie man sagt. Wir werden die schlimmen Dinge hinter uns bringen müssen. Jeder hat in diesem unnützen und törichten Krieg gelitten. Das Leben aber geht weiter.«


  »Ich weiß. Ich weiß, dass ich selbstsüchtig bin. Aber ich kann es nicht ändern. Ertrage mich! Gib mir Zeit! Dies alles …« – ihre Armbewegung umfasste die See, die Felsen und den von Bäumen umsäumten Strand – »dies alles bewirkt, dass ich mich wohler fühle. Bald werde ich wieder die alte sein. Wann können wir zu deiner großen Rundreise aufbrechen?«


  Pawl ging auf den Wechsel des Themas ein. »Nun, ich habe darüber nachgedacht. Je eher, desto besser. Wynn kann die Tagesgeschäfte mit Leichtigkeit weiterführen. Und Helium Bogdanović hat gesagt, dass er die Dinge nach außen hin im Auge behalten wird.«


  Laurel musste lächeln. »Also sind deine Planungen schon sehr weit vorangeschritten, Herr von Paxwax. Und ich dachte schon, du spieltest erst mit dem Gedanken.«


  »So ist es. Noch ist nichts entschieden. Aber wir werden Zeit für uns haben. Und Paris wird mitkommen. Es wird viel zu sehen geben.«


  »Noch jemand?«


  »Ja, ich dachte, vielleicht Peron. Er wird als mein Sekretär fungieren. Und ich weiß, dass er gern die Gegenden aufsuchen möchte, wo Kämpfe stattfanden. Er kann uns zu den Sehenswürdigkeiten führen.«


  »Und?«


  »Und Odin.«


  »Hm. Eine ganze Reisegesellschaft.«


  Sie wandte den Kopf und schwamm von den Felsen hinaus in die Bucht. Pawl sollte ihre Enttäuschung nicht sehen. Mehrmals hatte er versucht, zu ihr über Odin zu sprechen, und obwohl sie um seinetwillen den Wunsch hatte, eine enge und freundschaftliche Beziehung zu dem seltsamen Lebewesen zu erreichen, war ihr doch bewusst, dass sie dies nicht konnte. Sie fühlte sich in seiner Nähe unbehaglich, und in ihrem Herzen hoffte sie, dass Odin niemals zu Pawls Insel zurückkehren werde. »Hast du also von Odin gehört?«, rief sie.


  »Nein, nicht ein Wort. Aber ich habe den Inneren Kreis wissen lassen, dass ich ihn sehen möchte. Ich möchte ihn bei mir haben. Er ist ein kluger Ratgeber.«


  Laurel erwiderte nichts. Sie war sich ihrer Gefühle zu Pawls offensichtlichem Interesse an fremden Lebensformen nicht sicher. Es war eine neue Seite von ihm, die sie früher nicht gekannt hatte, und sie machte dieses Geschöpf namens Odin dafür verantwortlich. »Na, vielleicht hat er zu tun«, rief sie. »Der Innere Kreis ist gegenwärtig sehr beschäftigt. Vielleicht hat man ihn nur geschickt, dass er dir während des Krieges helfen sollte. Du musst auf eine Enttäuschung gefasst sein.«


  »Ich weiß.«


  Pawl saß auf den Felsen, die Knie bis zum Kinn angezogen und die Beine mit beiden Armen umschlungen, während Laurel im Kreis schwamm, tauchte und nahebei auftauchte. »Wirst du wieder anfangen, Lieder zu schreiben?«


  »Ich hoffe es. Ich weiß nicht. Vielleicht.«


  »Du musst. Sie sind ein Teil von dir. Von uns.«


  In der Zeit vor ihrer Ehe, vor dem Krieg, hatte Pawl viele Lieder für Laurel geschrieben, doch seit er Herr von Paxwax geworden war, hatte diese heitere Spontaneität einen Austrocknungsprozess durchgemacht. Laurel wusste, dass sie ein Teil der Ursache war.


  »Ich schlage dir einen Handel vor, Herr von Paxwax. Wenn du wieder Lieder für mich schreibst, begleite ich dich auf deiner Reise, und tue es mit Freuden.«


  Pawl nickte. »Ich werde es versuchen«, antwortete er.


  Laurel streckte die Hände zu ihm hinauf, als wollte sie ihn zu einem Kuss einladen, und als Pawl sie bei den Händen nahm, packte sie zu und stieß sich zurück. Einen Augenblick hielt Pawl sich in schwankendem Gleichgewicht und sah Laurel lachen, dann fiel er aufplatschend ins Wasser.


  Sie hielt ihn fest, während er prustete, dann fasste sie ihn unter und schwamm auf dem Rücken in seichteres Wasser. »Willkommen in meiner Welt«, flüsterte sie. »Nun wirst du mir hoffentlich nicht sagen, dass es schwieriger sei, ein Lied zu schreiben, als Schwimmen zu lernen, oder?«


  »Nein«, sagte Pawl, im flachen Wasser stehend. »Und wenn Lieder dich glücklich machen können, sollst du Lieder haben. Wirst du mich begleiten? Werden wir eine gemeinsame Rundreise durch mein Reich machen?«


  »Das werden wir tun.«


  3


  


  AUF BENNET


  


  Pawl wunderte sich über sich selbst. Er hatte sich mit der Absicht an den Tisch gesetzt, einfache Liebeslyrik fließen zu lassen, weil er in der Stimmung war und die Worte gleichsam von selbst sprudelten. Aber es schien, dass die Zeit für Liebeslyrik vorüber war.


  


  Der Hund saß an des Herren Tor,


  Hielt Ausschau mit hungrigem Blick,


  So wartet' er den ganzen Tag,


  Der Herr kehrt nicht zurück.


  


  Um acht Uhr brach das Wetter los,


  Um neun Uhr der Regen gefror,


  Der Hund kauert zitternd und heult,


  noch vor des Herren Tor.


  


  Frühmorgens wankt der Herr nach Haus,


  Verflucht Eisregen und Glätte,


  Fühlt nach dem Schlüssel, rutscht und fällt,


  Der Hund liegt an seiner Kette.


  


  »Was bedeutet es?«, fragte Laurel. »Ich hatte kein trauriges Lied erwartet.«


  »Ich glaube, es ist über die Unschuld«, sagte Pawl. »Die Unschuldigen leiden immer. Ist das nicht die Wahrheit der Dinge?«


  »Ja.«


  4


  


  AUF SANCTUM


  


  Odin hatte seine Heimatwelt allein verlassen.


  Wie verschieden davon war seine Ankunft auf Sanctum!


  Dies war die geheime Welt des Inneren Kreises. Sie glich einer toten, um eine sterbende Sonne kreisenden Welt, doch unter ihrer Oberfläche wimmelte sie von Leben.


  Als er vom Torweg durch die Station zur Fährplattform kroch, fühlte Odin sich bereits von der Psychosphäre Sanctums umgeben. Das Gefühl war so überwältigend, dass er haltmachte: Die ganze Welt pulsierte und sprudelte von Leben und Zielbewusstsein. Es war wie ein Schock, wie das Schlagen von Flügeln in ihm, als sei dort ein Vogel gefangen. Er hatte sich so lange auf seiner Heimatwelt aufgehalten, dass er vergessen hatte, wie aufgeladen die Psychosphäre Sanctums sein konnte, und wie überwältigend, denn auf dieser einen kleinen Welt waren die Vertreter aller bedeutenden nichtmenschlichen Arten versammelt. Sie planten ihre Zukunft.


  Tiefer als alle anderen, fast wie die Stimme der See, war das Murmeln des Baumes. Es rief ihn, freundlich und vertraut entbot es ihm den Willkommensgruß. Der Baum war die führende Intelligenz auf Sanctum, und Odin antwortete ihr mit einer Mischung von Ehrfurcht und Demut.


  Als telepathisch begabtes Wesen war Odin erfahren im Aufspüren aller Schattierungen und Aromen eines Gedankens. Der Baum aber war großartig über Odins Verstehen hinaus. Seine Gegenwart war überall: in den Steinwänden und den hell gefliesten Korridoren, in den Gerüchen der Luft und in der Stille. Und bei alledem wusste Odin beinahe nichts über ihn.


  


  Eilig kroch er weiter. Artgenossen erwarteten ihn. Sie übergaben ihm sein schwarzes Gewand und die Maske, die Kleidung des Inneren Kreises. Das Gewand schmiegte sich um seine Gestalt, passte sich den Umrissen seines Körpers an und schützte ihn gegen die trockene Luft. Die Maske wurde unter die dunkle Kapuze gesteckt und ließ sich gut befestigen, solange er sie mit den feinen roten Fühlern hielt. Gleichwohl sah er in der Umhüllung unförmig aus, und aus einiger Entfernung hätte man ihn für einen missgestalteten menschlichen Zwerg halten können.


  Die Gerbes waren begierig, Neuigkeiten zu hören, den Duft ihrer Heimatwelt zu wittern, und Odin ließ sie an seinen Erinnerungen an die Stürme und die Gischtspritzer und dem beißenden Wind teilhaben. Er fühlte ihre Freude und Hoffnung.


  Hoffnung. Es schien ihm, dass dieses eine Wort die Psychosphäre Sanctums kennzeichnete.


  


  Der Baum rief ihn dringend zu sich, und Odin glitt so schnell er konnte den breiten gefliesten Tunnel entlang zu dem großen Höhlenraum, wo der Baum wuchs. Unterwegs fiel Odin eine Veränderung in den Lebewesen auf, denen er begegnete. Sie schienen freundlicher als sonst, ehrerbietiger.


  Er traf einen Hammer, der des Weges getrampelt kam, den mächtigen Stachelschwanz aufgerichtet, dass er die Decke streifte. Früher wäre er an dem Gerbes vorbeigestürmt und hätte ihn gezwungen, sich vor ihm in Sicherheit zu bringen. Diesmal trat der Hammer beiseite und ließ ihn unter seinen haarigen Gelenkbeinen durchkriechen. Er begegnete einer Brut von Araneen, die ihn umringten, einander auf die Rücken stiegen, um ihn mit ihren sprechenden Fühlern zu berühren. Odin fand es schwierig, die Araneen zu verstehen. Sie dachten schnell, in kurzen, abgehackten Sätzen. Im Augenblick konnte er nur auffangen, dass sie freundlich gesinnt waren. Sie schienen mit einer Grußzeremonie beschäftigt. Die Zeremonien waren den Araneen immer wichtig.


  Anderswo spürte Odin die Gegenwart eines Diphilus. Dieser verriet sich durch Bilder, da auch er telepathisch war. Odin sah in seiner Vorstellung eine feurige Kaskade und schrak augenblicklich zurück, denn dieser Gedanke konnte schädigen; und schon im nächsten Augenblick wandelte sich das Vorstellungsbild zu einem glänzenden kühlen Springbrunnen. Der Diphilus war freundlich, aber bisweilen unachtsam. Als eine Lebensform, die sich von reiner Energie nährte, fiel es ihm schwer, die Empfindlichkeiten von Lebewesen zu begreifen, die nicht so robust waren wie er selbst.


  Endlich näherte Odin sich einer ungeheuren Kaverne. Sie war erfüllt von der Aura, die den Baum umgab. Im Innern des Höhleneingangs erwartete ihn ein Haubenparasol. Dieser war eine Lebensform, derer Odin sich am häufigsten bediente, wenn er Augen benötigte. Odin hatte eine Vorliebe für das sichtbare Spektrum. Der Haubenparasol schwebte und wedelte mit den fransenartigen Blütenblättern, die farbenfroh leuchteten: scharlachrot und schwarz, grün und indigo. Odin konnte seine Gedanken auffangen.


  – Gebrauche mich, sagte er. Willkommen auf Sanctum.


  Odin schlüpfte in den Geist des Parasols und konnte augenblicklich sehen.


  Ihm gegenüber erhob sich der Baum. Er war einfach, symmetrisch und riesengroß.


  Er wuchs aus dem weichen, lehmig-faserigen Boden der Höhle und verzweigte sich erst unter dem Höhlendach, wo er seine Äste und Zweige in einem weißen, feuchten Laubdach ausbreitete. Dort tanzten blasse Lichterscheinungen wie die Spiegelungen von Sonnenschein auf Wasser.


  Odin kroch hinab durch die Höhle, bis er dem Stamm nahe war und ihn mit einem seiner Fühler berühren konnte. Der Baum war sich seiner bewusst. Er sprach in seinen Gedanken zu ihm, und Odin war zumute, als würde die See gerade so gesprochen haben, wenn sie seine Stimme hätte. Aber er ließ sich nicht täuschen. Manipulation konnte viele Formen annehmen und war so subtil wie der Gedanke selbst.


  – Die Ruhezeit auf deiner Heimatwelt hat dir gutgetan, Odin. Du bist stärker. Ich kann es fühlen. Als du letztes Mal bei mir saßest, warst du blass … Du hast viel nachgedacht.


  – Das habe ich.


  – Und bist du glücklicher?


  – Nicht glücklicher. Ruhiger. Ich glaube nicht, dass es auf Glücklichsein ankommt. Wir tun, was unsere Pflicht ist. Ich habe das akzeptiert.


  Der Baum überlegte. – Du scheinst viel akzeptiert zu haben. Hast du dich auch damit abgefunden, dass du die kommenden Ereignisse nicht überleben wirst?


  – Ja.


  Etwas wie ein Seufzen war in der Luft. Odin spürte eine Annäherung. Er wusste, dass niemand außer ihnen dieses Gespräch empfangen konnte.


  – Dann werde ich dir etwas sagen, was niemand sonst zu wissen braucht. Auch ich werde nicht überleben. Frage mich nicht nach Einzelheiten, denn wenn ich sie wüsste, würde ich sie dir nicht verraten. Ich kann die Zukunft nicht deutlicher lesen als du, obwohl ich ein Gefühl dafür habe, welche Handlungsweise richtig ist und welche nicht. Lass mich nur soviel sagen: Wenn du überlebst und ich überlebe, werden wir versagt haben, und die Zeit zum Sturz der Fremdherrschaft wird noch nicht gekommen sein. Du siehst, wir sind verbunden, du und ich. Du hättest dir das niemals träumen lassen, nicht wahr, als du auf deiner kalten Welt saßest und dich vom Salzwasser bespritzen ließest? Wir sind beide Teil des Tributs, der entrichtet werden muss, wenn die menschliche Ordnung gestürzt werden soll. Und wir werden uns einfach der langen, bis in die Zeit des Großen Vorstoßes zurückreichenden Liste von Einheiten anschließen, die im Kampf fielen oder aufgegeben wurden. Der einzige Unterschied zwischen uns und ihnen ist, dass wir mehr wissen. Viel, viel mehr. Und wir können planen. Wir gestalten Ereignisse. Und um deine Frage zu beantworten: Ja, ich glaube, dass Glücklichsein wichtig ist. Sie stellt sich mit dem Gefühl ein, für ein Ziel zu arbeiten. Nun, hast du weitere Fragen, oder sollen wir mit der Planung der Zukunft beginnen?


  – Eine Frage, sagte Odin und regte sich unter seinem schwarzen Gewand. Eines möchte ich gern wissen. Als ich mich erbötig machte, zur Heimatwelt Pawl Paxwax' zu reisen und ihm zu helfen, war das ein Akt meines freien Willens, oder nötigtest du mich dazu?


  Wieder das Seufzen und das Gefühl von Nähe. Es war, als wäre Odin eine Maus im Fell eines Löwen.


  – Ah, du möchtest die Geheimnisse des Baumes wissen. Gut, ich werde dich mehr lehren, als du erwartest. Die Entscheidung war deine eigene, aber ich war Teil deiner Entscheidung. Du bist so langsam, Odin, so schüchtern. Du hast einen großen Geist, aber du fürchtest dich vor ihm. Ich half dir, das ist alles. Ich befreite, was bereits in dir war und heraus wollte. Es war recht, dass du zu dieser Zeit an diesem Ort warst. Siehst du, viele Dinge mögen seltsam scheinen, zufällig sogar, aber in Wahrheit ist nichts zufällig. Verstehst du?


  – Nein.


  – Du wirst. Aber was hätte ich getan, wenn du dich nicht angeboten hättest? Das ist eine schwierige Frage, völlig hypothetisch, aber meine Antwort mag dir zum Verständnis verhelfen. Ich hätte dich ausgewählt – ja, dich, Odin, denn dein Schicksal ist auf vielen Karten verzeichnet –, und ich hätte dich verdrängt, hätte einen Teil des gutartigen Gerbes-Bewusstseins ausgelöscht und an seine Stelle meinen eigenen Willen gesetzt.


  – Wäre das nicht einfacher gewesen? Sogar freundlicher …? Du hättest mir Schmerzen erspart.


  – Einfacher, ja. Aber nicht so gut und nicht so liebenswürdig. Siehst du, ein Sklave ist eine Sache, aber ein Kamerad ist besser.


  Das erheiterte Odin. Zum ersten Mal seit seiner Rückkehr – zum ersten Mal seit vielen Tagen – genoss er die gesunde Erleichterung des Lachens. Er hatte sich niemals als einen ›Kameraden‹ des Baums betrachtet … das wäre vermessen gewesen, absurd, albern … Schließlich war der Baum … nun, der Baum war der Baum. Er war so alt wie die Welt und ein ehemaliger Freund der Craint. Der Baum war die führende Intelligenz hinter dem gesamten Inneren Kreis, der organisatorische Wille der verschiedenen Lebensformen. Er war gewaltiger als Odin sich vorstellen konnte … und nun war er sein ›Kamerad‹.


  – Ziehen wir gemeinsam ins Gefecht, Kamerad?


  – So ist es.


  Odins heitere Stimmung begann sich aufzulösen, als ihm mit dem Gedanken an die Heimat das schwere Opfer bewusst wurde, das er gebracht hatte.


  – Und hast du, Kamerad, eine Heimatwelt, die du im Stich lassen musstest?


  – Ich habe diese Welt und eine andere, die ich niemals besucht habe.


  Das verstand Odin nicht. – Gibt es also eine Heimatwelt voller Bäume wie du einer bist?


  – Ja.


  – Wo ist sie?


  – Weit von hier. Tief in jener Gegend, die von den Menschen ›Elliotts Tasche‹ genannt wird. Aber bald wird sie in Erscheinung treten.


  – Wirst du hingehen?


  – Nein. Wie ich sagte, werde ich die gegenwärtige Bewegung nicht mehr überleben als du. Außerdem habe ich hier ein ausgefülltes Leben. Versuche nicht, mich zu verstehen, Odin. Du wirst dich irren. Gib dich mit diesem Wissen zufrieden; es wird nicht jedem zuteil. Wir alle sind, jeder in seiner Weise, Diener des Lebens, und das Leben ist unendlich. Gedenke dieses Gesprächs. Eines Tages wirst du mich vielleicht Pawl Paxwax erklären müssen.


  Odin musste sich mit diesem spärlichen Wissen begnügen. Als der Baum sich aus seinem Bewusstsein zurückzog, spürte er ein Flüstern, und dann setzte wieder das Gemurmel ein, als die Psychosphäre Sanctums von neuem zu ihm durchdrang.


  – Nun kommt Bewegung in die Ereignisse. Pawl Paxwax hat seine Geliebte geheiratet. Wusstet ihr das?


  – Das freut mich.


  – Er hat sich nach dir erkundigt, Odin. Er wünscht dich in seiner Nähe. Du hast deine Arbeit gut gemacht. Er vertraut dir.


  – Ich weiß.


  – Während deiner Abwesenheit haben wir unsere nächsten Schritte überlegt. Wir müssen vorsichtig sein. Fehler können jetzt alles in Verwirrung stürzen. Ich werde den Diphilus um eine Erklärung bitten.


  Odin hörte, wie der Ruf erging, und gleich darauf erschien ein sehr sonderbares Wesen, das wie geschmolzenes Glas auf ihn zurollte, aber keine Hitze von sich gab. Während es rollte, sprach es zu ihm.


  – Sag mir, Odin: Du stehst Pawl Paxwax nahe. Hat er im Zusammenhang mit uns jemals Neugier gezeigt?


  – Er war neugierig auf mich. Er entdeckte etwas über die Vergangenheit der Gerbes. Ein Mensch namens Peron half ihm.


  – Gut. Gut.


  – Aber er hat nie nach anderen fremden Lebensformen gefragt. Er ist sehr unwissend.


  – Würdest du sagen, dass er von neugieriger Wesensart ist?


  – Wenn sein Interesse geweckt ist.


  Der Diphilus glitzerte. – Dann musst du sein Interesse wecken. Wir halten es für wichtig, dass er auf fremde Lebensformen neugierig wird. Er muss an uns als wirkliche Freunde denken, sogar als Verbündete. Kannst du das tun?


  – Ich kann es versuchen.


  – Aber handle mit Bedacht! Wenn er meint, er werde gesteuert, wird er rebellieren.


  – Ich weiß.


  – Gewiss. Du kennst ihn besser als jeder von uns.


  – Und dann?


  – Dann, wenn er sich uns nahe fühlt, musst du seine Frau töten.


  Stille. Der Diphilus leuchtete ruhig.


  – Warum soll ich Laurel töten?, fragte Odin endlich.


  – Das ist doch offensichtlich. Um seinem Leben und seinem Denken neue Richtung zu geben. Seine Liebe zu der Frau ist seine größte Stärke und seine größte Schwäche, wie der Baum uns vor langer Zeit erklärte, als wir uns an die Arbeit machten. Du wirst sie töten. Du wirst den Anschein erwecken, als habe eine der Großen Familien bei der Ermordung die Hand im Spiel gehabt. Pawl Paxwax wird sich gegen die Familien wenden, und wenn er zum Schwert greift, werden wir bereit sein. Wir werden den Rest besorgen. Deine Arbeit wird getan sein. Erledigt.


  Erledigt, dachte Odin bei sich. Erledigt. Solche Dinge sind niemals erledigt. Aber zum Diphilus sagte er: – Ich verstehe.


  


  Dabei ließ man es bewenden.


  Odin kehrte zurück zu der Höhle, wo die Gerbes auf Sanctum lebten. Sie war ein Ort träger Wellen, und das Wasser wirkte stets ölig. Zu töten, war einem Gerbes beinahe unbekannt, jedenfalls fremd; Odin überlegte, wie er sich der Aufgabe entledigen könnte.


  Aber nun war der Plan offengelegt. Odin kannte das Ausmaß der Rolle, die er zu spielen hatte. Er konnte nicht einmal Bitterkeit empfinden. Es war, als ob sein Leben ihm nicht mehr gehörte. Er war nur ein Werkzeug, ein Gegenstand, der von anderen gehandhabt wurde. Und was war Pawl? Und Laurel? Und der Baum? Sie waren Opfer wie er.


  


  Später am selben Tag reiste Odin zur Torwegstation über Sanctum. Er erlaubte niemandem, ihn zu begleiten. Er fühlte sich befleckt. Kein anderer Gerbes sollte wissen, was zu tun er im Begriff war. Sie dachten, er habe im Sturz der menschlichen Herrschaft eine ehrenhafte Rolle zu spielen … sollten sie es denken. Die Wahrheit würde früh genug bekannt.


  – Dein Ziel?, fragte der Torwächter.


  – Die Heimatwelt der Paxwax.


  Und ein wispernder Gedanke, ein silbriger Faser schlang sich für einen Augenblick um ihn.


  – Bon voyage, Kamerad.


  5


  


  AUF BENNET


  


  »Gut denn, es ist entschieden. Keine weiteren Argumente. Niemand soll sagen können, wir Paxwax würden zu lange zögern und nichts auf die Beine stellen. Wir werden folgendermaßen verfahren …«


  Sie waren in der Vivanterie, demselben Raum, wo Pawl Paxwax und Peron die frühere Geschichte von Odins Rasse entdeckt hatten. Pawl saß am Kopfende des Tisches und richtete das Wort an die wenigen Teilnehmer der Sitzung. Einige der Gesichter waren gerötet und aufgeregt, denn es hatte allerlei Hin und Her und freundschaftliche Argumente gegeben, da jeder bestrebt war, seine eigenen Interessen zu befriedigen. Vivantewürfel lagen verstreut, und Bücher waren aufgeschlagen. Die über den Tisch verteilten Flaschen und Gläser verrieten, dass auch dem Seppelsaft kräftig zugesprochen worden war.


  Im Hintergrund des Raums, in der Dunkelheit nahe dem Eingang, verharrte Odin in gebeugter Haltung. Er war an diesem Tag eingetroffen und vertiefte sich nun langsam in Pawls Heimatwelt. Pawl war so freundlich und aufnahmebereit wie Odin erhofft hatte, und der Gerbes erfreute sich an seinem schlagfertigen, wachen Verstand. Auch Peron war erfreut, ihn zu sehen. Odin konnte nicht entgehen, dass Peron hoffte, eines Tages würde Odin in seinen Gedanken zu ihm sprechen, aber einstweilen war er es zufrieden, zu lauschen und zu beobachten. Paris beachtete ihn nicht, und Laurel … das war seltsam … Laurel fürchtete sich vor ihm. Es war keine verstandesmäßig begründete Furcht, es war instinktiv. Ihr Bewusstsein war ihm verschlossen und unzugänglich.


  »Also, wir werden folgendermaßen verfahren. Hören alle zu? Zuerst werden Laurel und ich offizielle Besuche machen. Von denen stehen viele auf dem Programm. Während wir umherreisen, geht Paris nach Phonier und jagt Landwale. Peron, Sie werden mit uns kommen, und ich weiß, dass Sie die Lamphusae-Steine erforschen wollen.«


  »Richtig«, sagte Peron. »Es gibt eine Theorie …«


  »Psst«, machten alle.


  »Als nächstes werden wir alle für ein paar Tage auf Lotus und Arkadia zusammentreffen, um dann in das Reich zurückzukehren und eine Welt namens Esse aufzusuchen, von der ich gehört habe. Dorthin wollte ich schon immer.« Während Pawl sprach, fühlte er Odin in sich ruhen, gerade unter dem Bewusstsein. Erst vor wenigen Stunden hatten er und Odin beraten, und Odin hatte Pawl die Idee vorgelegt. Er hatte betont, wie erregend eine Begegnung mit dem Hammer wäre, dieser exotischen Lebensform. »Peron, ich nehme an, dass Sie alle Informationen über jene Welt besitzen. Esse ist diejenige, wo die Hammer zu Hause sind. Sollte interessant sein. Jetzt befinden sich dort Bergbaubetriebe. Anschließend reisen wir weiter in Elliotts Tasche und werden uns dort aufhalten, bis wir heimkehren müssen. Dieses Programm scheint mir zweckmäßig und interessant zugleich zu sein. Hat jemand Einwände?«


  Laurel hob die Hand. »Ich weiß nicht recht, ob wir Elliotts Tasche besuchen sollten. Es hört sich sehr gefährlich an.«


  »Es hört sich großartig an«, sagte Paris.


  Pawl winkte ab. »Elliotts Tasche ist weniger gefährlich als es den Anschein haben mag. Ich habe mich eingehend mit der Frage beschäftigt. Wir werden anlässlich der Festlichkeiten zur Feier der Taten John Death Elliotts dort sein. Nun, das allein wäre schon Grund genug, die Reise zu machen. Außerdem habe ich Freunde dort. Gute Freunde. Es trifft zu, dass es während unserer letzten Auseinandersetzung mit den Xerxes und Lamprey zu heftigen Kämpfen um die Tasche gekommen ist. Aber das ist vorbei. Und die Tasche ist schön. Sie ist die schönste Gegend, die ich je gesehen habe. Ihr kennt sie nicht, also glaubt mir, wenn ich es sage. Peron, schenken Sie noch eine Runde ein. In Ordnung?«


  »In Ordnung«, sagten alle wie aus einem Munde und lachten, und Peron reichte volle Gläser herum.


  »Schließt die Augen und stellt euch eine gewaltige, wogende Masse grünlicher Gase vor«, sagte Pawl. »Sie erstreckt sich so weit das Auge reicht und gleicht Nebelschwaden über einem See, und die Einheimischen, die in der Tasche leben, nennen sie Smaragdwolke. Sonnen brennen in ihr. Bei Nacht steht sie leuchtend am Himmel. Das ist das Herz der Tasche. Um die Smaragdwolke befinden sich die verschiedensten Welten verteilt. Ich habe selbst gesehen, wie der Stoff, aus dem der Raum ist, dort zu einem fleckigen Rot und Blau gepresst und verzerrt wird. Es soll dort an die zwanzig Schwarze Löcher geben, jedes wie ein gefrorener Strudel, oder wie ein schwarzes, fremdartiges Auge, das unsichtbar aus der Dunkelheit starrt. Ich habe gewaltige Planeten mit Scharen von Monden gesehen, in Umlaufbahnen, die logisch, aber unregelmäßig sind. In dieser Himmelsgegend jagen die Kometen ihren eigenen Schwänzen nach und Asteroiden wachsen, und der Raum ist belebt von jeder nur vorstellbaren Schwingung.«


  »Klingt großartig«, sagte Peron. »Das wahre Geheimnis des Raumes.«


  »Das ist es. Die ganze Tasche ist wie ein Strudel. Was dort in der Dunkelheit verschwindet, kommt schließlich wieder zurück, aber verändert. Der Nachthimmel ist keine zwei Nächte der gleiche.«


  Er blickte von einem zum anderen. »Habe ich euch von der Schlange erzählt? Nein? Gut. Die Schlange ist regelmäßig zu sehen. Sie windet sich um die Smaragdwolke. Die Schlange ist ein Gürtel aus Staub und Asteroiden. Er hat die Form einer Schlange, aber mit einem Kopf wie ein Blasebalg.«


  Pawl bemerkte mit Befriedigung, dass Röte in Laurels Wangen gekommen war und ihre Augen Erregung zu spiegeln schienen.


  »Warum können wir nicht zuerst dort hin?«, fragte sie.


  »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Ich möchte, dass du meine Freunde kennenlernst. Ich möchte, dass du dich mit ihnen entspannen kannst. Ich möchte, dass du Freude an all dem Neuen haben wirst, und sie wäre getrübt, wenn du alles mit dem Gedanken sehen müsstest, dass eine Anzahl ermüdender Empfänge auf dich wartet. Nein, die Tasche soll unsere Belohnung nach den absolvierten Pflichten sein. Also erhebe ich das Glas auf uns alle, auf die Entdeckung neuer Welten und das Abenteuer.«


  Alle stimmten in seinen Trinkspruch ein.


  Und das war der Anfang.


  6


  


  AUF ESSE


  


  Und so reisten Laurel und Pawl, begleitet von Peron und Odin, eine Zeitlang kreuz und quer durch Pawls Reich, besichtigten Schäden, machten sich mit Würdenträgern und verantwortlichen Persönlichkeiten bekannt und veranlassten Hilfsmaßnahmen für jene Bereiche, die im jüngsten Krieg verwüstet worden waren. Sie machten dabei die nicht eben erstaunliche Erfahrung, dass alle von Pawls Regierung Frieden und Sicherheit erhofften.


  Sie besuchten die Ältesten der Proctors in ihrer Residenz und den Patriarchen der Wong-Familie auf An. Sie wohnten Empfängen auf den Heimatwelten der anderen Großen Familien bei, bis sie das Gefühl hatten, dass das Leben aus Torwegstationen und Banketten und Händeschütteln und Lächeln und anstrengendem Gipfelgesprächen bestehe. Überall wurden sie von einer Ehrengarde begleitet, und private Zurückgezogenheit wurde zum hochgeschätzten Luxus. Hin und wieder gelang es ihnen, einen privaten Abstecher zu einem abgelegenen System zu machen und dort die Reste versunkener Zivilisationen zu betrachten. Die während des Großen Vorstoßes gegen die fremden Lebensformen geführten Kriege hatten weite Bereiche des Raumes in Schlachtfelder verwandelt, und trotz der seither verstrichenen Jahrhunderte waren die Spuren noch immer zu sehen. Bei einem dieser Besuche, während sie auf die zu Glas verschmolzenen Ruinen einer fremden Stadt hinabblickten, fühlte Laurel die ersten Regungen eines Kindes in sich. Sie behielt diese Neuigkeit für sich, hegte das Gefühl und baute ihre Zukunftshoffnungen darauf. Pawl erriet es nicht, doch bemerkte er eine Veränderung in seiner Frau, eine Leichtigkeit des Schritts, ein bereitwilligeres Lachen, und er fühlte sich beglückt.


  Endlich kam der Tag, als sie frei von Repräsentationspflichten waren, einfache Reisekleidung anlegten und zu dem einsamen Torweg von Esse aufbrachen, wo Paris sie bereits erwartete.


  


  Hier sind ein paar Verse des Liedes von Esse, das noch immer bei Gelegenheit zu hören ist, wenn Bergleute in den Schenken zusammenkommen, um die Tage harter Arbeit zu beschließen.


  


  Lieber in der Hölle brennen,


  Oder stehn am Tor des Todes,


  Als die Arbeit für die Paxwax


  In den Gruben hier auf Esse.


  


  Lieber ohne Augen sein, Jungs,


  Und Pflaumen in die Höhlen tun,


  Als eines Hammer Stachel sehn,


  Und hören seinen Trommelschlag.


  


  Lieber eine Distel sein, Jungs


  Lieber in einem Mauseloch,


  Als ein Bergmann auf Esse, Jungs,


  Wenn der Hammer über uns kommt.


  


  Ich hab den Hammer laufen sehn,


  Wie ein Schatten über den Sand,


  Ich hab den Hammer springen sehn,


  Aber landen sah ich ihn nicht.


  


  Lieber in der Falle liegen, Jungs,


  Bloß ich, die Flasche und mein Schwarm,


  Und zusehn, wie die Sonne sinkt,


  Und von mir strecken Bein und Arm.


  


  Pawl Paxwax, nun auf dem Weg nach Esse, hatte dieses Lied nie gehört.


  


  Der Regierungsagent auf Esse, ein gewisser Milligan, lehnte sich in seinem knarrenden Korbsessel zurück und fächelte sich mit dem schmierigen, breitkrempigen Hut Kühlung zu. Er war ein untersetzter, vierschrötiger Mann, muskelbepackt und mit einem Gesicht, das aussah, als ob es aus alten Maschinenteilen zusammengehämmert worden wäre. Wenn er es auch nie zugegeben hätte, war er der Typ des Mannes, dem das bittere und harte Leben auf einer Welt wie dieser zusagte. Er war der Typ des mutigen, törichten Mannes, der bei der Behebung eines Defekts in den Förderanlagen ohne Überlegung sein Leben aufs Spiel setzen würde. Er war der Typ des Mannes, der nach lebenslanger harter Arbeit in Armut sterben würde, die Muskeln verfettet, die kleine Rente kaum ausreichend, um oft genug im Alkohol Vergessen zu finden.


  Weit davon entfernt, dem hohen Gast in beflissener Ehrerbietung jeden Wunsch von den Augen abzulesen, musterte er Pawl mit verhülltem Blick. Es fiel ihm schwer, seine Abneigung und sein Misstrauen aus der Stimmung herauszuhalten. Pawl hatte ihm gerade den Grund seines Besuches auseinandergesetzt. »Also wollen Sie mit dem Hammer reden? Ich meine, Sie wollen zu denen hingehen und von Angesicht zu Angesicht mit ihnen reden?«


  »Genau.«


  Milligan starrte Pawl an, während er sich mit Daumen und Zeigefinger glättend über den borstigen Schnurrbart strich. Er sah einen hageren jungen Mann mit weichen Händen … einen jungen Mann mit Macht. Einen reichen Jungen.


  »Also, ich möchte nicht unhöflich sein, Herr von Paxwax, aber das ist die albernste Idee, die ich je gehört habe, seit der alte Ces versuchte, sich mit einer Partikelpistole die Zähne zu putzen.« Er wartete, um zu sehen, ob Pawl etwas erwidern würde. Pawl ließ es sein. »Sehen Sie, mit dem Hammer redet man nicht. Dies ist seine Welt, und er weiß es. Wenn Sie einen Hammer sehen, tun Sie gut daran, wegzulaufen und zu hoffen, dass er Sie nicht zuerst gesehen hat. Ich bin dreimal von dieser Welt gejagt worden, und ich bin nicht leicht einzuschüchtern.« Zur Bekräftigung rieb er die großen, derben Hände aneinander, dass die Gelenke knackten.


  »Ich glaube Ihnen«, sagte Pawl. »Ich hatte auch nicht vor, einfach hinzugehen. Ich habe Vorsichtsmaßnahmen getroffen.«


  »Eine Waffe?«, sagte Milligan, und zum ersten Mal schien sein Interesse zu erwachen. »Eine großkalibrige Waffe?«


  »Keine Waffe. Der Kleine in meiner Begleitung ist vom Inneren Kreis. Er ist eine Art Gesandter.«


  Milligan rümpfte die Nase. Hätte er die Wahl zwischen einem Gesandten und einer Waffe, so wüsste er, welche Wahl er treffen würde. »Sie meinen diesen kleinen Burschen in den schwarzen Kleidern. Ich dachte, er sei Ihr Schoßtier oder so was.« Milligan murmelte etwas und rückte in seinem Korbsessel. »Ich nehme an, die Dame wird auch mitgehen wollen?«


  »Nein, sie wird im Lager bleiben. Die Luft und der Staub sind ihr nicht zuträglich.«


  Milligan sah erleichtert aus. Dies wenigstens stand im Einklang mit seinem Gefühl von Recht und Unrecht. »Bei den Jungen im Lager wird sie sicher sein, und wir können sie rasch an Bord eines Shuttle bringen, wenn der Hammer anfängt, Schwierigkeiten zu machen.«


  »Also, Milligan«, fuhr Pawl fort, »brauchen Sie nichts zu tun als uns die Grundausrüstung zum Überleben auf dieser elenden Welt zur Verfügung zu stellen und uns die Richtung zu weisen.«


  »Sie meinen, Sie möchten mich nicht einmal mitnehmen, damit ich Ihnen helfe?«


  »Nein.«


  Milligan ließ sich mit seinem Korbsessel vorwärts fallen, dass dessen Vorderfüße auf den Boden schlugen. Er stand auf. »Gut. Mit Verlaub, Herr von Paxwax, aber ein Narr und sein Leben erreichen bald den Scheideweg.«


  Er nahm eine kleine Dose vom Schreibtisch und schüttete ihren Inhalt in seine Handfläche. Vier kurze, konische Nasenstöpsel fielen heraus. Er blies nacheinander durch und reichte Pawl zwei. »Hier. Sie sind einmal oder zweimal gebraucht worden, aber bis zur Magazinbaracke, wo wir Sie ausrüsten können, werden sie es tun. Lassen Sie sich auch eine ordentliche Schutzbrille geben! Niemand kann Ihnen gesagt haben, wie es hier wirklich ist. Sie kamen unvorbereitet.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, ging Milligan zum Ausgang und drehte an dem Rad, das die luftdicht verschlossene Tür öffnete. Sie ging langsam auf, und eine Wolke feinen roten Staubes wehte herein. Dann öffnete die Tür sich ganz an ihren Schraubenarmen und gab den Blick auf eine öde Landschaft winderodierter Felsen, Staubwolken und niedriger Barackengebäude frei. In der Ferne, kaum sichtbar, lagen steile Hügel, und über allem wölbte sich ein purpurner Himmel.


  »Gehen Sie seitwärts und drücken Sie das Gesicht an die Schulter«, sagte Milligan. Pawl steckte sich die derben Stopfen in die Nase. »Atmen Sie durch die Nase, oder Sie werden ersticken. Es ist nicht weit.«


  Das Bergwerksgelände umfasste weniger als drei Quadratkilometer mehr oder weniger ebener Fläche und war eingezäunt mit aufgeladenen Partikelabschirmungen, die unheimlich aufglühten, wenn sie die treibenden Staub- und Sandkörner erfassten. In der Mitte der Anlage stand ein Förderturm, dessen großes Rad sich in gleichmäßiger Bewegung befand, da ständig Förderkörbe mit beladenen Erzkarren aus den Schächten zur Oberfläche transportiert wurden. Um den Förderturm gruppierten sich die vorgefertigten Baracken, aus denen die einzige Stadt auf Esse bestand. Hier lebten die Bergarbeiter, die in der kleinen Mine arbeiteten. Die Siedlung war ein Vorposten, denn Esse lag am Rand der Paxwax-Domäne. Der nächste Nachbar gehörte einer der kleineren Familien an, und jenseits davon waren die Felice.


  Pawl wusste es nicht, doch war der rote Stern, um den die verborgene Welt Sanctum kreiste, von Esse aus sichtbar.


  Auf halbem Weg durch das umzäunte Gelände öffnete Pawl den Mund, um zu sprechen, aber die heiße Luft trocknete augenblicklich seine Mundhöhle aus, und er presste schnell die Lippen zusammen. Milligan stapfte mit angehaltenem Atem weiter, ohne ihn zu beachten.


  


  In der Kantinenbaracke hatte der Lagerkoch, der zugleich Quartiermeister und Arzt war, eine bescheidene Mahlzeit zubereitet. Paris und Laurel saßen bereits am Tisch. Peron studierte Landkarten der Umgebung. Odin kauerte still in einem Winkel, die Kapuze seines schwarzen Umhangs weit nach vorn gezogen, so dass kein Schimmer seiner bleichen Maske sichtbar war.


  Der Koch, ein kahlköpfiger Mann mit weichen weißen Händen, blickte von seinen Gerichten auf, als Pawl und Milligan eintraten.


  »Gut, dass Sie da sind, Milligan«, sagte der Koch. Sein Name war Sild. »Ich begann mich schon zu fragen. Das Essen kann serviert werden.«


  Milligan grunzte. »Während die Herrschaften speisen, geben Sie Masken, Atemgeräte und Staubmäntel für die drei Herren aus. Und für den da.« Er machte eine Handbewegung in Odins Richtung.


  »Der Abgesandte des Inneren Kreises ist ausreichend geschützt«, sagte Pawl.


  Sild stellte eine schwere gedeckte Schüssel auf den Tisch. »Wollen die Herrschaften ins Bergwerk einfahren?«


  »Nein«, sagte Milligan. »Sie haben vor, dem Hammer einen Besuch abzustatten.«


  Sild ließ einen langen Blick von einem der Besucher zum anderen wandern, dann band er die weiße Schürze auf und nahm sie weg. »Als diensttuender Arzt«, fing er in verändertem Ton an, aber Milligan blickte ihn an, und Sild verstummte. »Ich habe die Herrschaften bereits gewarnt«, sagte Milligan. »Also können Sie sich die Mühe sparen.«


  Sild band sich die Schürze wieder um, aber er sah sehr beunruhigt aus, während er schweigend die Gedecke auflegte und die Mahlzeit ausgab.


  


  Nun, da sie tatsächlich an Ort und Stelle waren, hatte die Aussicht auf ein Zusammentreffen mit dem Hammer auf einmal furchterregende Aspekte angenommen. Was zu Hause ein erregender Plan gewesen war, ein prickelndes Abenteuer, nahm sich im gerinnenden Licht dieser abgelegenen Welt entschieden gefährlich aus.


  Odins Stimme meldete sich in Pawls Bewusstsein. »Wir werden sicher sein. Ich habe die Zusicherung des Inneren Kreises. Aber wir dürfen nichts unternehmen, was die Hammer in Erregung bringen könnte. Sei also guten Mutes. Du wirst sehen, was noch keines Menschen Auge gesehen hat.«


  Und das war nicht übertrieben. Seit den Kämpfen des Großen Vorstoßes und der Niederlage der Hammer durch die Wong hatte es kaum Kontakte zwischen den beiden Spezies gegeben. Peron hatte über die Hammer in Erfahrung gebracht, was er konnte. Er hatte dieses Wissen während der kurzen Zeit, die sie an Bord der schmutzigen Torwegstation über Esse verbracht hatten, mit den anderen geteilt. Sie hatten eine gewisse Vorstellung vom Aussehen des Hammers, sie wussten, dass er eine Sprache hatte, die aus Trommelgeräuschen bestand, sie wussten auch, dass die Hammer einst interstellare Reisen unternommen hatten; aber wie dies geschehen war, und wie ausgedehnt ihr Einflussbereich einst gewesen war, und vor allem, welche Grundvorstellungen ihre Kultur prägten, wussten sie nicht.


  Während ihrer Wartezeit auf die langsame Fähre hatten sie den Ring von Killersatelliten gesehen, der die Welt umgürtete, und zu ihrer Oberfläche hinabgespäht. Diese Satelliten würden jedes Leben dort unten zerstören, sollten die Hammer jemals versuchen, aus dieser Welt auszubrechen.


  Praktisch genommen waren die Hammer eine vergessene Rasse.


  


  Sild half ihnen beim Ankleiden und erklärte die Funktionsweise der Überlebensgeräte. Inzwischen kamen Bergmänner von der Frühschicht, müde und mit rotem Staub in den Gesichtern. Nur wo sie die Schutzbrillen getragen hatten, umgaben weiße Ränder eulenhaft ihre Augen. Die Spätschicht versammelte sich, ausgeruht und erfrischt und in lärmender Stimmung. Die Männer mischten sich mit Ratschlägen ein, wie man zu gehen habe, damit der Staub nicht an den Umhängen haften bleibe, und wie man durch die Filter atmen müsse. Die Staubmäntel waren aus leichtem schwarzem Kunststoff gemacht und hingen wie Mönchskutten bis zu den Knöcheln herab. Luftfilter und Schutzbrillen waren zu Gesichtsmasken integriert. Diese saßen auf den Schultern und konnten am Hinterkopf mit verstellbaren Schnallen befestigt werden. Durch die Atemfilter klangen ihre Stimmen entfernt und hohl.


  »Denken Sie daran«, rief Milligan, als sie fertig ausgerüstet dastanden, »wenn ein Sandsturm losbricht, setzen Sie sich einfach auf den Boden! Im Futter dieser Mäntel sind genug Lebensmittelvorräte und Sauerstoff gespeichert, dass Ihnen nichts passieren kann, bis wir Sie ausgraben können. Außerdem gibt es ein automatisches Alarmsignal, das wir anpeilen können, so dass Sie sich darum nicht zu sorgen brauchen.«


  »Hals- und Beinbruch!«, rief Laurel. »Seht zu, dass Ihr gute Vivantes mitbringt. Wir wollen auch wissen, was geschieht.« Sie nickten und winkten und riefen ihre gedämpften Abschiedsworte.


  Milligan öffnete die Tür, und sie stapften hinaus auf die steinige Ebene. Im Gänsemarsch ging es weiter zum äußeren Schutzzaun, wo sie warteten, während Milligan den Strom abschaltete; dann gingen sie durch und folgten einer von Planierraupen gebahnten Wegspur, die allmählich ansteigend zum Hügelland führte.


  In mittlerer Distanz sahen Pawl, Paris und Peron in ihren langen schwarzen Schutzmänteln wie Odins ältere Brüder aus. Odin kam gut voran. Einmal außerhalb des Lagers, kroch er mit kräftigen, peristaltischen Bewegungen beinahe fließend dahin. »Sei vorsichtig, Kleiner«, sagte Pawl in seinen Gedanken. »Diese Welt ist dir nicht wohlgesinnt.«


  »Sie ist freundlicher als sie aussieht«, lautete Odins Antwort, während er weiter kroch.


  


  Endlich erreichten sie eine Stelle, wo die Wegspur am Fuß sandiger, mit Felsblöcken durchsetzten Hänge endete. Der Aufstieg gestaltete sich schwierig, weil der lockere Boden immer wieder nachgab. Odin lehnte alle Hilfe ab und arbeitete sich gleichmäßig weiter.


  Nach einer Weile stießen sie auf einen schmalen ausgetretenen Pfad, der ihre Aufstiegsroute kreuzte. Er führte sie schräg aufwärts zu einem felsigen Schichtenkopf, der ungefähr dem Profil eines menschlichen Gesichts ähnelte, und dort rasteten sie.


  Ringsum wuchsen niedrige rotbraune Büsche. Peron wischte sich den Staub von der Schutzbrille und verkündete, dass die Luft hier reiner sei. Dann steckte er die Daumen unter den Nackenschutz und nestelte an den Verschlüssen der Schutzmaske. Augenblicke später stand er schnaufend und mit schweißglänzendem Gesicht in der warmen Luft. Es gab noch Staub, aber der schneidende Wind, der draußen im Vorland die Staubwolken aufgewirbelt hatte, war hier nicht mehr spürbar. Die Luft war dünn, aber er konnte atmen. Paris und Pawl sahen ihm mit den Glotzaugen ihrer Schutzbrillen zu, dann fummelten auch sie die Schließschnallen auf und kamen schwitzend und staubfleckig unter den Schutzmasken hervor. Der pulvrige Staub war überall eingedrungen, hatte sich in den feinsten Runzeln festgesetzt und erweckte nun den Anschein, als trügen sie Kriegsbemalung.


  »Das ist besser«, sagte Paris, dann musste er heftig niesen. Das Echo wurde von den Felsen zurückgeworfen.


  Sie überblickten das Land und konnten die Wolken der Staubstürme sehen, die gleich verschlammten Flüssen durch das Tal und die Ebene strömten.


  Peron pflückte ein Blatt von einem der Sträucher. »Dieser Strauch wird Pickel genannt, wenn ich mich nicht täusche«, sagte er und steckte das Blatt in den Mund. Beim Kauen zeigte sich, dass es saftig und von malzigem Geschmack war. Der Nachgeschmack erinnerte an Anis. »Ich habe gelesen, dass die Blätter medizinisch wirksam sind, und sie sind ganz gewiss erfrischend.«


  Pawl und Paris folgten seinem Beispiel und begannen zu kauen. Paris spuckte sein Blatt bald wieder aus. »Schmeckt wie Milch«, sagte er.


  Pawl fand den Geschmack der Blätter belebend, aber bitter, und nachdem er eine Weile gekaut hatte, spuckte er den Rest über den Rand des Schichtenkopfes, wo sie ausruhten.


  Odin ließ sich nicht nieder. Er wies mit einem seiner Stummelarme in die Richtung des Pfades und glitt weiter. Auch ohne Telepathie war es offensichtlich, dass er von nun an die Führung übernehmen wollte.


  »Folgt langsam!«, murmelte Odin in Pawls Gedanken. »Ich habe noch nicht Verbindung hergestellt, aber ich spüre, dass die Hammer uns genau beobachten. Sie wissen, wo wir sind. Seid vorsichtig! Bewegt euch langsam!«


  Und er kroch weiter. »Wenn er will, kommt er gut voran«, bemerkte Paris. »Habt ihr je seine Füße gesehen?«


  Pawl zuckte die Achseln. »Ein Mitglied des Inneren Kreises fordert man nicht auf, den Rock zu heben.«


  Paris und Peron lachten.


  Odin erreichte den Höhenrücken und verschwand in einem Dickicht, nachdem er einen Augenblick lang seine Silhouette vor dem Himmel gezeigt hatte.


  »Sollten wir ihm nicht nachgehen?«, fragte Peron.


  »Es eilt nicht«, erwiderte Pawl. »Odin ist unser Vermittler und Botschafter. Ich glaube, seine Aufgabe fällt ihm leichter, wenn wir auf Distanz bleiben. Vergessen wir nicht, dass die Hammer keine freundschaftlichen Gefühle für uns Menschen hegen.«


  Die drei Männer blieben sitzen und lauschten der Stille der Berge.


  Peron blickte hinab in das lange Tal, aus dem sie heraufgestiegen waren. Sein Körper hatte sich rasch angepasst, und das Atmen fiel ihm leichter als zuvor. Er sah die Wolken der Staubwirbel und die felsdurchsetzten Schutthänge. Nirgendwo war Grün zu entdecken, das er, wie alle Menschen, mit Leben in Verbindung zu bringen gewohnt war. »Es hat seine eigene Schönheit«, meinte er schließlich.


  Paris sah ihn an. »Was?«


  »Diese Landschaft. Sie hat nichts von dem freundlichen Grün der Heimat. Selbst mit Nahrung und Wasser würde ich hier bald sterben. Und doch gibt es Lebewesen, die diese Welt ihre Heimat nennen und hier zu Hause sind. Sie finden unzweifelhaft Schönheit darin. Ich versuche, die Schönheit der Landschaft zu verstehen.«


  Der Wind seufzte im Tal. »Solange man die Staubwolken von oben sieht, mag es angehen«, sagte Paris. »Wenn Sie Schönheit sehen wollen, hätten Sie meine Welt besuchen sollen. Dort gab es Schönheit, und nun ist sie verloren.«


  Über ihnen rasselten Steine und sprangen mit dünnen Staubfahnen den Hang herab auf sie zu. Sie rappelten sich auf, schüttelten ihre Schutzmasken aus und zogen sie über. Zuerst dachte Pawl an einen Steinschlag, aber dann sah er, dass sich über ihnen ein gigantisches Lebewesen bewegte. Es querte den Hang und trat lockeres Gestein los. Es kam mit furchterregender Schnelligkeit näher, machte aber zwanzig Schritte über ihnen halt, und Pawl vernahm ein kurzes, heftiges Trommeln, dann warf das Wesen sich herum, dass die Steine flogen, und galoppierte davon. In einer Staubwolke rannte es den Weg hinauf, den Odin genommen hatte.


  Paris riss sich wieder die Schutzmaske herunter, spuckte aus und nieste. Er hatte den feinen Staub unter die Maske bekommen. »Was hatte das zu bedeuten?«, schnaufte er endlich. »Wurden wir angegriffen?«


  »Nein, das glaube ich nicht«, sagte Pawl. »Vielleicht war es eine Warnung.«


  »Ich hatte den Eindruck, dass wir aufgefordert wurden, ihm zu folgen«, sagte Peron. Er blies Staub von seiner Schutzmaske und hängte sie über die Schultern. Rasch klaubten die Männer ihre Habseligkeiten auf und gingen dem Hammer nach.


  


  »Hat er mich gesehen«, fragte Peron. Er wühlte seine Schulter in die trockene Erde und hielt den Kopf tief in der Deckung des Felsblocks.


  »Schwer zu sagen«, flüsterte Pawl. Auch er lag hinter dem Block, hatte den Kopf eingezogen und das Auge am teleskopischen Sucher der Vivantekamera. »Wenn ja, ließ er sich nichts anmerken. Die letzten fünf Minuten hat er nicht mal mit dem Auge geblinzelt.«


  »Soll ich Paris ein Zeichen geben?«


  Pawl nickte. »Odin sollte inzwischen hier sein.« Obertöne von Besorgnis waren in seiner Stimme. »Wir sollten alle beisammen bleiben.«


  Peron wälzte sich herum und nickte zu einer schuttbedeckten niedrigen Felsbank in ungefähr zehn Schritten Entfernung. Auf sein Zeichen hin kroch Paris um den Felsen und wie eine Eidechse zu ihnen herüber.


  Atemlos erreichte er sie und zerrte die Schutzmaske herunter. Sein dunkles Gesicht war schweißüberströmt, und an seinem Hals war die Haut aufgescheuert, wo die Schutzmaske gerieben hatte. Er war während des Aufstiegs gefallen, und der Sturz hatte die Maske beschädigt, so dass Staub eindringen konnte. »Irgendein Zeichen von Odin?«, wisperte er.


  Peron schüttelte den Kopf.


  Sie hatten Odin weit voraus gesehen, als er gerade die Stelle erreicht hatte, wo sie jetzt versteckt lagen. Der kleine Gerbes hatte das Vorbeistürmen des Riesenhammers augenscheinlich überlebt. Dann, gerade als Pawl an der Spitze der Gruppe die Lichtung zwischen den niedrigen Sträuchern erreichte, war ein weiterer Hammer aufgetaucht und kaum zweihundert Schritte vor ihm auf einem felsigen Ausläufer gestiegen. Sie hatten sich in Deckung geworfen. Das war die Lage, in der sie sich noch jetzt befanden.


  »Wenigstens können wir einen von ihnen in Ruhe betrachten«, sagte Pawl.


  Selbst auf diese Distanz war die Erscheinung des Hammers erschreckend. Er saß auf einer langen glatten Felsbank, auf der er sich mit den vier hinteren Beinpaaren hielt. Ein vorderes Beinpaar hob den Rumpf beinahe aufrecht. Es war unschwer zu sehen, wie er zu seinem Namen gekommen war. Sein Kopf war wie ein Hammer geformt, aber mit einem mächtigen Buckel runzliger Haut in der Mitte. Seine schwarzen, an den Enden des Kopfes befindliche Augen waren zum Schutz gegen den allgegenwärtigen Staub und Sand durch faltige Lider und ein dichtes Gestrüpp von Wimpern geschützt.


  Der Hammerkopf saß auf einem langen, glatten Hals von rötlicher Farbe, dessen Ansatz von Fühlern umgeben war. Einer dieser Fühler besaß eine unheimliche Ähnlichkeit mit einem menschlichen Arm und der Hand. Zwischen den Fühlern befand sich eine dunkle Öffnung, die sich beim Ausatmen weitete.


  »Darf ich sehen?«, fragte Paris und streckte die Hand nach der Vivantekamera aus.


  Durch den Teleskopsucher waren die Einzelheiten klar und scharf zu erkennen. Die Falten der metallisch schimmernden Haut öffneten und schlossen sich entlang dem Rückgrat wie ein Blasebalg. Die Beine hatten hochsitzende Gelenke und mächtige Muskeln, wo sie dem Rumpf entwuchsen. Paris sah Reihen über Reihen kleiner weißer Fransen oder Fühler, die den Rumpf in seiner ganzen Länge bedeckten und ständig in Bewegung zu sein schienen, als wogten sie im Wind. Er sah den mächtigen Schwanz, doppelt so lang wie der Körper und aufwärtsgebogen, so dass er wie eine Laterne über dem Hammerkopf in einem Stachel endete.


  Während Paris den Hammer wie gebannt beobachtete, wiegte er sich. Zwei Fühler zerrten an etwas. Paris konnte nicht genau sehen, was es war, aber die Bewegung war unverkennbar. Die dunkle Öffnung weitete sich noch mehr und zeigte weiße Knochenstümpfe, die sich um einen Fleischbrocken schlossen und langsam kauten.


  Paris überließ die Kamera wieder Pawl, der die Mundöffnung des Hammers beobachtete. Sie machte gemächlich kauende Bewegungen, und immer wieder hoben die Fühler kleine Stücke Fleisch auf und zupften daran, um das eine oder das andere wegzuwerfen, die anderen aber in den Mund zu stecken. Einmal kam eine steife Zungenspitze zum Vorschein und verschwand wieder. Die Lippen schlossen sich wie eine Art Schließmuskel zu einer engen, knopfartigen Öffnung, und der Hammer verharrte bewegungslos. Nur die Fransen oder Fühler an Rücken und Flanken bewegten sich. Pawl glaubte ein schwaches trommelndes Geräusch zu hören.


  »Was halten Sie von diesen Dingern an seinen Seiten? Ich glaube, sie erzeugen das Geräusch.« Er gab die Kamera an Peron weiter. Dieser stellte die maximale Vergrößerung ein und beobachtete die Reihen der Fühler. »Es ist schon so, dass sie trommeln«, sagte er nach einer Weile. »Aber es ist kein gleichmäßiger Rhythmus.« Sie lauschten, und Peron beobachtete weiter, und schließlich konnten sie deutliche Veränderungen der Tonhöhe und Stärke ausmachen. »Er scheint auf seine Flanke zu schlagen, und er kann auch die Haut straffen.« Er übergab die Kamera Paris. »Ich könnte mich täuschen«, sagte er, »und ich weiß, es klingt weit hergeholt, aber mir scheint, dass er singt.«


  Paris veränderte die Vergrößerung, bis er das ganze Lebewesen im Gesichtsfeld hatte. »Es hat Krallen oder Haken an den Beinen, und Haarbüschel an den Gelenken«, sagte er. »Damit könnte er einem im Vorbeistreifen den Leib aufschlitzen … ganz zu schweigen von diesem Schwanz.«


  Als er die Kamera auf den Schwanzstachel einstellte, erschien Odins bleiche Gesichtsmaske im Sucher. Sie spähten aus ihrer Deckung, als Odins kleine Gestalt, in dem schweren schwarzen Umhang unbeholfen und plump aussehend, hinter dem Hammer hervorkam und zu ihm auf den Felsen kroch.


  Jemand war bei Odin. Eine große humanoide Gestalt, in ein identisches schwarzes Gewand mit Maske gekleidet, half Odin hinauf und setzte sich dann zwischen die Beine des Hammers auf den Felsen.


  »Meine Güte«, sagte Paris. »Noch einer vom Inneren Kreis. Es wimmelt von ihnen.«


  Der Hammer beugte anmutig den Hals und betrachtete die beiden Ankömmlinge. Einer seiner Fühler streckte sich aus und half dem hochgewachsenen Humanoiden, einen bequemeren Platz zu finden. Plötzlich stieg der Geräuschpegel an, und die trommelnden Fühler entlang der Flanke schwirrten so schnell, dass ihre Umrisse undeutlich wurden. Ebenso plötzlich brach das Getrommel ab, und eine seltsam anmutende Stille trat ein.


  Die zwischen den Beinen des Hammers kauernde humanoide Gestalt wandte sich der Deckung zu, wo Pawl und die anderen lagen, und winkte ihnen auffordernd zu. Dann legte sie dünne Hände an den Mund und rief. Die Stimme war hoch und nasal, aber gut zu verstehen. »Händler sagt kommen. Bewegen Beine zu uns. Nicht töten. Nicht zerdrücken. Händler will reden.« Hoch über ihm kam der riesige Stachel aus dem Schwanzende und zog sich wieder zurück.


  »Nun, damit ist wenigstens eine Frage beantwortet«, sagte Pawl. »Er weiß, dass wir hier sind.« Die drei sahen einander an. Es schien ihnen nichts übrig zu bleiben, als die Deckung zu verlassen.


  Im selben Augenblick, als sie aufstanden, richtete sich der Hammer auf. Nur noch auf die zwei letzten Beinpaare gestützt, reckte er den gesamten Vorderteil seines Körpers und den langen Hals empor und starrte mit leicht geneigtem Hammerkopf zu ihnen her. Der Bauch war hell und segmentiert. Die Muskeln, die den Körper das Hammers emporgehoben hatten, waren offenbar mit jenen verbunden, die seine Schwanzbewegungen steuerten, denn der Schwanz, statt sich zum Gewichtsausgleich nach hinten zu strecken, erhob sich steif und steil wie ein Obelisk, dessen Spitze der gewaltige Stachel war.


  Sie stiegen durch Gesträuch, Schutt und Blöcke, bis sie unter dem Felsen anlangten, wo der Hammer stand. Der beobachtete sie aus der Höhe, beinahe schielend, und dann zog er sich mit ruckartigen Bewegungen vom Felsen zurück. Der Humanoid wurde in die Höhe gehalten, so dass sein Kopf der Mundöffnung des Hammers nahe war. »Ihr jetzt folgen. Reden an besserem Ort«, sagte der Fremde, worauf der Hammer kehrt machte und mit erstaunlicher Schnelligkeit davonlief, um hinter einem Felssturz mächtiger Blöcke außer Sicht zu kommen. Während er lief, ließ er ein lautes, unregelmäßiges Trommeln vernehmen. Das letzte, was die Reisenden von ihm sahen, war der hocherhobene Schwanz mit dem Stachel.


  


  Die Oberfläche des Felsens, auf dem der Hammer gesessen hatte, war vollständig glatt. Peron führte die Hand darüber hin. »Muss ein bevorzugter Aussichtspunkt sein. Vielleicht seit Jahrhunderten.« Das Gestein war blutbespritzt, und die Überreste einer zerrissenen kleinen Echse reckten starre Beine zum Himmel.


  Odin erwartete sie. Er kroch ihnen ein Stück entgegen und führte sie dann in den schluchtartigen Einschnitt, wo der Hammer verschwunden war. Er war gerade breit genug, dass der Körper eines Hammers durchkommen konnte.


  Odin strahlte Zuversicht aus, wollte aber nicht antworten, als Pawl ihn rief, und das bereitete Pawl Unbehagen. Seine militärische Ausbildung auf Terpsichore war nicht umsonst gewesen: Hier ging er geradenwegs in einen idealen Hinterhalt. Alles stand auf dem Spiel. Seine einzige Zuversicht erwuchs aus der Erkenntnis ihrer Verwundbarkeit. Warum, so fragte er sich, sollte der Hammer die Mühe auf sich nehmen, ihnen einen Hinterhalt zu legen, wenn er sie so unschwierig erschlagen konnte? Aus der Entfernung drang beängstigendes Trommeln.


  Die Schlucht verengte sich zu glatten roten Felswänden, über denen jetzt Köpfe erschienen. Hammerköpfe mit glänzenden schwarzen Augen. Sie reckten die Hälse und beobachteten von oben die Wanderer.


  »Was machen wir, wenn sie uns angreifen?«, fragte Paris.


  »Wir wehren uns«, sagte Pawl, obwohl er wusste, dass Partikelpistolen sie nicht retten würden. Ihre einzige Hoffnung war Diplomatie.


  Das Trommeln wurde lauter. Sie folgten einer Wegbiegung und sahen sich am Ende der Schlucht in nur wenigen hundert Schritten Entfernung einer steilen Bergflanke gegenüber. Von dort erscholl ohrenbetäubendes Gebrüll, und den drei Reisenden blieb nichts übrig als sich die Ohren zuzuhalten. Die Bergflanke war durchlöchert von Tausenden von Höhlen. Pfade führten wie Adern kreuz und quer über sie hin. Und überall wimmelte es von Hammern. Sie krochen in die Höhlen und kamen heraus, begingen die Pfade und kletterten übereinander hinweg.


  Odin wandte sich seitwärts und führte sie hinab in eine flache Talmulde, unter bräunlich belaubte Bäume und vorbei an einer Höhle, wo ein kleiner Fluss in der Erde verschwand. Ein Fluss! Keiner von ihnen hatte erwartet, in einem wüstenhaften Land wie diesem klares fließendes Wasser zu sehen.


  Jenseits des Flusses erreichten sie einen weiteren schmalen Weg, der in Windungen bergauf führte. Oben wartete ein einzelner Hammer. Als er sah, dass sie zu ihm aufblickten, senkte er die Schwanzspitze. Das Lärmen von der anderen Seite des bewohnten Berges drang nur noch wie entferntes, gleichförmiges Donnergrollen an ihre Ohren.


  »Ist das Händler?«, fragte Paris.


  »Ich nehme es an«, erwiderte Pawl. »Es ist schwierig zu bestimmen. Sie sehen alle ziemlich gleich aus.«


  Sie stiegen weiter und sahen sich endlich auf einer breiten Felsterrasse vor einer bogenförmigen Höhlenöffnung. Auf einer Seite fiel der Berg steil in die Tiefe ab, und die Terrasse glich einem sehr luftigen Aussichtsbalkon: Sie befanden sich in der Gipfelhöhe der umliegenden Hügel und konnten das zerklüftete Land viele Kilometer weit überblicken.


  Der Hammer wartete. Er war triefend nass. Das Wasser hing wie Glaskugeln in dem zähen rötlichen Haar, das seinen Beingelenken entspross. Seine Haut glänzte wie rote Fliesen oder gehämmertes Kupfer.


  Die Besucher, schmutzig und voller Unbehagen, standen beklommen in einer Gruppe vor ihm. Er trommelte leise und betrachtete sie nacheinander mit seinen weit auseinanderstehenden Augen.


  »Händler sagt, alle können waschen, wenn wollen. Nicht zu lange. Händler geschäftig.« Der humanoide Angehörige des Inneren Kreises war bis jetzt nahe der Mundöffnung des Hammers gewesen. Nun wurde er behutsam hinuntergelassen.


  »Wir würden uns nach einer Wäsche wohler fühlen«, sagte Pawl und befreite sich von seiner beschwerlichen Schutzmaske. »Die Luft hier ist gut.«


  »Ich gehe voran. Alle folgen«, sagte der Fremde und winkte ihnen. Er betrat die Höhlenöffnung, und im selben Augenblick sprangen tausend feine Wasserstrahlen aus dem Boden, den Wänden und der Decke. Sie besprühten ihn, dann folgte Pawl und fühlte das eiskalte Wasser im Gesicht und in den Haaren. Der Druck der Wasserstrahlen war so stark, dass sein Körper unter dem Schutzmantel massiert wurde. Dann war er durch und blickte zurück zum Wasservorhang. Es war, als verschlösse ein Regenbogen die Höhlenöffnung.


  Paris und Peron kamen herein, und zuletzt Odin. Er verweilte im Eingang und ließ sich gründlich durchnässen. Pawl empfing die Ausstrahlung seines Wohlbehagens.


  Die Innenwände der Höhle waren bedeckt mit einer beigefarbenen keramischen Substanz, die sich kalt und hart anfühlte. Einer Wand entragten eine Menge steifer Borsten. Sie waren scharf und gaben kaum nach. Peron vermutete, dass die Hammer sich hier nach einer Dusche rieben.


  Drei bogenförmige Öffnungen führten von der Höhle weiter in den Berg hinein. »Was liegt dort?«, fragte Pawl. Seine Stimme hallte von den Wänden wider.


  »Schlafräume. Denkräume. Essräume. Kinderräume. Arbeitsräume. Alle Räume. Alle nicht gehen. Private Räume. Nur Hammer. Kleider ausziehen und waschen.«


  Peron schälte sich aus seinem Schutzmantel. »Du auch?«, fragte er.


  »Ich Innerer Kreis.«


  »Bedeutet das, dass ihr euch nicht wascht?«, sagte Paris und zwinkerte.


  Die humanoide Gestalt antwortete nichts, sondern verschränkte die Arme vor der Brust. Die Maske zeigte das vertraute, ein wenig ironische Lächeln.


  Die Wanderer entkleideten sich vor dem Fremden. Feiner roter Staub löste sich aus den Falten und rieselte zu Boden. Wo er durchnässt wurde, war seine Ähnlichkeit mit Blut beunruhigend. Sie wuschen ihre Kleider, indem sie sie in die Sprühwasserstrahlen am Höhleneingang hielten und dann auswrangen.


  »Hast du einen Namen?«, fragte Pawl.


  Der Fremde verbeugte sich. »Mich See. Ihr mich nennen See.«


  »Wir erwarteten nicht, ein weiteres Mitglied des Inneren Kreises auf dieser Welt anzutreffen. Was tust du hier?«


  »Mich dolmetschen. Mich erklären. Mich nützlicher Parasit.«


  »Dolmetschen, sagst du?«, sagte Paris. »Kannst du die Sprache der Hammer sprechen?«


  »Nicht sprechen. Nur Hammer kann sprechen. Haben viele Formen Sprache. Mich wissen ein wenig. Für mich Hammer trommeln einfach.«


  »Wenn du aber die Sprache der Hammer nicht sprechen kannst, wie kannst du dann dolmetschen? Wie verstehen sie dann dich?«


  Der andere schüttelte sich. Vielleicht lachte er. »Die Hammer verstehen. Mich nicht brauchen. Sie mich brauchen für dolmetschen mit euch. Die Hammer wissen viele Sprachen. Alle Sprache mit Tönen sie kennen. Händler kennen eure Sprache. Wir hören euch auf Weg hierher. Händler kennen meine Sprache. Wir viel reden, wenn Abend. Nicht schwierig.«


  Sie schauten einander verdutzt an. »Ich hätte nie gedacht, dass dieses Ding da draußen, dieser Händler, eine Sprache verstehen könnte«, sagte Paris.


  »Wo hat Händler die Sprachen gelernt?«, fragte Paris.


  »Ich könnte mir denken«, sagte Peron, »dass die Hammer oft aus der Ferne zuhören, wenn Ihre Leute unten im Bergarbeiterlager reden.«


  »Ha!«, sagte Pawl. »Ja, das ist eine Erklärung.« Er fasste Peron ins Auge. »Wissen Sie, ich habe mich oft gefragt. Als ich zuerst hörte, wie wild und gewalttätig die Hammer seien, und wie widerstandsfähig und schlau, da fragte ich mich, warum sie dann zuließen, dass auf ihrer Welt ein unbedeutendes kleines Bergwerk betrieben wird. Und das, Peron, muss der Grund gewesen sein. Sie wollten in der Sprache auf dem laufenden bleiben, und wahrscheinlich fingen sie hin und wieder auch Neuigkeiten auf. Sieh mal an!«


  Paris trat in die Höhlenöffnung und ließ seinen muskulösen Körper bespritzen. Peron und Pawl gesellten sich zu ihm. Auch sie waren verschwitzt und hatten Staub in allen Hautfalten und Runzeln, und das kalte Wasser stellte ihr Wohlbefinden wieder her. Als sie sich gesäubert hatten, zogen sie die nassen Kleider wieder an und gingen hinaus. Die heiße, trockene Luft fühlte sich balsamisch an.


  


  Der Hammer wartete. Vor ihm stand ein niederer Schiefertisch, auf dem kleine Stücke weißen und schwarzen Gesteins lagen. Pawl blickte beiläufig hin und erkannte mit einiger Überraschung ein Brettspiel, das ›Korfu‹ genannt wurde.


  Der Hammer trommelte leise. »Händler sagen, ihr sitzen da.«


  Sie taten wie geheißen, und der Koloss ließ sich ihnen gegenüber nieder. Sie blickten über den Tisch hinweg in seine Mundöffnung. Sein schnaufender Atem wehte sie mit einem Gestank an, dass es ihnen den Magen umdrehte.


  »Hier sitze ich nicht«, sagte Paris. »Abgesehen vom Geruch ist es abscheulich. Ich weiß, dass es sein Mund ist, aber es sieht wie sein Arschloch aus, und sein Atem stinkt wie Fürze.«


  Ein ähnlicher Gedanke war Pawl in den Sinn gekommen, aber er hatte ihn unterdrückt. Peron wandte sich zu Paris und sagte: »Vergessen Sie nicht, dass Händler unsere Sprache versteht.« Seine Höflichkeit war wohlüberlegt. Er wollte mehr sagen, doch als er den Mund öffnete, würgte es ihn, er sprang auf, lief zum Rand der Felsterrasse und ließ seiner Übelkeit freien Lauf.


  »Wir bitten um Entschuldigung«, sagte Pawl, als er und die Gefährten sich seitwärts und in Luv vom Hammer niederließen. Der Hammer trommelte.


  »Warum sich entschuldigen?«, dolmetschte See. »Euer Geruch ist mir wie der Gestank toter Vögel, aber ich klage nicht. Alle riechen. Ihr müsst Euch daran gewöhnen, wenn ihr euren Geist erweitern wollt. Oder wünscht ihr, dass ich den Atem anhalten sollte?«


  »Ich glaube, es wird alles in Ordnung sein, wenn wir hier sitzen«, sagte Pawl. Er hatte aus den Worten des Hammers eine gewisse Leichtigkeit herausgehört, und dies ermutigte ihn. Peron lächelte in sich hinein und beobachtete unauffällig den hochgewachsenen Humanoiden, der den Dolmetscher machte. Er hatte bemerkt, dass der andere ihre Sprache besser beherrschte, wenn er für den Hammer dolmetschte, als wenn er für sich selbst sprach. Es war nur eine Beobachtung, und Peron wusste nicht, was er davon halten sollte.


  Paris war froh, dem Gestank entgangen zu sein. Er betrachtete den Hammer und versuchte herauszufinden, wo er verwundbar sein würde. Voll ins Maul, dachte er.


  Der Dolmetscher trat zwischen die zwei Vorderbeine des Hammers und kauerte nieder. Von oben senkten sich zwei Greifarme von der Umrandung der Mundöffnung herab und legten sich auf seine Schultern. See begann mit dem Oberkörper vorwärts und zurück zu schaukeln und hob das maskierte Gesicht. »Ich gehe Trance«, sagte er. »In Trance sprechen leichter.« Sein von Maske und Kapuze verhüllter Kopf fiel vor und zurück und wurde dabei von einem der Greifarme gestützt.


  Händler trommelte. »Fangen wir an?« Die Stimme kam vom Dolmetscher, aber sie klang hart und tief, und der nasale Tonfall war beinahe verschwunden. »Händler ist beschäftigt und hat keine Zeit zu vergeuden. Ihr habt Geschäfte, ich werde handeln. Ein Gespräch für ein Spiel. Einverstanden?«


  »Spiel?«, fragte Pawl.


  »Dies«, sagte Händler. Ein Greifarm streckte sich aus und klopfte wie ein Finger auf den Schiefertisch. »Ich weiß nicht, was für einen Namen ihr dafür habt, aber für mich ist es eine Leidenschaft. Ein Gespräch für ein Spiel. Abgemacht?«


  »Wir nennen es Korfu«, sagte Pawl. »Ich habe es einmal oder zweimal gespielt, aber ich bin kein Meister.«


  »Ich glaube dir. Ich hoffe, du wirst mir eine Weile standhalten. Vielleicht über vierundsechzig Züge.«


  »Ich werde es versuchen. Aber keine anderen Bedingungen.« Pawl war zurückhaltend. Das Spiel Korfu, dem auf Lotus und Arkadia mit Leidenschaft gefrönt wurde, war von unheilvollen Geschichten umrankt. Es war ein Spiel, in dem es auf Geschicklichkeit und Schlauheit ebenso ankam wie auf Glück, und ganze Grundherrschaften und sogar Menschenleben waren dabei gesetzt und verloren worden. Immer war es auch ein Spiel, bei dem es galt, das Gesicht zu wahren, und wenn man nicht die Entehrung riskieren wollte, verzichtete man besser darauf. Auf Terpsichore wurde Korfu gelehrt, um geistige Disziplin zu fördern.


  »Keine anderen Bedingungen. Ein Gespräch für ein Spiel.« Die spitze Zunge schoss aus dem Mund, und ein Schleimklumpen klatschte vor Pawl auf den Boden. Odin sprach in Pawls Bewusstsein: »Erwidere die Geste. Sie ist die übliche Bekräftigung einer Abmachung für alle, die Münder haben.«


  Pawl spuckte aus.


  Der Hammer ließ seinen gewaltigen Leib noch tiefer sinken, so dass er auf dem Bauch lag, und trommelte kurz. »Fang an!«


  Peron stellte die erste Frage. »Könnt ihr eure Sprache schreiben?«


  Statt einer Antwort bog sich der riesige Schwanz über den Kopf des Hammers vorwärts und begann rasch in den Sand zu schreiben. Linien, Punkte, Kringel, Hakenformen und Krümmungen erschienen in rascher Folge. Sie wurden ergänzt durch eine sicher hingeworfene Strichzeichnung eines bärtigen Gesichts, das offenbar Pawl darstellen sollte, da er seit dem Abschluss des offiziellen Teils der Reise seine Bartstoppeln hatte wachsen lassen. »Das ist natürlich unsere technische Sprache. Es gibt keine Möglichkeit, unsere andere Sprache zu schreiben. Um diese zu lesen, würde man ein ganzes Leben brauchen, einen Satz zu schreiben, und eine zweite Lebenszeit, ihn zu lesen. Warum also sich damit abmühen? Habt ihr zwei Lebenszeiten zu vergeuden? Habt ihr etwas zu sagen, was eine Lebenszeit wert ist?« Der Hammer blies schnaufend den Atem von sich und löschte die Zeichnung aus.


  »Wie viele Sprachen habt ihr?«, fragte Pawl.


  »Fünf.«


  »Und ihr sprecht alle?«


  »Nein. Vier werden nur für bestimmte Zwecke gesprochen.«


  Pause.


  »Könntest du uns etwas in einer dieser anderen Sprachen sagen?«


  »Nein. Es wäre eine sterile Übung. Komm, mach schnell!«


  »Lebst du in der Stadt, die wir auf dem Weg hierher sahen?«


  »Das ist keine Stadt. Es ist eine Art Schule, und ich lebe weit von hier.« Der Stachel wies unbestimmt in die Richtung der fernen Hügelländer. »Ich kam nur, um zu spielen.«


  »Dies ist eine trockene Welt«, sagte Pawl. »Woher kommt all das Wasser?«


  »Aus dem Untergrund und den Gebirgen. In Rohren.«


  »Habt ihr eine Energiequelle?«


  »Wir leben.«


  »Techni …«


  »Isostasie. Auftrieb und Schwere. Komm, komm!« Der Schwanz streckte sich aus und schlug hinter dem Hammer auf den Boden, dass eine Staubwolke aufstob. »Deinen Fragen fehlt es an Seele. Sie fordern nicht heraus.«


  »Was macht dich glücklich?«, fragte Peron plötzlich.


  Der Hammer wandte ihm den Kopf zu und ließ ihn dann sinken, bis die Kehle runzlig wurde und die zwei Augen wie schwarze Kugeln über ihm hingen. Peron hätte die Arme ausstrecken und sie berühren können.


  Das Trommeln der weißen Fühler kam so laut und unerwartet, dass sie zusammenschraken. Worte ergossen sich aus dem Mund des im Trance sitzenden Dolmetschers wie ein Sturzbach. »Liebe in Schnee und Wald. Sichwälzen im Sand. Sterne herabholen. Kratzen, wo es mich juckt. Spielen. Harte Felsen zusammenschlagen. Gespräche nach der Paarung. Springen mit allen Beinen. Stechen.« Er machte eine Pause. »Es gibt eine Freude, die ihr niemals kennen werdet. Das Einrollen und Vorschnellen des Stachelschwanzes. Die Erleichterung und Ruhe, die den Körper überkommt, wenn er sich wieder sammelt. Nächste Frage.«


  »Hast du oft gestochen?«, fragte Paris.


  »Oft.«


  »Und getötet?«


  »Immer.«


  »Ihr kämpft …«


  »Wir kämpfen, wie wir lieben, wie wir atmen.«


  Pawl beobachtete besorgt, wie die mächtigen Beinmuskeln sich zusammenzuziehen begannen. Der Körper des Hammers reagierte auf den Gedanken an Kampf. Rasch wechselte er das Thema.


  »Die Bewohner meiner Heimat haben von den Hammern gehört, aber niemals Bilder von ihnen gesehen. Darf ich eine Aufnahme von dir machen?« Er hielt die kleine Vivantekamera in die Höhe.


  »Deine Leute werden entsetzt sein.«


  »Aber sie sind auch neugierig.«


  Der Hammer streckte einen seiner Greifarme aus und nahm Pawl die Vivantekamera so sanft aus der Hand, wie ein Elefant mit dem Rüssel das Kernhaus eines Apfels aufhebt. Er beäugte sie, untersuchte sie und begann dann, Aufnahmen von Pawl, Paris und Peron zu machen. »Der Ausdruck eurer Gesichter wird sicherlich Neugierde hervorrufen.« Er warf Pawl die Kamera zu, der sie auffing.


  »Halte meinen Stachelschwanz für deine Kinder fest! Kinder mögen solche Dinge.«


  Pawl tat wie geheißen. »Hast du früher schon eine Vivantekamera gesehen?«


  »Gesehen? Die Hammer erfanden sie vor langer Zeit und überließen sie euren ersten Ankömmlingen. Wir sind geschickt im Erfinden. Es ist ein nützliches Spielzeug.« Pawl wusste nicht, ob er dies glauben sollte, beschloss aber, nichts zu sagen. Der Hammer sprach wieder. »Manipulation ist nicht der Anfang der Intelligenz, aber sie hilft. Wir haben viele Hände …« – er bewegte seine Greifarme – »und viele Möglichkeiten, die Welt wahrzunehmen. Zieht man eure Begrenztheit und eure Verwundbarkeit in Betracht, so habt ihr es weit gebracht.«


  »Was ist der erste Schritt zur Intelligenz?«, fragte Peron.


  »Das Bewusstsein einer Krise.«


  »Und der zweite Schritt?«


  »Ihre Überwindung.« Die Stimmung des Hammers schien sich gewandelt, beruhigt zu haben, zugleich aber war sein Verhalten forschender, nachdenklicher geworden.


  »Wie nehmen wir uns in deinen Augen aus?«, fragte Peron.


  »Ausnehmen? In meinen Augen?« Der Hammer wiegte den Kopf von einer Seite zur anderen, als müsste er die Frage gründlich überdenken. »Wir schauen mit diesen Augen«, sagte er und zeigte mit einem Greifarm zu seinen weit auseinanderstehenden Augen, »aber wir sehen auch mit diesen.« Ein zweiter Greifarm streckte sich aus, fasste Peron am Arm und zog ihn zu der großen Mundöffnung.


  Eine warnende Stimme in Pawls Bewusstsein riet ihm, sich nicht zu wehren, nicht nach der Partikelwaffe zu greifen. Dies war ein Augenblick, den er erwartet hatte, der Augenblick, da der Hammer ihren Mut und ihr Vertrauen auf die Probe stellen würde.


  Keine derartige Stimme sprach zu Paris. Er griff an seine Seite, doch ehe er die Waffe berühren konnte, schnellte ein Greifarm vor, schlug ihn über die Brust, dass er rückwärts fiel. Er setzte sich auf, die Hände gegen die Brust gedrückt, um Atem ringend.


  »Leg die Waffe auf den Boden!«, sagte Pawl so ruhig wie möglich, ohne seine Besorgnis erkennen zu lassen. »Wir haben hier keine Chance.« Paris gehorchte, aber in seinen Zügen war der brennende Zorn der Demütigung.


  Ein weiterer Greifarm hielt Peron fest, während weitere mit schnellen, leichten Bewegungen seinen Körper abtasteten. Sie erforschten sein Gesicht und befühlten mit großer Aufmerksamkeit seine Hände. Dann, nach beendeter Untersuchung, ließ der Hammer ihn los. Rote Schwielen zeigten sich auf Perons Unterarm, wo der Hammer ihn gehalten hatte. Peron wankte rückwärts und schnappte nach Luft.


  »Danke«, sagte er zu dem Hammer. »Ich dachte, du würdest mich töten.« Der Hammer trommelte laut. »Ich lache«, erklärte der Dolmetscher mit monotoner Stimme.


  Das Trommeln ließ nach und wurde zu einem Gemurmel ruhigen Gesprächs. »Dich töten? Warum sollte ich dich töten? Ich möchte auch lernen, und was kannst du von etwas lernen, das du getötet hast? Nun, hätte ich dich essen wollen …« Die Zunge kam zum Vorschein.


  Er macht sich seinen Spaß mit uns, dachte Pawl.


  »Ich kann euch jedoch auch damit sehen.« Der Stachelschwanz beugte sich vorwärts und öffnete und schloss sich wie ein Papageienschnabel. »Ich kann euch riechen. Als ihr wie kleine Echsen hierher kamt, konnte ich euch riechen. Ich konnte eure Furcht riechen. Am ergiebigsten ist euer Atem, weil der aus euren Bäuchen kommt, und er verrät mir vieles.« Der Hammer wandte den Kopf und nickte Peron zu. »Du bist interessant, weil du am wenigsten furchtsam bist.«


  »Ich bin sehr furchtsam«, widersprach Peron.


  »Nicht, wenn es darauf ankommt«, versetzte der Hammer und wandte sich Pawl zu. »Du bist interessant, weil ich von dir am wenigsten erfahren kann.« Ein Greifarm streckte sich aus und berührte Pawls Nase. »Du trägst etwas in dir, eine Bewegung. Es ist mehr in dir als du allein. Ein Ziel.«


  Odins Stimme erwachte in Pawls Bewusstsein. »Sei unbesorgt. Die Hammer sind große Spieler. Er vermutet nur. Sag nichts.« Der Arm zog sich zurück.


  »Was ist mit mir?«, fragte Paris. Er war an seinen früheren Platz zurückgekrochen.


  Der Hammer blickte ihn an. »Wer bist du?«, fragte er und hob den Kopf.


  Paris antwortete nicht.


  Pawl war sich bewusst, dass in subtiler Weise ein Rollentausch stattgefunden hatte, und dass nun der Hammer derjenige war, der die Befragung führte. Vielleicht war es von Anfang an so gewesen.


  »Frag den Hammer nach dem Eroberungskrieg!«, riet Odin.


  Pawl schaute den Hammer an, der mit seiner großen und unbeholfen wirkenden Gestalt solch ein unwahrscheinlicher Kandidat für jedwede Art von Raumfahrt zu sein schien. Und doch hatte er ihn unglaublich schnell laufen sehen, hatte seine Feinfühligkeit beobachten und verschiedene Anzeichen erkennen können, die trotz des öden Aussehens dieser Welt auf fortgeschrittene Technik hindeuteten. Die Intelligenz des Hammers stand außer Frage.


  »Bist du jemals zu den Sternen gereist?«


  »Ach, die Sterne. Sie sind in uns allen eine Erinnerung. Ich habe diese raue Welt nie verlassen, aber vor langer Zeit taten wir es. Du weißt das. Ihr haltet uns hier fest. Eines Tages werden wir wiederkehren, sei es im Frieden, sei es im Krieg. Das Glück hat eure weichen Körper begünstigt, und wir sind sehr geduldig.«


  »Was heißt das, wir halten euch hier fest?«


  »Eure Satelliten.« Der Stachel wies nach oben.


  »Mit eurem Erfindungsreichtum könntet ihr solch ein Hindernis sicherlich überwinden.«


  »Wir könnten. Aber was würde es nützen? Wir sind wenige, und obschon wir gut kämpfen, würden wir zurückgedrängt, und das Ende wäre vielleicht schlimmer als der Anfang. Vielleicht würde es keine Hammer mehr geben. Und vielleicht denkt ihr, das wäre keine schlechte Sache.«


  »Keineswegs«, widersprach Pawl. »Ich bin bloß überrascht, dass man euch am Leben ließ.«


  »Ich glaube, wir wurden vergessen.«


  »Wie wurdet ihr besiegt?«


  »Sie kamen zu uns. Eine von euren Familien. Die Wong. Sie wollten mit uns reden. Wir reden gern. Sie schickten Männer, in die Bomben eingenäht waren. Besondere Bomben, die Krankheit enthielten. Die Krankheit breitete sich aus. Sie erweichte unsere Seelen, und wir konnten nicht gehen. Wir wurden eine leichte Beute. Aber einige überlebten. Jetzt sind wir stark, aber noch immer so wenige.«


  »Würdet ihr gern Vergeltung üben?«


  »Rache wäre süß. Aber wir sind jetzt friedfertig. Wir haben unsere Lektion gelernt. Wir werden euresgleichen nicht wieder stören.«


  Er lügt, dachte Pawl bei sich. Hätten sie die Chance, die Hammer würden sich auf uns stürzen und wären nicht aufzuhalten. Sie würden denselben Fehler nicht zweimal machen.


  Der Hammer trommelte wie das Summen eines Bienenschwarmes. »Das Gespräch nähert sich dem Ende. Ihr mögt eine letzte Frage stellen, und dann beginnt das Spiel.«


  »Würdest du zu meiner Heimatwelt reisen, wenn ich dich einlüde?«, fragte Pawl.


  »Ist das eine Einladung?«


  »Ja.«


  Der Hammer schaute ihn lange an, bis es Pawl unbehaglich wurde. Endlich trommelte er.


  »Vielleicht«, antwortete er. »Und nun das Spiel. Die Regeln sind dir vertraut?«


  Pawl nickte. Er war der einzige von ihnen, der je Korfu gespielt hatte, doch wenn er auch ein halbwegs guter Spieler gewesen war, er war nie mit dem Herzen bei der Sache gewesen. Neben der Geschicklichkeit und der Portion Glück, ohne die jedes Spiel seinen immer neuen Reiz verliert, erforderte Korfu Entscheidungskraft und Konzentration. Der Sieg fiel gewöhnlich den besseren Nerven und dem unbeugsameren Intellekt zu. »Es kann eine Weile dauern«, sagte er zu Paris und Peron. »Auf Lotus und Arkadia sah ich einmal einem Spiel zu, das mit Unterbrechungen länger als eine Woche dauerte. Ich schlage vor, dass ausruht, wer sich müde fühlt.«


  »Du magst den ersten Zug haben«, trommelte der Hammer. »Danach sagt Händler, wird nicht mehr gesprochen.« Der Hammer ließ den Dolmetscher los, der benommen auf den Boden sackte und den Kopf schüttelte. Dann fiel er vornüber und lag eine Weile still auf dem Gesicht, worauf er zwischen den Beinen des Hammers hervorkroch. Odin glitt zu ihm und stützte ihn, als See sich wankend aufrichtete. Beide betraten die Höhle. »Spiele gut, Meister Pawl«, flüsterte Odin.


  Pawl eröffnete mit einem traditionellen Zug, den der Hammer sorgsam überdachte. Dann konterte er mit einem Angriff, der in diesem Anfangsstadium etwas gewagt war.


  Pawl erkannte seinen Vorteil und versuchte einen Angriff vorzubereiten, sah sich jedoch nach fünf Zügen neutralisiert. Nach zehn Zügen war es offensichtlich, dass er einem Meister gegenübersaß, und dass die Eröffnungszüge lediglich den Zweck gehabt hatten, seine Psychologie zu erproben. Der Hammer begann, seine Züge rascher auszuführen, und unter dieser erbarmungslosen Kraft fühlte Pawl, wie ihm sein Vorteil entglitt. Wenn er zwei Angriffslinien im Auge hatte, schien der Hammer fünf zu haben. Die Intervalle zwischen Pawls Zügen wurden länger und länger. Der Hammer zeigte keine Ungeduld, bewegte seine eigenen Steine jedoch mit einer Schnelligkeit und Sicherheit, als habe er den Verlauf des gesamten Spiels bereits vorausgesehen. Der Druck auf Pawl ließ keinen Augenblick nach.


  Nach achtzehn Zügen sah Pawl sich der Niederlage gegenüber. Sein Angriff war zersplittert, er verlor die Steine. Mit dem zweiundzwanzigsten Zug kam das Ende.


  Der Hammer fegte die Steine mit einer schnellen Bewegung eines Greifarms vom Tisch. Dann richtete sein massiger Körper sich auf, und er stand auf den vier Hinterbeinen. Er reckte sich wie ein Turm, dann ließ er den Vorderkörper wieder herab. Sie mussten beiseite springen, um nicht zermalmt zu werden. Ohne einen einzigen Trommelschlag stampfte er in die Höhle.


  Das Wasser zischte, übergoss seinen Rücken, die Flanken und den aufgebogenen Stachelschwanz. Dann war er fort.


  See und Odin kamen eilig aus der Höhle. Der Dolmetscher schien sich von seiner Trance erholt zu haben.


  »Was hat er?«, fragte Pawl. »Habe ich etwas falsch gemacht?«


  »Händler denken, er betrogen, vielleicht«, sagte See. »Hatte viel gefreut auf Spiel.«


  


  Nach dem Fortgang des Riesenhammers schien ein weiterer Aufenthalt wenig sinnvoll zu sein. Die Welt nahm auf einmal unheilvolle und einsame Züge an. Von der anderen Bergseite drang der Widerhall gleichmäßigen dumpfen Trommelns an ihre Ohren.


  Langsam wanderten sie den Pfad zurück, den sie gekommen waren, und diesmal schenkte ihnen nicht ein einziger Hammer Beachtung. Es war, als ob sie zu unbedeutend wären, um auch nur geringste Neugierde zu erzeugen.


  Pawl war von Schuldgefühl geplagt, als hätte er die Begegnung zu einem Misserfolg werden lassen. Die Gelegenheit war so vielversprechend gewesen … und es gab offensichtlich noch viel zu lernen …


  »Ich tat, was ich konnte«, sagte Pawl zu Peron, als sie die Stelle passierten, wo sie Händler zuerst beim Verzehr der Echse getroffen hatten. »Und ich habe nie behauptet, dass ich ein Experte dieses verdammten Spiels sei.«


  »Sie taten Ihr Bestes«, sagte Peron und stapfte weiter. Er war offensichtlich enttäuscht.


  Sie brachten die letzten Schutthänge hinter sich, kamen in die Ebene hinaus und in Sicht des schimmernden Sicherheitszaunes. Es war Abend geworden, und die Sonne hing als blutrote Scheibe tief über den Höhenzügen. Der Wind hatte nachgelassen, aber noch immer blies er ihnen prickelnden Sand gegen die Schutzmäntel und feinen Staub unter ihre Kleider und hinter die Schutzmasken.


  Der Zaun wurde abgeschaltet, und vor ihnen standen Milligan und neben ihm die kleinere Gestalt Laurels. Die beiden kamen ihnen im Laufschritt entgegen, offensichtlich erleichtert, und als die Gruppe den Zaun passiert hatte, wurde die Abschirmung hinter ihnen von neuem aktiviert.


  »Wir machten uns Sorgen«, sagte Laurel. »Inspektor Milligan wollte schon einen Suchtrupp zusammenstellen.«


  »Nun, alles ist in Ordnung. Wir sind ein wenig müde und von der Wanderung mitgenommen, aber sonst fehlt uns nichts. Nichts, was mit einer Dusche nicht zu beheben wäre«, sagte Pawl.


  »Haben Sie Hammer gesehen?«, fragte Milligan. »Bekamen Sie einen zu Gesicht?«


  »Wir sahen viele.«


  »Und …?«


  »Und ich spielte mit einem von ihnen Korfu.«


  Milligan sah ihn an. Die Krähenfüße in seinen Augenwinkeln vertieften sich. Er wusste nicht recht, ob Pawl scherzte oder nicht. Und dann fing er an zu lachen. Er lachte, bis sie zur Kantinenbaracke kamen.


  


  Später am Abend lag Laurel in Pawls Armen und genoss die Ruhe vor dem Schlaf. Sie waren in einem der aufblasbaren Kuppelzelte untergebracht, die dem Schutz empfindlicher Maschinenteile dienten, und Milligan und seine Männer hatten den ganzen Tag gearbeitet, das provisorische Quartier zu reinigen und herzurichten.


  »Du hast mir noch immer nicht gesagt, wie dir zumute war, als du dem Hammer gegenüberstandest. Ich weiß, was du tatest, aber nicht, wie du empfandest.«


  Pawl antwortete nicht gleich. Er lag auf dem Rücken und schaute hinaus zu den flackernden Lampen, die blass vor dem Fenster schienen, und lauschte dem gleichmäßigen Hämmern des Generators. Der Partikelzaun war immer in Betrieb. Er dachte, wie verletzlich und gefährdet diese Bergwerkssiedlung trotz des Zaunes sei, und überlegte, wie groß die Bevölkerungszahl der Hammer tatsächlich sein könnte, und wie hoch entwickelt ihre technische Zivilisation.


  »Gedemütigt«, sagte er endlich. »Ich glaube, dass ich mich vor allem gedemütigt fühlte. Ich halte keinen Menschen für meinen Herren, aber nie im Leben bin ich jemandem begegnet, sei es ein Mensch, sei es ein anderes Geschöpf, das mich so durch seine Vitalität beeindruckte. Ich kam mir ihm gegenüber wie ein Schatten vor. Wenn er mich ansah, hätte ich mich am liebsten verkrochen, weißt du. Und doch sprachen wir zu ihm. Er verstand uns. Und besiegte mich beim Korfu. Und es war auch komisch.«


  »Komisch?«


  »Ja. Er hatte Sinn für Humor.«


  »Ich wollte, ich wäre mitgegangen.«


  »Ich auch. Ich glaube, du hättest ihn besser als ich verstanden.«


  Laurel zuckte die Achseln und schmiegte sich an ihn. »Ich weiß nicht. Ich bin nicht sehr gut mit fremden Lebensformen«, flüsterte sie.


  Pawl gähnte. »Nun, es gibt viel Bewundernswertes an einem Hammer, aber nicht sehr viel Liebenswertes. Sie sind grausam und herrisch, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie jemals mit einer anderen Spezies zusammenarbeiten würden. Nein, die Hammer sind entweder die Herren, oder gar nichts. Aber ich möchte nicht Wong heißen, wenn die Hammer jemals losgelassen werden.«


  


  Peron war in einem kleinen Büro am Ende einer der langen Wohnbaracken untergebracht. Er saß an einem improvisierten Arbeitstisch und betrachtete Teile der Vivanteaufnahmen, die sie während des Gesprächs mit Händler gemacht hatten. Wie Pawl, versuchte auch er, seine Reaktionen auf den Hammer zu analysieren. Vor ihm lag sein Tagebuch. Peron schrieb keine ›Lieder‹ wie Pawl, aber er war ein unverbesserlicher Notizenschreiber, und sein Tagebuch war immer in Griffweite.


  Er schrieb: Die Hammer sind Spieler. Ich hoffe, Herr Pawl gab nicht zuviel von seiner Sinnesart preis, als er sich auf das Spiel einließ und verlor. Das könnte gefährlich sein. Die Vivante-Projektion zeigte eine Nahaufnahme von der Mundöffnung des Hammers. Peron dachte daran, wie der Greifarm ihn gepackt und zu diesem stinkenden Loch gezogen hatte. Er schrieb: Wenn ihre Technik ihr Nervensystem spiegelt, dann fürchte ich, werden sie im Kampf unbesiegbar sein. Sie gehören einer stärkeren Ordnung des Lebens an als der unsrigen … einer, die, wie ich vermute, mit der rauen Wirklichkeit der Schöpfung mehr im Einklang ist. Er schaute sich diesen Satz noch einmal an und überlegte, was er eigentlich bedeute. Wir haben einfallsreiche Köpfe, aber schwächliche Körper. Sie haben kluge Köpfe und sind sehr kräftig. Wo der Greifarm des Hammers ihn gepackt hatte, waren noch immer rote Striemen auf seiner Haut. Sie achten Mut. Die Leute vom Inneren Kreis scheinen sie wie Diener zu behandeln. Das ist interessant. Ich frage mich, welche Rolle der kleine Odin in all dem spielt. Er scheint eine Menge zu wissen, und ich bin jetzt überzeugt, dass er sich telepathisch verständigt. Unzweifelhaft kommunizierte er mit seinem Kollegen vom Inneren Kreis, und ganz sicher bereitete er unser Kommen vor und sorgte für unsere Sicherheit. Ich sehe nicht, wie es anders sein könnte. Was mich zu der letzten Frage bringt: Warum? Ich glaube nicht an einfache Menschenfreundlichkeit. Odin hat seine Gründe. Ich werde ihn in Zukunft noch genauer beobachten. Peron legte den Bleistift aus der Hand und blickte zum Vivantegerät. Die letzten Bilder zeigten die Bergseite, wo Tausende von Hammern trommelten, in Höhlenöffnungen verschwanden und wieder herauskamen und übereinander krochen. Das letzte Bild verging, und das Vivantegerät summte vor sich hin, während er das Programm wieder einstellte. Peron überlegte und fügte einen letzten Satz hinzu: Ich glaube, dass wir belehrt werden, dass wir auf einem bestimmten Weg des Verstehens vorwärtsgedrängt werden. Mehr fiel ihm dazu nicht ein, und so legte er das Tagebuch beiseite, reckte sich und kroch in sein niedriges Feldbett. Innerhalb von Minuten war er eingeschlafen.


  


  Paris befühlte einen dunklen Bluterguss an seiner Seite, wo der Hammer ihn getroffen hatte. Er hatte sich die Schmerzen nicht anmerken lassen, die der Schlag und der Sturz verursacht hatten. Knochen waren keine gebrochen, aber seine ganze Seite fühlte sich steif an, und er würde sich einige Tage lang vorsichtig bewegen müssen.


  Er dachte zurück an den Hammer, an den gewaltigen Stachelschwanz. Wie gern hätte er solch einen Stachel als Trophäe. Gern hätte er auch Hammer miteinander kämpfen gesehen, um zu beobachten, wie sie diesen Stachel einsetzten. Er sah sich selbst als den berühmten Armbrustschützen, der seinen Bolzen direkt in dieses stinkende Loch trieb, das der Hammer seinen Mund nannte.


  


  Odin ruhte sich nach dem anstrengenden Tag aus. Er hatte unter einer der Baracken einen Platz gefunden, und von dort sandte er seine Wurzeln hinab, um der trockenen steinigen Erde an Nahrung abzugewinnen, was er konnte.


  Er kannte die Hammer seit langem. Sie waren wie ein Freudenfeuer im Bewusstsein. Sie hatten keine Gedanken, mit denen leicht zu leben war. Sie waren Bündel von Emotionen, die wie Lavaströme über Terrassen flossen. Sie waren strahlend wie Leuchtfeuer, hart und spröde wie Muschelschalen, und immer waren sie dem Begreifen ein Stück voraus. Mit dem Hammer war wirkliche Kommunikation unmöglich. Aber der Besuch hatte sich gelohnt. Er hatte Pawl die Augen geöffnet. Er begann sich für die fremden Lebensformen und ihr Los zu interessieren, und das war genau wie es sein sollte.
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  IN ELLIOTTS TASCHE


  


  Die Abreise von Esse vollzog sich ohne besondere Ereignisse, und die kleine Reisegruppe bereitete sich auf den letzten langen Sprung in Elliotts Tasche vor. Hier hofften sie vor der Rückkehr zur Heimatwelt und den Regierungsgeschäften Erholung zu finden. Zu seiner großen Überraschung merkte Pawl, dass er sich darauf freute, wieder die Zügel der Paxwax aufzunehmen. Auch war er erfreut, dass Laurel so sehr viel fröhlicher schien. Sie hatte ihm noch nichts von dem Kind gesagt, das sie in sich trug. Sie wartete auf den rechten Augenblick.


  


  Der wichtigste Torweg in Elliotts Tasche war über der Welt namens Lumb. Dort erwarteten sie zu ihrer Begrüßung der riesenhafte Pettet und seine Frau Raleigh, die Hexenfrau genannt.


  Pettet, annähernd zwei Meter achtzig lang und mit einem krausen schwarzen Haarschopf und einem wirren Bart, der ihm fast zum Gürtel reichte, umgriff ohne Umschweife Pawls Hand, als dieser aus dem Torweg kam, und dann legte er ihm einen Arm um die Schultern und drückte ihn. In seiner Zuneigung war Pettet tapsig wie ein Bär. Im Gespräch suchte er oft nach Worten, und dies führte zu einer abgehackten, unverblümten und bisweilen wiederum formelhaften Sprechweise, bis er sich entspannte oder der Wein ihm die Zunge lockerte. Raleigh rettete Pawl aus der Umarmung ihres Mannes und küsste ihn auf die Stirn. Sie war eine ungewöhnlich breitschultrige Frau mit blonden Locken, erstaunlich blauen Augen und vollen Lippen. Auch sie überragte Pawl um eine halbe Haupteslänge.


  Pawl stellte seine Reisegefährtin vor. Er hatte versucht, Laurel auf diese Begegnung vorzubereiten, sah ihr aber an, dass sie sprachlos vor Verblüffung war, als der Riese sich tief zu ihr niederbeugte, ihre kleine Hand nahm und küsste. In der Tasche hielten sich noch immer Überreste alter Traditionen. Laurel geriet in Verlegenheit und war dankbar, als Raleigh sie bei der anderen Hand nahm und in den Regenerationsbereich führte.


  Die anderen Vorstellungen erfolgten ohne Umstände. Pettet hieß Peron und Paris willkommen und überreichte ihnen kleine Gastgeschenke. Doch wusste er nicht, was er tun sollte, als Odin heranglitt. Das kleine verhüllte Geschöpf reichte ihm kaum bis zu den Knien.


  »Ich … ah, wusste, dass Sie ein Mitglied des Inneren Kreises bei sich haben, aber ich erwartete nicht …«


  »Gestatten Sie, dass ich Odin vorstelle«, sagte Pawl.


  Der Riese kauerte nieder und spähte unter Odins Kapuze. Er berührte sie sanft mit einem Finger. Offensichtlich suchte er eine Möglichkeit, ihn zu begrüßen. Dann richtete er sich auf und flüsterte Pawl zu: »Ist er ein Mensch? Ich kenne nicht viele Mitglieder des Inneren Kreises. Sie haben hier in der Tasche wenig zu tun.«


  »Kein Mensch«, raunte Pawl zurück. »Ein Gerbes.«


  Pettet schaute verständnislos drein.


  »In früheren Zeiten Quaam genannt.«


  Dieser Name löste in Pettet etwas aus. »Quaam … Richtig, das war einmal eine Speise, eine Delikatesse, die als Vorgericht serviert wurde. Ich habe davon gelesen.«


  Pawl blickte hilfesuchend zur Decke auf. Nur in der Tasche konnten solch merkwürdige kleine Bruchstücke von früherem Wissen erhalten geblieben sein. Dann wurde ihm klar, welche Gedanken Pettet durch den Kopf gehen mochten, und er sagte rasch: »Aber wir nennen Odin nicht einen Quaam. Dieser Name wird von seinesgleichen als unehrenhaft empfunden. Und wir essen sie nicht.«


  Pettet zuckte die Achseln. In seinen Augen blitzte Humor. »Jeder Freund von Pawl Paxwax ist hier willkommen.« Er wandte sich zu Pawl. »Unten haben wir ein paar Kühe und ein Schaf, die Sie vielleicht sehen möchten …«


  »Bah …« sagte Pawl, dann sah er die komische Seite und konnte nicht umhin, zu lachen. Gleichzeitig fragte er sich, wie es Odin erging. Er konnte den kleinen Gerbes nicht erreichen und hätte gern gewusst, welche Wirkung die Gedanken des Riesen auf ihn hatten.


  »Fürchte nicht um mich, Pawl«, meldete sich Odins Stimme in seinem Kopf. »Dein Freund glaubt nicht, dass ich nach seinem Geschmack bin. Er lacht über dich. Außerdem habe ich meine Abwehr.«


  Pettet schüttelte den Kopf, wie um einen Gedanken zu vertreiben. »Soll ich ihn tragen?«, fragte er.


  »Nein, Odin kann selbst gehen.«


  »Können Sie mit ihm sprechen?«


  »Ja.«


  »Wie?«


  »Damit.« Pawl tippte sich an den Kopf. Pettet nickte ernst. »Ja, solches ist nicht unbekannt. Es würde mich interessieren, wie Raleigh darüber denkt. Nun, kommen Sie durch. Wir leben in seltsamen Zeiten. Seltsames geschieht in der Tasche.«


  


  Der Regenerationsbereich der Torwegstation war mit Girlanden aus scharlachrotem und gelbem Stoff geschmückt, die den Raum hell und heiter machten.


  »Mir zu Ehren?«, fragte Pawl. »Das sollten Sie nicht tun; ich sagte Ihnen, dass meine Reise privat ist. Kein Zeremoniell.«


  Pettet grinste, und sein zerklüftetes Gesicht schien plötzlich verjüngt. »Nein, nicht für Sie. Obwohl wir sicherlich etwas getan hätten. Wir erwarten viele Besucher.«


  Unter den Girlanden war eine Reihe Bilder aufgehängt, die Kinder gemalt hatten. Sie zeigten die Abenteuer eines großes schwarzen Raumschiffs mit langen, spitz zulaufenden Stabilisierungsflächen. Es trug den Namen Lebewohl. Ferner blickte das Porträt eines Mannes mit stechenden Augen von der Wand. Hinter ihm war eine brennende Welt abgebildet. »John Death Elliott«, sagte Pettet und deutete mit einem Kopfnicken auf das Porträt. »Heute beginnt das Elliott-Fest.«


  »Sie sagten, Seltsames geschehe in der Tasche«, sagte Pawl. »Was meinten Sie damit?«


  Pettets Miene verdüsterte sich wieder, und Sorgenfalten erschienen. »Dies«, sagte er und führte ihn hinaus in die Kammer des Shuttle.


  Fensterflächen reichten vom Boden bis zur Decke. Die übrigen Mitglieder der Reisegruppe standen mit offenem Mund da und starrten hinaus. Der Widerschein grünlichen Lichtes lag auf ihren Gesichtern.


  »Huh«, staunte Paris. »Ist das die Smaragdwolke? Sie ist größer als ich erwartet hatte, und vor allem heller.«


  »Sie ist heller als ich sie je gesehen habe«, polterte Pettet, »und ich habe mein ganzes Leben in ihrer Nähe verbracht. Etwas geschieht dort drinnen. Wir wissen nicht, was es ist. Wir glauben, dass vielleicht ein Novaausbruch stattgefunden hat. Welche Auswirkungen das Ereignis haben wird, können wir nicht sagen. Es gibt viele Geschichten über geheimnisvolle Erscheinungen in der Wolke. Sie sind zu einem interessanten Zeitpunkt gekommen.«


  »Wenn das ein Novaausbruch ist«, sagte Peron, dessen Augen im Widerschein grün leuchteten, »könnte sich herausstellen, dass diese Welt in Mitleidenschaft gezogen wird.«


  Pettet nickte. »So ist es, und für den Fall einer deutlichen Zunahme der Strahlung sind wir darauf vorbereitet, diese Welt von einem Tag zum anderen zu verlassen. Wir sind immer auf dem Sprung.«


  Laurel erschauerte. Der leuchtend grüne Nachthimmel schien sie zu bedrücken. Sie blickte zu Pawl auf und sah zu ihrer Verblüffung, dass das grüne Licht seine Augen zitronengelb färbte. Es war beinahe so, als ob die Illumination aus seinem Innern käme. Sie legte den Arm um ihn und fühlte, wie er seinen Arm um ihre Schultern legte. »Schön«, flüsterte er. »Ist es nicht schön?«


  »Schauen Sie nicht zu lange hin«, rief Raleigh. »Sonst werden Sie hypnotisiert. Kommen Sie hierher und schauen Sie in die andere Richtung der Tasche!«


  Widerwillig wandte Pawl den Blick von der leuchtenden Smaragdwolke und ließ sich zu einem der anderen großen Fenster führen.


  »Das erkenne ich«, sagte Laurel und zeigte zu einem breiten dunklen Band, dessen Ränder sich in Nebelfetzen und phantastische Formen auflösten. »Das ist die Schlange, nicht wahr?«


  »Richtig«, sagte Raleigh. »Und sehen Sie diese helle Sonne in der Mitte der Stirn? Das ist das Auge der Schlange.«


  »Ich hörte, es sei gefährlich«, sagte Paris.


  »So ist es. In dem Auge gibt es einen Wirbel oder etwas, was Partikel ausstößt. Er zerstört alles, was in seine Nähe kommt. Viele Schiffe sollen vernichtet worden sein, viele Frauen und Männer. Es gibt Legenden, nach denen alte Lebewesen von diesen Partikeln getötet wurden, bevor sie aus dem Bereich des Auges fliehen konnten. Man kann sie noch sehen. Wir haben sie besucht, das heißt, Pettet war dort. Sie sind wie Skulpturen aus Glas und Kupfer. Nichts kann im vollen Licht des Schlangenauges leben.«


  Ein schmucker, braunhäutiger Mann mit einem Gesicht wie eine Axtklinge kam auf sie zu. Er hatte ein hellrotes Halstuch um den Kopf gewickelt und trug einen goldenen Ohrring.


  »Das ist Haberjin«, sagte Raleigh. »Wenn Sie etwas über die Schlange wissen wollen, fragen Sie ihn! Er weiß mehr darüber als jeder andere.«


  Haberjin lachte. »Weil ich noch lebe. Ich geriet einmal für Sekunden in die Glut des Schlangenauges. Sie brachte mich zum Kochen. Aber ich überlebte es. Ich sollte ein Glasmensch sein.«


  »Haberjin ist der beste Pilot in der Tasche«, sagte Raleigh beinahe liebevoll. »Aber er riskiert zuviel. Ich hoffe nur, er lebt lange genug, dass er seine Geschichten noch den Enkelkindern erzählen kann.«


  Haberjin zuckte die Achseln. »Das Leben ist ein Risiko. Wenn ich dort draußen sterbe, wird es wenigstens nicht im Bett sein, sondern auf einer Entdeckungsfahrt. Und es gibt so viele Todesarten.« Er lachte wieder und schaute in die ernsten Gesichter der Besucher. Sie waren nicht gewohnt, solche offenen und unbekümmerten Reden über den Tod zu hören. »Komm, Pettet, lass uns die Gäste hinunterbringen! Sonst denken sie noch, wir wären krankhaft, hier in der Tasche. Das Schlangenauge rotiert schnell, und je eher wir hinunterkommen, um so länger haben wir Zeit, uns zu vergnügen.« Er zwinkerte Laurel unverschämt zu, und sie errötete. Der Grund war leicht zu erraten. Haberjin trug sein Leben und seine Gedanken unbekümmert und leichtherzig zur Schau, und er war überaus ansehnlich.


  Pettet nickte. »Wir sollten starten. Es werden heute noch viele Leute durchkommen. Gehen wir an Bord der Fähre.«


  Raleigh nahm Laurel beim Arm und sagte: »Achten Sie nicht darauf, was Haberjin sagt. Er kann nicht anders. Er würde sogar mit der Muttergottes flirten, gäbe man ihm die Gelegenheit.«


  Laurel musste lachen. Pettet ging voraus, den Kopf eingezogen unter den Verstrebungen, die das Dach der Wegstation trugen, und hinunter zum Startplatz des Shuttle.


  


  Während die Fähre niederging, blickten sie hinab. Unter ihnen war eine pelzige Welt, wie eine zusammengerollte Katze. Peron nahm sein Tagebuch vor und begann Eintragungen zu machen. »Die ganze Welt«, erläuterte Pettet, »ist bedeckt mit einer einzigen Strauchart. Sie ist die einzige mir bekannte Lebensform, die sich von der Strahlung aus dem Schlangenauge tatsächlich nährt.«


  »Eine Strauchart? Wie hoch wächst sie?«


  »Kilometer. Bei jeder Landung müssen wir eine Schneise hineinschneiden. So schnell wächst das Zeug nach.«


  »Und wo leben Sie? In den Wurzeln?«


  »Nein, wir leben tief unter der Oberfläche. Nur eine dicke Gesteinsschicht kann vor der Strahlung schützen. Sie werden sehen.«


  Langsam gingen sie tiefer, und bald streifte das Shuttle die langen, rispenartigen Endzweige der Sträucher. Von Zeit zu Zeit kletterten Wärter in Schutzanzügen hinaus und hackten mit scharfen Buschmessern den Weg frei.


  »Sicherlich tun sie dies nicht jedes Mal, wenn die Fähre startet oder landet?«, fragte Peron.


  »Nicht jedes Mal. Es hängt vom Wachstum ab. Manchmal brechen wir einfach durch, manchmal montieren wir unter das Shuttle Kreiselschneider. Aber all diese Dinge haben ihre Vor- und Nachteile. Mit Partikelfeuer kann man nichts ausrichten. Die Sträucher absorbieren es einfach.«


  Der abseits kauernde Odin folgte dem Gespräch und ließ gleichzeitig seine Wahrnehmung hinausgehen und durch das dichtverzweigte Gesträuch fließen. Er war nicht überrascht, dort ein unentwickeltes Bewusstsein zu entdecken. Das Gesträuch empfand den Durchgang der Fähre und das periodische Beschneiden als angenehm.


  Von der Mitte abwärts wurde das Dickicht undurchdringlich. Hier lebten Tiere mit schmalen weißen Rückenschilden. »Das sind Testudos«, sagte Pettet. »An der Oberfläche trifft man sie nie an. Sie geben eine Art Milch von sich, die wir als Delikatesse schätzen. Sie können davon probieren.«


  Je näher sie der Oberfläche kamen, desto dichter wurde die Strauchvegetation, bis sie die Beschaffenheit von trockenem Torf annahm. »Passen Sie auf!«, sagte Pettet. »Wir sind der Oberfläche nahe.«


  Plötzlich ging das humusartig verdichtete Geflecht von abgestorbenen Pflanzenteilen und vielfach verzweigten Stämmen in dickes, ineinander verschlungenes Wurzelwerk über. Die Wurzeln verklammerten sich in Oberflächengestein, als wären sie einmal wie heißes Wachs in jeden Riss und jede Spalte geflossen und dann erstarrt. »Was wir Lumb nennen«, erklärte Pettet, »war vermutlich einmal ein Himmelskörper, der das Schlangenauge umkreiste, vielleicht in beträchtlicher Distanz. Dann geriet er in den Anziehungsbereich eines anderen Gestirns, vielleicht eines Riesensterns wie Mabel, und löste sich von seinem alten Mittelpunkt. Es heißt, die Höhlen, die Sie jetzt sehen werden, seien ursprünglich von einer fremden Rasse ausgehauen worden, die sie als Steinbruch benutzt haben, und später dann von John Death Elliott gefunden und geöffnet worden. Wer weiß, was in Wirklichkeit geschehen ist? Aber zumindest sind wir hier sicher vor Strahlung und führen ein angenehmes Leben.«


  »Gibt es in Elliotts Tasche andere bewohnte Welten?«, fragte Peron.


  »Viele sogar. Und nicht alle sind so geheimnistuerisch wie diese. Wir bleiben in enger Verbindung untereinander. Wir sind mehr wie eine Familie, als Sie vielleicht denken.«


  »Sie haben also Torwege und Raumschiffe wie alle anderen?«, sagte Peron. Für ihn war Elliotts Tasche ein völlig neuer Bereich des Raums. Wie die meisten Außenseiter war er in dem Glauben aufgewachsen, dass in Elliotts Tasche nur Wilde hausten. Das war ein Mythos, der von den Bewohnern der Tasche gefördert wurde.


  »Ja«, sagte Haberjin mit einem Augenzwinkern zu Pettet. »Wir haben Torwege und Raumschiffe und Leute wie Raleigh.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Haberjin meint, dass Raleigh psychische Kräfte hat. Viele Frauen hier sind übersinnlich begabt. Wir vertrauen ihnen ebenso wie Sie dem Radio oder den Vivanteantennen vertrauen. Elliotts Tasche ist nicht wie die meisten Gegenden des Raums. Hier gelten andere Gesetze.«


  Peron zog sein Notizbuch hervor.


  


  Die Fähre sank in einen Schacht. Steinerne Türen schlossen sich über ihnen. Bald öffnete sich eine Höhle, und Lichter kamen in Sicht.


  »Ist das Ihre Stadt?«, fragte Paris.


  »Nein«, antwortete Pettet. »Das sind unsere Werkstätten. Wir haben keine Stadt. Wenn Sie uns besser kennenlernen, werden Sie verstehen.«


  »Das Leben in der Tasche ist gefährdet«, ergänzte Raleigh. »Wir müssen stets bereit sein, mit allen Habseligkeiten das Weite zu suchen. Daher sind die Werkstätten der wichtigste Teil unseres Systems. Wir leben in Bauen. Es ist sehr angenehm.«


  


  Die Fähre landete im grellen Schein von Bogenlampen auf dem Steinboden, und die Türen wurden geöffnet. Niemand war zur Begrüßung erschienen. Wie verschieden, dachte Laurel, von unseren anderen Landungen auf den zivilisierten Welten.


  Draußen roch die Luft überraschend süß. Sie schienen in einem Hangar gelandet zu sein. Als sie von Bord gingen, sahen sie eine Anzahl schwarzer Raumschiffe von einer Konstruktion, die ihnen unbekannt war. Ein Mann mit geflochtenen blonden Zöpfen saß rittlings auf einem antennenartigen Gebilde und winkte ihnen zu. »Willkommen auf Lumb«, rief er. »Wie sieht es oben aus?«


  »Immer noch ruhig«, rief Pettet zurück. »Unverändert.«


  Sie erstiegen eine steinerne Rampe und gelangten durch ein Felsentor in eine benachbarte Höhle, die einen Garten enthielt. Trauerweiden ließen ihre Zweige über einen kleinen See hängen. Es gab eine Blumenwiese, und der Weg war von blassblauem Moos gesäumt. Der See schimmerte, und am Grund installierte Lampen zeigten blasse Fische im klaren Wasser.


  »Hier«, sagte Raleigh, »sind wir zu Hause. Räume sind vorbereitet, und Sie können ausruhen oder Spazierengehen, wie Sie wünschen. Später werden wir zu einem Mahl zusammenkommen, um das Fest einzuleiten.« Während sie sprach, zeigte sie über den See. In den äußeren Höhlenwänden waren Löcher wie Stollen, und in einigen dieser Öffnungen brannte Licht. Zwei halbwüchsige Jungen und eine junge Frau kamen aus einer der Höhlenöffnungen, sprangen in den See und schwammen herüber. Sie stiegen an Land und schüttelten das Wasser aus den Haaren.


  »Das sind drei von unseren Kindern«, sagte Raleigh. »Sie werden sich selbst vorstellen. Sie werden Ihnen helfen, sich zurechtzufinden. Was möchten Sie tun?«


  Laurel blickte zu Paris, und er nickte ihr zu. »Ich glaube, dass wir gern schwimmen würden«, sagte sie. »Esse war eine trockene und staubige Welt.«


  »Nichts leichter als das«, sagte die junge Frau. Sie hatte das blonde Haar ihrer Mutter. Als sie die Finger spreizte, zeigte sich, dass sie Schwimmhäute hatte. Sie musterte Paris mit offenem Interesse. »Wer schneller drüben ist«, sagte sie und lief über die Wiese zum See, sprang ins Wasser.


  Paris zögerte für einen Augenblick, dann entledigte er sich seines Anzugs und folgte ihr. Laurel und Pawl tauschten einen Blick aus, und er lächelte und breitete die Hände aus. »Wir sind in der Tasche«, sagte er. »Andere Welten, andere Sitten. Schwimm nur nach Herzenslust! Aber erkundige dich, wo wir schlafen; ich werde später kommen.«


  »Ich werde nicht schwimmen«, sagte Peron. »Ich habe … ah … nicht viel dafür übrig. Aber ich bin zu erregt, um zu ruhen …«


  »Ich kann Ihnen alte Sternkarten und Logbücher von Schiffen aus den Tagen des Großen Vorstoßes zeigen«, sagte Haberjin, und Perons Augen leuchteten auf. »Wir haben viel davon. Die Tasche ist ein Museum. Sie können sich nicht vorstellen, wie viel Treibgut hier draußen hängengeblieben ist.«


  »Nun, mir würde es Freude machen«, sagte Peron. »Wenn es Ihnen nicht zu viel Mühe bereitet …«


  »Mühe?«, sagte Haberjin. »Nun, ich wollte meine Zähne schärfen, aber das kann ich ein oder zwei Stunden lang aufschieben. Einverstanden, Chef«, fragte er Pettet. Der Riese kratzte sich unter dem Bart. »Ja … da ist dieses alte Wong-Schiff, das wir vor ein paar Jahren entdeckten … dasjenige, das sie im Krieg gegen die Hammer benutzten. Könnte ein bisschen beängstigend sein.«


  »Nein, nein, nein«, sagte Peron, Feuer und Flamme. Dann merkte er, dass sie ihn zum Besten halten. »Ich würde mit Vergnügen in jedem Schiff herumklettern, das Sie haben. Ich bin Geschichtsforscher von Beruf.«


  »Das wissen wir«, sagte Pettet. »Pawl Paxwax hat es uns erzählt. Sehen Sie sich nach Herzenslust um. Wir können die alten Dokumente ohnehin nicht übersetzen.«


  Als Haberjin und Peron gegangen waren, wandte Pawl sich zu Pettet. »Es gibt viel zu besprechen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Mit Vergnügen«, brummte Pettet.


  »Kümmern Sie sich nicht um mich«, sagte Raleigh. »Ich werde mich mit Odin beschäftigen.« Sie wies zum Ufer. Odin war über die Wiese gekrochen und hatte einen feuchten Platz unter einer der Trauerweiden gefunden. »Nur eine Frage, Herr Pawl: Ist Ihr Freund hier telepathisch?«


  Pawl nickte.


  »Das dachte ich mir. Dann werde ich meine Gedanken neutral halten. Vielleicht gelingt es mir sogar, ihn ein wenig zu öffnen. Ich hatte noch nie telepathische Verbindung mit einem Fremden. Nun, Pettet, betrink dich nicht zu früh! Das Fest beginnt erst am Abend. Bardol wird anwesend sein. Ich hoffe, du wirst lang genug nüchtern bleiben, ihn zu hören.«


  


  Pawl und Pettet machten es sich in des letzteren Arbeitszimmer bequem und zündeten Zigarren an. Sie waren ein Geschenk, das Pawl mitgebracht hatte, da Tabak in der Tasche kaum erhältlich war. Sie tranken Seppelsaft und vermischten Bruchstücke von Neuigkeiten mit alten Erinnerungen. So erneuerten sie ihre Freundschaft, wie es nach langer Trennung nötig ist.


  Allmählich aber spürte Pawl eine Zurückhaltung in Pettet. Es war nicht Kälte, auch nicht Heimlichtuerei. Es war Verlegenheit.


  »Wirkte der Krieg sich hier stark aus?«, fragte Pawl versuchsweise.


  »Es war hart. Wir verloren viele gute Männer. Aber wir hätten die Tasche niemals den Lamprey und Xerxes geöffnet, selbst wenn Sie es von uns verlangt hätten. Die haben niemals hierher gepasst, und obwohl die Kämpfe hart waren, waren wir immer fest von unserem Sieg überzeugt. Die Frauen sagten uns das. Raleigh warnte uns vorher. Sie hält viel von Ihnen, Herr Pawl. Manchmal glaube ich, dass sie mich nicht höher schätzt.«


  »Wissen Sie, wie Raleigh auf meine Frau reagiert?«


  »Sie mag sie. Das weiß ich. Und auch ich bin sicher, dass Laurel die richtige Frau für Sie ist, wenn ich das sagen darf.«


  »Ja. Sprechen Sie weiter!«


  Der Riese reckte sich, kratzte sich im Nacken und fuhr mit den Fingern durchs Haar.


  »Nur zu! Sie können zu mir sagen, was Sie wollen, Pettet. Sagen Sie, was Sie auf dem Herzen haben. Was gibt es?«


  »Die Wahrheit ist nicht einfach. Die Wahrheit ist ungewiss. Raleigh ist eine Hexenfrau, aber sie weiß nicht alles.«


  »Hat sie versucht, mir die Zukunft zu lesen?«


  »Ja.«


  »Und …?«


  »Da ist eine Dunkelheit. Mehr will sie nicht sagen.«


  »Sieht sie meinen Tod?«


  »Nein, das hat sie nie erwähnt.«


  »Laurels Tod?«


  »Nein, nicht das.«


  »Was dann?«


  »Bloß eine Dunkelheit.«


  »Das ist sehr unbestimmt.«


  »Ja.«


  »Weiß Raleigh, dass Sie mir das sagen?«


  »Um Gottes willen, nein.« Er schaute Pawl in gespieltem Entsetzen an. »Sie würde mir das Fell über die Ohren ziehen, wenn sie hört, was ich sage. Sie bat mich um Verschwiegenheit.«


  Pawl nickte. »Aber Sie machten sich Sorgen. Ich danke Ihnen für die Warnung.« Sie rauchten schweigend, und nach mehreren Minuten sagte Pawl: »Erzählen Sie mir, was oben geschieht, in der Smaragdwolke!«


  Pettet zog die Schultern ein und beugte sich über seinen Schreibtisch. »Ich bin der Meinung, dass dort die Ursache all unserer Sorgen liegen mag. Keine unserer Hellseherinnen weiß, was geschieht. Seit die Wolke anfing, heller zu werden, sind alle unsere Voraussagen Unsinn gewesen. Es ist, als hätte die Entwicklung dort unsere psychischen Kräfte erstickt. Das mag erklären, warum Raleigh Ihre Zukunft nicht lesen kann. Es ist wie ein großer Dämpfer, und in dem Maße, wie das Licht zunimmt, werden unsere Voraussagen unzutreffender. Alle hier in der Tasche spüren das. Nicht einmal die Vivantekameras arbeiten richtig. Das heißt, in der Tasche arbeiteten sie nie besonders gut, aber jetzt erhalten wir nur noch undeutliche Bilder. Wir sind äußere Gefahren gewohnt und können uns darauf einstellen. Nun aber wissen wir nicht mehr, was wir zu gewärtigen haben.«


  »Sie haben immer gesagt, dass die Tasche unberechenbar sei.«


  »Ja. Und nun komme ich mir vor wie ein Mann, der im dichten Nebel steht und nicht weiß, ob er am Rande eines Abgrunds ist oder nicht. Die Leute blicken zu mir auf. Sie vertrauen Pettet dem Riesen. Sie erwarten von mir, dass ich weiß, was zu tun sei, und ich weiß es nicht.«


  »Sie können nur warten«, sagte Pawl. »Ich werde Odin fragen, was geschieht. Vielleicht kann er Wahrnehmungen machen. Er spricht die Wahrheit zu mir. Wenn Sie in Gefahr sind, werde ich es erfahren. Einstweilen wollen wir uns daran halten, was Sie früher oft zu mir sagten: Solange Wein im Glas ist, muss er getrunken werden. Darauf wollen wir anstoßen.« Die beiden leerten ihre Gläser.


  In der Ferne ertönte Glockenklang.


  Pettet stand auf. »Kommen Sie! Das ist der Ruf zum Abendessen. Nach dem Essen können wir Bardol hören. Sie werden das nicht versäumen wollen. In den nächsten Tagen werden wir noch viel Gelegenheit haben, über unsere Probleme zu sprechen.«


  


  Durch ein Labyrinth von Stollen gelangten sie zu einer Galerie über einem weiten Höhlenraum, an den Pawl sich von seinem früheren Besuch her erinnerte. Es war die Höhle, die gewöhnlich für Versammlungen verwendet wurde, wenn die Bewohner der Tasche dreimal oder viermal im Jahr zusammenkamen. Jetzt war sie bunt geschmückt. Gemälde hingen an den Wänden, Darstellungen längst dahingegangener Krieger, die den Wohlstand der Tasche und ihrer Welten begründet hatten. Entlang den Wänden waren Tische aufgestellt, wo die Festteilnehmer ihre Plätze einnahmen. Auf einer Seite hatte man eine Tanzfläche freigehalten, hinter der eine kleine Kapelle auf ansteigenden Sitzreihen Platz genommen hatte und ihre Instrumente stimmte.


  Die Mitte des Raumes nahm ein loderndes Feuer in einer gemauerten offenen Herdstelle ein. Ein mit weißen Kacheln ausgekleideter Kamin diente als Rauchabzug. Ein alter Mann in einem schwarzen Schaukelstuhl saß allein am Feuer. Er rauchte eine lange Tonpfeife und paffte Rauchringe.


  »Ist das Bardol?«, fragte Pawl.


  »Er ist es. Wir schätzen uns glücklich, ihn zu haben. Er hat sich mehr oder weniger in den Ruhestand zurückgezogen, ist aber noch immer der beste Sänger der alten Lieder.«


  »Wie alt ist er?«


  »Sehr alt. Ich erinnere mich, dass ich ihn als Junge hörte, und damals kam er mir schon ziemlich alt vor. Aber gehen wir hinunter. Laurel und Raleigh werden sich fragen, wo wir sind.« Er führte Pawl zu einer sehr schmalen Holztreppe, die von der Galerie hinabführte.


  


  Laurel und Raleigh erwarteten sie bereits. Beide hatten sich prachtvoll herausgeputzt, Raleigh in Türkisblau und Laurel in Silber. Der Anblick ihrer Männer schien keine freudigen Empfindungen in ihnen auszulösen. »Warum hast du dich nicht umgezogen?«, sagte Laurel.


  »Und was ist mit dir?«, sagte Raleigh. »Habe ich es dir nicht gesagt?«


  »Du sagtest, ich solle mich nicht betrinken«, erwiderte Pettet.


  »Das ist das gleiche. Vorwärts, geh und zieh dich schnell um!«


  Pettet schaute so beschämt drein, dass Laurel zu kichern begann, und selbst Raleigh fiel es schwer, ihre strenge Miene zu wahren.


  Gehorsam kehrten Pawl und sein Gastgeber um und durchquerten den Saal zu ihren Quartieren. In regelmäßigen Abständen verbanden Durchgänge die Festhalle mit Gärten, die im Schein künstlicher Sonnen lagen. Jeder Quadratmeter verfügbaren Raumes wurde auf Lumb genutzt. Der erste Durchgang führte in einen Gemüsegarten. Im Hintergrund gab es einen Pferch, in dem Tiere gehalten wurden, die wie Kreuzungen von Ziegen und Schweinen aussahen. Sie hatten die Köpfe in den Futtertrögen. In einem anderen Winkel befand sich eine Zisterne, und als die beiden vorbeigingen, kam ein Aal mit einem Otterngesicht an die Oberfläche, blinzelte die Besucher an und tauchte wieder.


  Der nächste Garten enthielt eine Spielwiese, Blumenbeete und Ziersträucher; er war zu einem Aufenthaltsort für alle Kinder gemacht worden, die von auswärtigen Festbesuchern mitgebracht worden waren. Kinder spielten Ball und schaukelten, andere planschten in einem seichten Wasserbecken. Eines der Kinder, ein ungefähr neunjähriges Mädchen, sauste mit der Schaukel auf und nieder, dass ihre Zöpfe flogen. Als sie die beiden kommen sah, rief sie: »He, Papa, die Mama sucht dich!« Pettet winkte und nickte. Pawl sah, dass es Lynn sein musste, Pettets Tochter. Bei seinem letzten Besuch in der Tasche war sie noch ein Säugling gewesen. »Sie ist gewachsen«, sagte er.


  »Mh, schlägt mir nach, befürchten wir. Kommen Sie! Im nächsten Garten wird es ruhiger sein.«


  Und so war es. Der nächste Garten war voll duftender Blütensträucher und Spaliere. Die einzigen Anwesenden waren Paris und Pettets älteste Tochter, das Mädchen, mit dem er geschwommen hatte. Als sie Pettet und Pawl kommen sahen, zogen sie sich dezent zurück.


  »Mir scheint, dass Paris bei Ihrem Mädchen einen Treffer gelandet hat.«


  »Ja, die beiden sind ungefähr im gleichen Alter«, sagte Pettet. »Nun gehen Sie bis zur nächsten Abzweigung, halten sich rechts und erreichen in zwei Minuten Ihr Quartier. Ich muss hier abbiegen.«


  Pawl kleidete sich um, und als er hinauskam, erwartete Pettet ihn bereits. Bei ihrer Rückkehr in die Festhalle sahen sie fesch und gebürstet aus, bereit für ein Festmahl. Pawls Haar, das er nach der Art seiner Jugend noch immer lang trug, war mit einer langen Nadel aufgesteckt. »So können wir uns sehen lassen«, meinte Pettet. »Auf allzu viel Zeremoniell legt hier niemand Wert. Hauptsache, man vergnügt sich.«


  


  Bald war das Fest in vollem Gange. Auf den Tischen häuften sich die Speisen, die auf Lumb gebrannten geistigen Getränke wurden reichlich ausgeschenkt und taten ihre Wirkung, und auf dem Tanzboden drängten sich die Paare. Pawl tanzte mit Laurel, und selbst Pettet, der zwei linke Füße hatte, wenn es ums Tanzen ging, nahm es auf sich, auf der Tanzfläche herumzutapsen, bis Raleigh sich beklagte, dass ihre Füße schwarz und blau würden. Worauf er sie emporhob und allein tanzte, während sie mit den Fäusten auf seine Schultern einschlug.


  Während dies alles vor sich ging, saß der alte Mann in seinem Schaukelstuhl, starrte ins Feuer und sog an seiner Tonpfeife. Pettet machte ihn mit Pawl und Laurel bekannt, und Pawl bemerkte, dass Bardol ein Auge stets geschlossen hielt. Das andere, aus dem er sie musterte, war scharf und blau.


  »Herr von Paxwax? Gut, gut. Sie sehen so jung aus. Ich hörte von den Kämpfen, die kürzlich stattfanden. Leider kenne ich keine von den Liedern der Paxwax.«


  »Ich auch nicht«, sagte Pawl.


  »Ich meine, Volkslieder. Ein Volk ohne Lieder hat keine Geschichte. Aber seien Sie unbesorgt: Selbst wenn Sie die Lieder nicht kennen, gibt es sie doch. Wenn die Menschen ihre Empfindungen kundtun wollen, schreiben sie Lieder und singen sie einander vor. Pettet sagt mir, auch Sie seien ein Verfasser von Liedern. Ich würde sie gern hören. Vielleicht könnte ich das eine oder das andere in mein Repertoire aufnehmen.«


  Pawl errötete. »Das hätte Pettet nicht sagen sollen. Ich habe ein paar Gedichte geschrieben, das ist alles. Ich schreibe sie für Laurel. Und ich fürchte, sie sind nicht sehr gut.«


  »Wenn sie aufrichtig sind, sind sie gut.« Der Alte ließ seinen Blick auf Laurel ruhen. »Ich weiß, dass alte Männer langweilig sind, wenn sie philosophieren, aber lassen Sie mich dies sagen: eine Frau, die zu wirklichen Liedern inspirieren kann, ist ein seltener Schatz, und sie wird niemals einsam sein. Ich wünsche Ihnen beiden Glück.«


  Das kurze Gespräch war beendet, und Bardol richtete seinen Blick wieder auf das Feuer.


  »Warum sieht er die Welt nur mit einem Auge?«, fragte Laurel, als sie wieder am Tisch saßen.


  »Sie werden sehen«, antwortete Raleigh. »Bald wird er singen.«


  Nach dem Festmahl ergab es sich, dass das lärmende Stimmengewirr nachließ, und jemand nutzte die Pause, um mit lauter Stimme »Bardol!« zu rufen. Alle lachten und stimmten dann in den rhythmisch wiederholten Ruf ein: »Bardol! Bardol! Bardol!«


  Der Alte nahm die Pfeife aus dem Mund und fuhr damit durch die Luft. »Wann ihr wollt«, sagte er.


  Stuhlbeine scharrten. Gläser wurden gefüllt. Ein Teppich wurde zur Feuerstelle gezogen, und die Kinder setzten sich darauf. Männer und Frauen, Notizbücher in den Händen, umdrängten Bardol und ließen sich zu seinen Füßen nieder.


  »Wer sind die Leute?«, flüsterte Peron.


  »Seine Schüler«, antwortete Haberjin. »Sie lernen die Lieder. Passen Sie auf!«


  Der alte Mann legte mit Bedacht die Pfeife aus der Hand. Dann drehte er seinen Stuhl, bis er den größten Teil seines Publikums vor sich hatte. »Wir wollen mit einem Lied beginnen, das Sie alle kennen: ›Mabels Hochzeit‹.« Nach einem Zwinkern schloss er sein blaues Auge, und nach einer kleinen Weile öffnete er das andere Auge und enthüllte eine leere, rote Höhle. Darauf begann er zu singen. Zuerst war seine Stimme leise und etwas brüchig, doch gewann sie mit jeder Strophe an Kraft und Klangfarbe. Das Lied war zu Pawls Überraschung ein ziemlich unflätiger Gassenhauer über eine Frau namens Mabel, der es gelungen war, zweiunddreißig Ehemänner zu haben, ohne dass diese voneinander wussten. Es hatte einen einfachen Refrain, der von allen mitgesungen wurde, und sogar Peron stimmte nach der dritten Strophe mit ein.


  


  »Nun«, sagte Mabel,


  »Schalt aus das Licht,


  Denn im hellen Schein


  Sieht die Liebe nicht.«


  


  »Ein lustiges Lied«, sagte Peron zu Haberjin, während das Publikum applaudierte.


  »In Wahrheit ist es eine ganz prosaische Gedächtnishilfe«, sagte Haberjin. »Mabel ist ein Planet mit stark elliptischer Bahn, der ungefähr alle hundert Jahre wiederkehrt. Die Namen der Ehemänner sind die Namen der Monde. Da Mabel an Masse sehr viel größer ist, befürchtet man, dass Lumb eines Tages von Mabel eingefangen wird. Wenn das geschieht, sind wir hoffentlich alle längst tot.«


  »Wann kommt Mabel wieder des Weges?«


  »In fünf oder sechs Jahren. Wir halten schon Ausschau.«


  Das zweite Lied war eine stille Ballade über einen Mann, der einsamen Dienst an Bord eines Signalsatelliten tat und jede Nacht träumte, er sei daheim. Auch dieses Lied hatte einen Refrain, und wieder stimmten die Zuhörer ein. Am Ende der Ballade stieß sich der Mann in dem Glauben, dass er heimgehe, ohne Antriebsmittel in den Raum hinaus. Peron bemerkte mit Verwunderung, dass einige der Leute, die den Gesang lauschten, Tränen in den Augen hatten.


  »Wissen Sie«, erläuterte Haberjin, »die meisten Leute hier haben schon einsamen Dienst irgendwo draußen getan. Sie wissen, wie es ist, monatelang allein zu sein. Die Halluzinationen sind erstaunlich. Sind Sie einmal allein dort draußen gewesen, sei es in einer Kapsel oder auf einem öden Felsen?« Peron schüttelte den Kopf. »Nun, vielleicht erleben Sie es einmal, und dann versuchen Sie sich an den Text dieses Liedes zu erinnern, um den Verstand nicht zu verlieren.«


  Das dritte Lied war eine Abwandlung von der Legende der Arche Noah, in der eine Familie alles menschenmögliche versuchte, um lebendes Inventar von ihrer Welt zu schaffen, ehe diese in ein schwarzes Loch gezogen wurde.


  Nach diesem Lied hörte Peron auf, Notizen zu machen, und hörte nur noch zu. Bardol schien an Statur gewonnen zu haben. Während er sang, spielte er die geschilderten Ereignisse und ahmte durch Mienenspiel und Armbewegungen die Ausdrucksformen und Gebärden seiner Gestalten nach.


  Die Schar seiner Schüler notierte jedes Wort, beobachtete jede Geste des Meisters.


  Schließlich blickte er in die Runde und sagte: »Ein letztes Lied für heute. Was wird es sein? Wir sollten unseren Gründer ehren.«


  Eine Kinderstimme meldete sich unerschrocken zu Wort. »Sing uns von John Death Elliott und seinem Schiff Lebewohl!«


  Alle applaudierten.


  »Die Kinder mögen dieses Lied besonders gern«, flüsterte Haberjin. »Hören Sie gut zu, und Sie werden die Geschichte von Elliotts Tasche hören … wie wir hierher kamen … woher wir kamen. Jedes Jahr improvisiert der Sänger neue Verse.«


  »Recht so«, rief der Sänger. »Wir wollen die Ballade von John Death Elliott hören. Doch zuerst wollen wir sehen, wer da ist.« Er öffnete das gesunde Auge und blickte umher. Er sah zu Raleigh und Pettet, dann zu Haberjin, der die Hand hob und winkte, und zu den Kindern und einem magergesichtigem Mädchen, das am Rand der Feuerstelle saß und in einem Topf rührte. Und dann schloss er das gesunde Auge wieder, um das blinde zu öffnen.


  Das Lied begann ungestüm. Es erzählte, wie John Death Elliott und seine Schwester Elizabeth Piraten an Bord eines wundersamen fremden Schiffs wurden, das sie die Lebewohl nannten. Sie griffen damit die Handelsschiffe der Proctors an und wurden zum Schrecken der Handelswege.


  »Dieses Lied muss bis in die Jahre nach dem Großen Vorstoß zurückreichen«, flüsterte Peron.


  »Ja, so ist es. Aber hören Sie zu!«


  


  Setzt euch, so lang das Feuer brennt,


  Die Mär will ich euch berichten,


  Von Käpt'n Death und Schwester Beth,


  Vom Schiff Lebewohl euch dichten.


  


  Zwillinge waren John und Beth,


  Vereint in Freude und Leide,


  Mit ihm gewann sie einst das Schiff,


  Ein schweres Los traf sie beide.


  


  Das Schiff war Preis einer Wette,


  So hörte ich unlängst sagen.


  Die Lebewohl zu besitzen,


  Tät Tod und Leben er wagen.


  


  Es war auch kein gewöhnlich' Schiff;


  Menschen hatten es nicht erbaut,


  Schnell und stark, der Proctor Schrecken,


  Ein Schatten, fort, eh man's geschaut.


  


  Geräumig war sein Bauch, und groß,


  Platz gab es für ein kleines Heer,


  Nebst allem, was zum Kampf gebraucht;


  Das war die Lebewohl – und mehr.


  


  Es hieß, dass John ein Händler sei,


  Stets unterwegs mit Korn und Reis,


  Mit Ölen und Gewürzen auch,


  Und was erbrachte guten Preis.


  


  Gab es Kriege, flog er Huren,


  Im Frieden schafft' er Korn herbei.


  Nie fehlte es am Geld, und nie


  sagte John, dass enttäuscht er sei.


  


  Glückszeit ohne viel Gesetze,


  Das Leben eine frische Frucht.


  John lebte seinem Vergnügen,


  Vergaß darüber die Manneszucht.


  


  Verlor'ne Welten sucht' er heim,


  Und nahm und aß, bis dass er satt.


  Die Welt ein Wunderkasten war,


  Und John dazu den Schlüssel hatt'.


  


  Oft stand die Lebewohl im Kampf,


  Von der Proctor Flotte gestellt,


  Schoß und kurvte, rammte und floh,


  Die Proctors sahen sich geprellt.


  


  Nachricht von Johns Schreckenstaten


  Zu der Proctor Zentrale fand.


  Pippin der Erste Proctor rief


  Den Marschall zu sich zornentbrannt.


  


  »John Death und seine Schwester Beth,


  Sie spotten uns'rer Gesetze.


  So bringt mir ihre Köpfe her,


  Und die geraubten Schätze.«


  


  So wurde denn bekannt gemacht,


  Dass jeder, der durch kühne Tat


  Brächt' Death und seine Schwester ein,


  Sollt' Sternprinz sein für den Verrat.


  


  Herr eines Sterns, das lockte viele,


  Und in den Tod gar mancher ging,


  Der ihren Wegen spürte nach,


  Eh dass er Beth und John einfing.


  


  Doch einer war an Bord mit ihnen,


  'nen bessern Freund man findet kaum,


  Mit offen lächelnd' Angesicht,


  Nur durfte man ihm nicht vertrau'n.


  


  Lester John hatte Eisenfäuste,


  Hatte Augen so fröhlich und grün,


  Doch kann auch unter hellem Blick


  Die schwarze Blum' der Falschheit blüh'n.


  


  Lester John hatte breite Schultern


  Manch' Seemannsgarn auch wusste er,


  Von Abenteuern ohne Zahl


  und früher Zeit im Weltenmeer.


  


  Mit Käpt'n Elliott Seit' an Seite,


  Stritt er in fremder Sonnen Licht,


  Doch auf der Proctor Lügenwort,


  Vergaß er seine Freundespflicht.


  


  Viel Nächte hatt' er froh durchzecht,


  Geküsst Johns Schwester allezeit,


  Doch auf der Proctor Lügenwort,


  Vergaß er seiner Liebsten Lied.


  


  Kein Erbarmen mit Verrätern,


  Die Hölle haben sie verdient;


  Dreist lügen und betrügen sie,


  Und selten hat einer gesühnt.


  


  Beim Abendbier ließ Lester John


  Die Hand auf John Deaths Schulter ruh'n.


  »Ich will deine Schwester lieben,


  Und ihr niemals ein Leid antun.«


  


  Dann gab er acht und wartet' ab,


  Stahl die Schlüssel zum Schuppen drei,


  Riss Beth aus dem Schlaf und drohte;


  Die Waffe erstickt' ihren Schrei.


  


  Wohlgedeih: eine Welt aus Stein,


  Der Kerker uns'rer Ahnen,


  Der Ort, der sie in Ketten sah,


  Soll an Qual und Tod uns mahnen.


  


  Bei der Erwähnung von Wohlgedeih ging ein Seufzen durch das Publikum. Peron hatte von Wohlgedeih gehört. Es war eine berühmt-berüchtigte Strafkolonie, gefürchtet wegen der Härte und Grausamkeit, mit der die Gefangenen dort behandelt wurden.


  


  Verhaftet für ein offnes Wort,


  Von der mitternächt'gen Streife,


  Weil sie der Proctor Feinde waren,


  Nicht tanzten nach ihrer Pfeife.


  


  Sklaverei eine Krankheit ist,


  Verbreitet durch Unwissenheit.


  Verachtet haben die Herrscher,


  Gebeugte Nacken jederzeit.


  


  Der Sklave zeugt den Krieger,


  Der ist dem König ergeben;


  Weit öfter als dem Vaterland,


  Dient jener nur eig'nem Wohlleben.


  


  Zum Lehrer macht die Geschichte,


  Gebt acht, traut nicht dem falschen Schein,


  Lasst niemand zum Herrn euch werden,


  Und niemand euren Sklaven sein.


  


  Doch nun zurück zur armen Beth


  Und ihrem bitteren Geschick,


  Zur Rache, mit der Käpt'n John


  Schlug gegen Wohlgedeih zurück.


  


  Die Herrscher über Wohlgedeih,


  Von denen keiner es gedacht,


  Staunten sehr, als sie erblickten,


  Die Beute, die Lester John gebracht.


  


  An Gold und Ruhm wohl dachten sie,


  Beim Anblick von Elizabeth.


  »Da wir nun die Schwester haben,


  fangen wir bald auch Käpt'n Death.«


  


  Tief im Felsen war der Kerker,


  Hinab in Elend und Dunkelheit,


  Führt' eine schwere Eisentür,


  als sei es für die Ewigkeit.


  


  So führte man Beth hinunter,


  Sie sah nicht, wohin man sie stieß,


  Blieb schluchzend allein im Dunkel,


  In dem kleinen kalten Verlies.


  


  Eisenbett und weiße Fliesen,


  Ein Abfluss für Unrat und Blut,


  Endstation gequälter Menschen,


  Geschunden, einsam, ohne Mut.


  


  »Hören Sie, John Death Elliott,


  Schwester Beth liegt jetzt in Eisen.


  Geben Sie auf, und sie mag bald


  Sonnenschein und Freiheit preisen.«


  


  So sprach Pippin, der Proctor Eins.


  John Death jedoch schwur Stein und Bein,


  Dass dafür bald auf Wohlgedeih


  Kein Scherge würde am Leben sein.


  


  Er schwur, dass mit Feuer und Schwert


  Er Vergeltung üben wollte


  An den Herren von Wohlgedeih,


  Und wenn's den Tod ihm bringen sollte.


  


  Darauf bot Pippin Amnestie,


  Wenn John Death würde Frieden schwören,


  Die Lebewohl ausliefern und


  Der Proctor Handel nicht mehr stören.


  


  Doch nicht ein Wort sprach Käpt'n Death.


  Heimliche Pläne schmiedet' er,


  Abbruch zu tun der Proctor Ruhm,


  Auf Wohlgedeih mit einem Heer …


  


  Langsam gingen die Tage hin,


  Die arme Beth, sie darbt' und fleht'.


  Wie eine Blume welkte sie,


  Die lange ohne Wasser steht.


  


  Die Tage wuchsen mit den Sonn',


  Sie schrumpften mit der Winterszeit,


  Doch kam kein Käpt'n Death zu Hilf,


  Beth lag in tiefer Dunkelheit.


  


  Von Stern zu Stern flog Käpt'n Death,


  Erreichte die Welt Assahol,


  Verhandelt dort mit fremder Brut,


  Welche gebaut die Lebewohl.


  


  »Gebt mir Waffen, die verbrennen,


  Und die stärkste Festung sprengen.


  Mit eurer Strategie will ich


  Entreißen Beth den Proctorfängen.«


  


  Fremde Meister werkten fleißig,


  Die Lebewohl ward umgebaut,


  Dass sie 'nem alten Frachter glich,


  wie hundert and're Schiff ausschaut'.


  


  Und als das Werk beendet war,


  Erhob die Lebewohl sich frei,


  Ein Falke, der sich aufwärts schwingt,


  Und nahm den Kurs auf Wohlgedeih.


  


  Die Augen rieb der Funker sich,


  Als er des Frachters Notruf hört',


  Der Landeerlaubnis erbat:


  Ein Meteorit habe den Rechner zerstört.


  


  Das Schiff sieht freilich harmlos aus,


  Man lässt es tiefer sinken,


  Und in der düst'ren Sträflingsstadt


  Die Landelichter blinken.


  


  Nun sieht den alten Frachter man,


  Er schwebt im Glanz der Morgensonnen


  Über der verlorenen Stadt.


  Es hat der letzte Tag begonnen.


  


  Zu spät der Ruf »Halt und zurück!«


  Und der Befehl: »Legt um das Steuer!«


  Zu spät bemannt man die Kanonen.


  John Death eröffnet schon das Feuer.


  


  Verbrennt der Satelliten Schirm,


  Nimmt der Abwehr jede Sicht,


  Wie Odysseus dem Polyphem


  Blendet er Wohlgedeihs Augenlicht.


  


  Flüssiges Feuer gießt herab,


  Hüllt ein die Stadt in Flammenglut.


  Die Festungsmauern zerbrechen


  In der Elemente Wut.


  


  Käpt'n Death hatte wohl in Acht,


  Dass kein Feuer die Kerker traf;


  Die Lebewohl sank abwärts schnell,


  Ein schwarzgeflügelter Todesschlaf.


  


  Eine Stimme scholl von oben:


  »Hört den Befehl von Käpt'n Death!


  Wie ihr gesät, so erntet ihr!


  Nun bringt heraus Elizabeth!«


  


  Bei Tag glomm silbrigweiß das Netz,


  Elektrisch blau strahlt' es bei Nacht,


  Und bündelte die Energie


  Zu einem einz'gen Strahl mit Macht.


  


  Und auf ein Wort von Käpt'n Death


  Das große Netz in Drehung kam.


  Der Strahl stieß zu, und wo er traf,


  Verwüstung ihren Anfang nahm.


  


  Er ruhte auf dem Festungsbau,


  Dem Ort vieltausendfacher Pein,


  Und Erde kocht' und brodelte


  Wie Wasser auf erhitztem Stein.


  


  Und auf der Stadt verweilte er,


  Obwohl dort alles Leben tot,


  Und bald der Felsenuntergrund


  Erglühte schmutzigrot.


  


  Zuletzt im Sonnenscheine lag


  Vor aller Augen bloß das Grauen,


  Das Käpt'n Death hatt' angerichtet,


  Verwüstung, furchtbar anzuschauen.


  


  Wenn der heiße Zorn vergangen,


  Fühlt man oftmals ein Bedauern;


  Und als des Jähzorns Frucht er sah,


  Könnt' auch Käpt'n John nur trauern.


  


  Sie trugen Beth ans Licht hinaus,


  Gehüllt in Gefängnisleinen,


  Nach langer Nacht im Kerkerloch,


  Stand sie wieder auf den Beinen.


  


  So stand sie da und wankte stumm,


  Den Blinden gleich in sich gekehrt,


  Die Seele tot, der Geist erstickt;


  Man hatte ihr Gehirn entleert.


  


  »Sprich zu mir, du meine Schwester.


  Dein Auge ist so tot und leer,


  Sag du mir, was sie dir getan?«


  Sie aber sagte kein Wort mehr.


  


  Death führte sie an Bord des Schiffs,


  Ließ alle Gefangenen frei,


  Und als sie vereint im Laderaum,


  Nahm Abschied er von Wohlgedeih.


  


  Vieltausend befreite Menschen,


  so heißt es, wankten stumm an Bord,


  Kahlrasiert und dünn und krätzig,


  Hohläugig, die Seelen verdorrt.


  


  Bei dieser Stelle brach Bardol seine Rezitation ab und hob die Arme. Alles wartete in gespannter Stille. Dann ging Bardol in einen Singsang über.


  


  Ehre den Namen. Lasst mich nennen ein paar.


  Einen Mann namens Pettet, das Mädchen Zahar.


  


  Als es seinen Namen hörte, ließ das Mädchen, das im Topf gerührt hatte, vor Schreck den Kochlöffel hineinfallen.


  


  Ein Smith, ein Lee, ein Kind namens Lynn,


  Ein Minsk, ein Raj und Haberjin.


  


  Der Sänger zeigte, obwohl sein gesundes Auge geschlossen blieb, mit untrüglicher Sicherheit auf die genannten.


  


  Wen ich vergaß, sei nicht gekränkt,


  Es schickt sich, dass man wohl bedenkt,


  Die ich erwähnte, sind nur erschienen,


  Um diesem meinem Reim zu dienen.


  


  Zwischenrufe, Gelächter und Applaus waren die Antwort auf seine Improvisation.


  


  Jeder Stammbaum, wer er auch sei,


  Hat seine Wurzeln auf Wohlgedeih.


  Gar vieles ließe sich noch sagen,


  Doch gibt es, fürchte ich, bald Klagen.


  


  Wieder brandeten Gelächter und Applaus durch den Raum.


  


  Und weil ich Euer Geld begehre,


  Zu meinem Lied zurück ich kehre.


  


  Und er kehrte zurück zu seiner Ballade.


  


  Über der Welt von Wohlgedeih


  Ein fremdartig Netz John Elliott spann,


  In dem das Licht der Sternennacht


  Mit Sonnenglut zusammenrann.


  


  Er blickte auf die tote Welt:


  »Kommt alle, die ihr lebet gerne,


  Es gibt auch anderwärts Gedeihen,


  Wo uns die Macht der Proctors ferne.


  


  Wohlgedeih wird bald erkalten,


  Verloren, allen Lebens bar,


  Denkmal für jene, die hier starben,


  Symbol der Hoffnung uns'rer Schar.


  


  Leben soll den Kummer zwingen,


  Vergessen aber fern uns liegen,


  Die Freiheit sei uns höchstes Gut,


  Lasst Weisheit über Narrheit siegen.«


  


  Zu lang die Lebewohl verweilt',


  Zur Vergeltung an Wohlgedeih,


  Der Proctor Flotte lag bereit,


  Zum Angriff jagte sie herbei.


  


  Die Lebewohl zwei Haken schlug,


  Spiralte fort in einem Saus,


  Schwang um einen Neutronenstern


  Und entfloh zur Tasche hinaus.


  


  Ein trügerisches Netz im Raum,


  Die Tasche war, fern dem Verkehr,


  Ein Ort unbekannter Gefahren,


  Wie ein Riff im ruhigen Meer.


  


  Kometenschwärme kreisten dort,


  Ein Ort, wo Schwarze Löcher rissen


  Aus Zwergen weiß und Riesen rot


  Weißglühende Plasmabissen.


  


  Wo Kraftfelder Unheil brachten


  Vielen Schiffen, vielen Leben,


  Wiewohl er süße Zuflucht war,


  Denen die Freiheit zurückgegeben.


  


  Manches Schiff trieb dort verlassen,


  Das einst kühn war eingedrungen,


  Drehte sich im Sonnenwind,


  Die Tasche hatt' es verschlungen.


  


  Die einen sagten Pestilenz,


  Nervenfieber, and're sagten,


  Befalle jene Reisenden,


  Die sich in die Tasche wagten.


  


  Und jeder eine Warnung wusste:


  »Anfangs schmerzen die Gelenke,


  Es brennt die Haut, und dann glaubt man,


  Dass im eig'nen Blut man ertränke.«


  


  So sprachen die alten Hasen.


  »In der Tasche wirst du schwören,


  Dass du in deinem Kopf den Gesang


  Der toten Seelen kannst hören.«


  


  Und es heißt von der Lebewohl,


  Und den Menschen von Wohlgedeih,


  Sie seien die ersten gewesen,


  Denen hier Zuflucht geworden sei.


  


  John Death legt' einen geraden Kurs,


  Ins Auge des Sturms er sich wagte.


  Hinter ihm die wilde Meute


  Der Proctor-Schiffe jagte.


  


  Das Glück war hold der Lebewohl,


  Obgleich der Wirbel sie erfasst',


  Ein Mond von Mabel zog sie durch,


  Zurück blieb Mabels tödlicher Glast.


  


  Das Glück blieb hold der Lebewohl,


  Als sie das Schlangenauge mied,


  Kühn durch den Dunkelnebel flog


  Und aus der Wolke ins Licht geriet.


  


  Über der smaragd'nen Wolke,


  Dem Ort, wo die Sirenen singen,


  Wo Lichter wie von Amethyst


  Den Himmelsdunst durchdringen.


  


  O selt'ne Schönheit dieses Orts!


  Am großen Fenster alles stand,


  Und blickte wie die Juden einst,


  Hinaus auf das Gelobte Land.


  


  Schlecht erging's der Proctor-Flotte,


  Als zu der Tasche sie bald kam.


  Wenig blieb von vielen Schiffen,


  Des Wirbels Sog die meisten nahm.


  


  Drei strandeten auf Mabel schon,


  Deren Stimmung verändert man fand,


  Gefangene der Schwerefalle,


  Wie Wale am Meeresstrand.


  


  Ein Schiff erreicht' der Schlange Streif,


  Am Auge kam es nicht vorbei.


  Man sagt, dass es in roter Glut


  Zu Glas geschmolzen worden sei.


  


  Ein anderes treibt noch im Raum,


  Von Reisenden sehr bewundert.


  Zerbrechlich fein, ein Kunstwerk ist's,


  Silbergrau und schwarz verzundert.


  


  Steigt man durch eine Kuppel ein,


  Eine Leiche man erblickt,


  Mit weißem Aug', gebleichtem Haar,


  Kniet sie wie im Gebet entrückt.


  


  Sterne scheinen trüb durch Wände,


  Der Kapitän, seit langem Asche,


  Mit der Hand an der Konsole sitzt,


  Starrt blind hinaus in die Tasche.


  


  Der Mannschaft Geistergestalten


  Ringsum, wie gebildet aus Eis,


  Verglüht in Bewegung, im Wort:


  Beim hohen Einsatz der Preis.


  


  Was dachten die Todgeweihten,


  Die Frau, die auf den Knien ihr seht?


  Hatte sie etwas aufgehoben,


  Um glückliche Heimkehr gefleht?


  


  Dann ward das Shuttle klargemacht,


  Die Zeit des Wartens war vorbei,


  Und brachte zu neuen Welten,


  Die Menschen von Wohlgedeih.


  


  Damals wurde Lumb zur Heimat,


  Wie auch Ra und Dis und Cinder,


  Und zu einem Volk wir wurden,


  Von Elliotts Tasche die Kinder.


  


  Wir lebten durch das Felsgestein,


  Lebten durch Wassers Gnade dort;


  Und mit der Zeit, ganz unverseh'ns,


  Verband uns Liebe mit dem Ort.


  


  Die Werkstätten der Lebewohl


  Halfen am Anfang, aufzubau'n,


  Doch wenn John Death auch Frohsinn kannte,


  Könnt' niemand ihm ins Herze schau'n.


  


  Liegt ein Jagdhund an der Kette,


  Weht ihm zu der Freiheit Duft,


  Zerrt er bald und jault und bellt.


  Auch John Death wittert' Morgenluft.


  


  Eines Tag's schnürt er sein Bündel,


  Nahm Abschied von der Schwester bloß.


  Er hatte einen Ruf vernommen,


  Der ließ ihn nicht mehr los.


  


  Es war der Sang der Sirenen,


  Wie ein Ruf über weitem Meer,


  Ihm war, als hört' er seinen Namen,


  Und dieser Stimme folgte er.


  


  Die arme Beth, wie wandelnder Tod,


  Der geraubt man Verstand und Glück,


  Die niemals weinte oder lachte,


  Die Arme ließ er zurück.


  


  Sie weinte nicht und lachte nicht,


  Als John die Stirn ihr küsste,


  »Mein Schwesterherz, bis ich Wiederkehr'.«


  Es gab kein Wort, das sie wüsste.


  


  Doch einmal war's, als lausche sie,


  Rieb die Stelle, die John geküsst.


  Tat auf den Mund, sprach wie im Traum:


  »Nun sehe ich, dass tot er ist.«


  


  Dieselbe Stund' sah Beth verfallen,


  Die bleichen Lippen regten sich,


  Doch blieb sie stumm auf ihrem Lager;


  Ganz sanft die arme Beth verblich.


  


  Was wurde nun aus Käpt'n John,


  Damals in den alten Tagen?


  Die Tasche wahrt ihr Geheimnis gut,


  Die Wahrheit weiß niemand zu sagen.


  


  Man sagt, dass einst ein Geisterschiff


  Wie ein Donnerkeil wird niederfahren,


  Im Elmsfeuer flackernd fahl und grell,


  Kommen von fern des Feindes Scharen.


  


  Alle Versammelten stimmten in die letzte Strophe ein. Sie hatten darauf gewartet.


  


  Wir von der Tasche gedenken.


  Erklingen soll uns jedes Jahr,


  Von Death und Schwester Beth das Lied,


  Und wie's in jenen Tagen war.


  


  Bardol ließ sich in den Schaukelstuhl zurückfallen. Donnernder Applaus brachte die Wandbehänge in wallende Bewegung. Einer der Schüler des Sängers stopfte ihm die Tonpfeife, entzündete sie und reichte sie ihm. Er nahm sie dankbar an und drehte den Schaukelstuhl zum Feuer. Der Applaus und die Beifallsrufe dauerten an, und Kinder sausten durch den Raum und imitierten die Taten John Death Elliotts, als er Wohlgedeih zerstörte.


  »Sie sehen«, sagte Haberjin zu Peron gewandt, »wir sind eine große Familie.« Tränen standen ihm in den Augen. »Vereint durch Leiden. Und niemals soll die Tasche von einem menschlichen Feind erobert werden.«


  »Ich empfinde es als eine Ehre, hier zu sein«, sagte Peron. Seine Worte waren steif und unbeholfen, doch drückten sie sein Empfinden aus.


  


  Während die Stunden dahingingen, veränderte sich die Stimmung der Festgäste allmählich. Nach dem Essen und Trinken, dem Tanzen und Singen war man ermattet und zufrieden, im Gespräch beisammenzusitzen. Viele hatten sich um Bardol versammelt, der für seine Anstrengung mit einer Schüssel der ›Gefängniskost‹ belohnt worden war, die das traditionelle Festgericht war. In seinem Fall war es der Schmortopf, der am Feuer warmgehalten worden war.


  Pettet saß auf dem Boden und hielt seine kleine Tochter Lynn auf dem Schoß. Sie kämmte ihm verträumt den Bart mit ihren kleinen Fingern. »Ist es wirklich wahr?«, fragte sie plötzlich. »Gab es wirklich einen Käpt'n Death und ein Schiff namens Lebewohl?«


  »Alles wahr«, brummte Pettet. »Elizabeth Elliotts Grab ist drüben auf Ra. Und in der Bibliothek gibt es sogar ein paar Bilder, die möglicherweise die Lebewohl darstellen. Sie sieht wie eine alte Rakete aus, war aber groß. Ich habe nie im Leben ein anderes Schiff von dieser Art gesehen.«


  »War es nicht ein Schiff von einer fremden Rasse?«, sagte ein kleiner Rotschopf mit sommersprossigem Gesicht.


  »Niemand weiß das genau«, sagte Haberjin. »Wir wissen auch nicht, wie es im Innern aussah. Aber wenn die Ballade die Wahrheit sagt, hatte es vermutlich Transformationsgeneratoren.«


  »Was ist daraus geworden?«


  »Wie du gehört hast, weiß es niemand.«


  »Ich habe oft gedacht«, meinte Pettet, »dass wir dieses Schiff eines Tages finden werden.«


  »Wie die Stecknadel im Heuhaufen, eh?«, sagte Raleigh. »Du und deine Träume.«


  »Nein, ich glaube es wirklich. Denk an einige der Dinge, die wir gefunden haben. Dieses alte Bergbaugerät, zum Beispiel, das stammt aus alter Zeit. Und wir haben die Sternkarten aus jenen Tagen. Ich könnte mir denken, dass wir eines Tages die dunkle Seite eines Mondes umfahren und das Schiff finden werden. Es wird nicht einmal zerschellt sein. Der alte John Elliott war nicht der Typ, der Bruchlandungen machte. Vielleicht war ihm der Treibstoff ausgegangen, oder der Proviant.«


  »Ich kann nur hoffen, dass du recht hast«, sagte Haberjin. »Wie gern würde ich diesem alten Schiff unter die Haut schauen.«


  »O ja, ich möchte es auch sehen!«, sagte der sommersprossige Junge.


  »Nun, ich lieber nicht«, meldete sich Bardol zu Wort. »Ich sehe es allzu klar vor mir, hier oben.« Er tippte sich an den Kopf. »Die Wirklichkeit kann eine große Enttäuschung sein. Aber ich will euch eines sagen. Manchmal, wenn ich tief in dem Lied bin, weiß ich, dass ich es wirklich sehe. Es ist, als ob ich mit ihnen dort wäre, kämpfend, raubend, prassend. Die Ballade trägt mich zurück in die Vergangenheit.«


  »Wie Telepathie?«, fragte Peron.


  »Pah, Telepathie ist Kinderkram! Ich spreche von etwas viel Großartigerem! Die Lieder sind ein Klang in der Zeit! Sie geben uns Tatsachen und Erklärungen. Sie geben uns lebendige Geschichte. Wenn das Lied sagt, die Lebewohl sei aus einer fremden Werkstatt gekommen, dann war es so! Und ich sage euch noch etwas. Ich glaube nicht, dass ihr die Lebewohl jemals finden werdet. Ich glaube, dass John Elliott sie zerstörte. Ich denke mir, dass er sich mit ihr in einen Stern stürzte. Vergessen wir nicht, dass wir hier keine gewöhnlichen Menschenwesen vor uns haben, sondern Schöpfer der Geschichte! Sie folgen einer anderen Logik. Ich glaube, er zerstörte die Lebewohl, weil sie mehr war als ein Schiff, und weil ihre Arbeit getan war; und damit war auch seine Arbeit getan. Es gibt ein schönes altes Lied darüber. Noch in der alten Sprache geschrieben.« Der Sänger paffte an seiner Tonpfeife.


  »Warum rauchst du das?«, fragte Lynn.


  »Es hilft mir, mich zu erinnern, Kind. Hilft mir, mein Gedächtnis zu klären. Es gibt so viele Lieder. Ich hätte ein Jahr zu tun, wenn ich sie alle singen wollte.«


  Er paffte weiter, und langsam schloss sich sein sehendes Auge, und das blinde Auge öffnete sich.


  


  Spät am Abend, in seinem ›Bau‹ über dem See, nahm Peron den vergangenen Tag in Augenschein. Es schien ihm unmöglich, dass er erst an diesem Morgen in der Tasche eingetroffen war; ihm war, als habe er ein ganzes Leben hier verbracht. Während des Aufenthaltes hatte er versucht, stets der nüchterne, scharf beobachtende Historiker zu sein, der die Fakten objektiv abwog. Aber dann war das Fest dazwischen gekommen, und der Gesang und die alkoholisierte Verbrüderung, und um die Objektivität war es geschehen gewesen.


  Er konnte sich kaum erinnern, wie der Abend geendet hatte, obwohl er sich undeutlich entsann, mit Haberjin und ein paar anderen heimgewankt zu sein und Lieder gesungen zu haben, die er zuletzt als Kind gesungen und dann vergessen hatte.


  Sie waren baden gegangen, das war es. Jedenfalls vermutete er, dass sie im See gewesen waren, denn als er in seinem Raum wach geworden war, hatte er die nassen Kleider am Leib gehabt.


  Inzwischen war sein Kopf klarer geworden. Er fühlte sich überhaupt nicht schläfrig. Er fühlte sich zu seiner eigenen Verwunderung großartig. Er wollte etwas tun, etwas sagen, etwas schreiben.


  Er fand sein Tagebuch auf dem Tisch. Das wenigstens war in Sicherheit und nicht feucht, obwohl einige Seiten nach dem auf Lumb gebrannten Schnaps rochen.


  Was für Leute sind das?, dachte er, als er seine Zeichnungen und Notizen durchblätterte. Was macht sie so anders?


  Er nahm den Bleistift zur Hand und kaute eine Weile am Ende, dann fing er an zu schreiben.


  


  Alle Menschen in dieser Elliotts Tasche genannten Himmelsgegend scheinen etwas gemeinsam zu haben. Es ist nicht physiologisch, wenngleich man sagen könnte, dass viele von ihnen größer und breiter sind als der Durchschnitt. Nein, es ist eine innere Qualität: eine Ruhe. Aber sie ist weder passiv noch lähmend; sie hat etwas von ruhiger Heiterkeit. Der Kletterer, der auf dem Berggipfel sitzt und die Steilwände zum Tal hinabschaut, die er durchklettert hat, mag ähnlich empfinden … ebenso wie der Steuermann, der das Schiff durch Riffe und Untiefen sicher in den Hafen bringt. Ich bin in der gefährlichsten Gegend der Galaxis. Schon morgen kann der Himmel aufreißen. Aber ich habe mich nie im Leben sicherer gefühlt.


  


  Peron überlas, was er geschrieben hatte, und war zufrieden. Es war ihm gelungen, dachte er, eine gültige Aussage zu machen.


  Dann entledigte er sich seiner Kleider und fiel ins Bett, schon schlafend.


  


  Paris schlief nicht. Er wusste nicht, wo er war, und es war ihm gleich. Er wusste nur, dass er in den Armen des schönsten Mädchens lag, das er je gesehen hatte, und mehr brauchte er nicht zu wissen.


  


  Auch Pawl und Laurel schliefen nicht. Pawl kniete neben seiner Frau und hatte das Ohr an ihren Bauch gelegt. »Pst. Ich kann etwas hören.«


  »Unmöglich. Es ist noch viel zu klein.«


  »Wirklich, ich kann.«


  »Na gut, wie du meinst.« Sie reckte die Arme. »Ich fühle mich herrlich.«


  »Pettet und Raleigh werden Augen machen.«


  »Sie wissen es schon. Jedenfalls Raleigh. Ich habe es ihr heute Abend gesagt. Sie will uns zur Geburt auf unserer Heimatwelt besuchen.«


  Vieles war Pawl in seinem Leben widerfahren, und nun gleich zwei Ereignisse. Er sollte Vater werden. Das war das erste. Und Laurel hatte im Zusammenhang mit der Paxwax-Welt das Wort »unsere« gebraucht. Das hatte Pawl vorher nie aus ihrem Munde vernommen.


  


  Und wo war Odin?


  Er saß noch immer still und gebeugt unter einer Trauerweide am See. Auf dem Heimweg war Peron zu ihm gekommen und hatte ihn mit lallender Stimme gefragt, warum er nicht zu ihm spreche. Und dann war er in den See gefallen und herausgezogen worden.


  Mit Ausnahme Raleighs war Peron der einzige menschliche Kontakt, den Odin an diesem ganzen Tag gekannt hatte.


  Raleigh war freundlich und aufmerksam gewesen, aber Odin traute ihr nicht. Sie verfügte über enorme Energiereserven. Während des Tages sandte Odin wiederholt seine telepathischen Fühler aus und versuchte, mit Pawl in Verbindung zu kommen, aber der war zu sehr auf die Angelegenheiten der Tasche konzentriert. Später war Pawls Geist vom Alkohol verklebt, und Odin konnte nicht schlau aus ihm werden.


  Noch später, als das Lärmen und Singen um den See aufgehört hatte, war das Signal wie ein Blitz gekommen. Odin fühlte Pawls Freude wie eine salzige Meeresbö. Sie hatte ihn überwältigt, an seinen Stein gerührt, bis Schmerz und Freude unerträglich geworden waren und er sich mit einer Willensanstrengung in Bewusstlosigkeit gerettet hatte.


  Laurel schwanger.


  Damit hatte er nicht gerechnet.


  Es war ihm jetzt nicht mehr möglich, die ihm aufgegebene Pflicht zu erfüllen.


  Die Logik wies ihm einen Ausweg. Laurel zu töten, war eine Sache, aber er hatte keinen Auftrag, ihr Kind zu töten.


  In dieser einfältigen Logik suchte er Zuflucht.


  Es war ebenso gut.


  Odin war von allen Verbindungen mit der weiteren Galaxis abgeschnitten. Er wusste nicht, dass die Mission des Inneren Kreises plötzlich noch dringlicher geworden war.


  8


  


  BEI DEN ÄUSSEREN FAMILIEN


  


  Der Verdruss begann mit Laverna Felice.


  »Na, ist es nicht gemütlich?«, sagte sie und verzog ihr gealtertes Puppengesicht zu einer süßsäuerlichen Grimasse.


  Singular Sith, noch verschlafen, weil der Anruf mitten in der Nacht seiner Heimatwelt gekommen war, unterdrückte ein Gähnen und strich sich mit den Händen über die schön geschwungenen Hörner. Dann kratzte er das wollige Haar über seiner Stirn und sagte: »Wieso gemütlich?«


  Statt zu antworten, richtete Laverna Felice den Blick ihrer violettblauen Augen auf Cicero Paragon. Dieser verdienstvolle Mann hing mit seinem breiten, von Gurten gehaltenen Sitz an einem fahrbaren Schwenkgalgen; die Beine konnten seine Leibesfülle nicht mehr tragen. Er erwiderte Lavernas Blick. Seine Augen waren hell, aber etwas unstet. »Ich hatte es gemütlich«, sagte er mit präziser Aussprache. »Ich hoffe, die Unterbrechung ist der Mühe wert.«


  »Sie wird es sein. Ich denke, ich kann nicht länger schweigen.«


  Singular Sith ächzte innerlich, war aber bestrebt, seine Gefühle nicht zu zeigen. Wie oft, so fragte er sich im Stillen, war er der albernen Frau, die das Oberhaupt der Familie Felice war, schon gefällig gewesen? Hunderte von Malen. Wäre sie hier, dachte er bei sich, könnte er sie auf seine Handfläche setzen und auf ein Postament heben, wo sie nach Herzenslust ihre Aufgeregtheit und Eitelkeit zur Schau stellen könnte, während er zu seinem Nachtschlaf käme.


  Aber natürlich war sie nicht da. Ihre Zusammenkunft war eine Abstraktion, geschaffen durch die Magie dreidimensionaler Vivanteprojektion. Laverna saß in ihrem Puppenhaus auf ihrer Heimatwelt, hatte aber darauf geachtet, dass sie in der Vivanteverbindung auf den Heimatwelten der Sith und Paragon doppelt lebensgroß erschien.


  »Ich bin nicht in der Stimmung zum Rätselraten«, sagte Cicero Paragon. »Ich wurde aus einer wichtigen Besprechung gerufen, wichtige Verhandlungen …«


  »Ich verstehe. Nun, auch dies ist wichtig. Als ich sagte, ob wir es nicht gemütlich hätten, bezog ich mich nicht auf den Gesamtzustand unserer Reiche.«


  Singular Sith merkte auf. Obwohl er für die winzigen Felice keine Sympathien hegte, respektierte er ihre Intelligenz. Sie wussten immer, was unter den inneren Familien vorging, bevor die Sith davon erfuhren, und gewöhnlich erkannten sie auch eher, welche Entwicklungen sich anbahnten. »Nur heraus damit, Laverna! Was gibt es?«


  Die kleine Dame rückte auf ihrem Thronsessel. »Wir sind weich geworden. Wir haben uns so daran gewöhnt, es gemütlich zu haben, dass uns nichts mehr wichtig erscheint. Wir sehen uns einem moralischen Dilemma gegenüber, und ich scheine die einzige zu sein, die es wahrnimmt.«


  »Ich bitte Sie, wovon sprechen Sie?« Dies von Cicero, der ein adstringierendes Getränk schlürfte, das seine Augen wässern machte. Er ernüchterte sich rasch.


  »Ich spreche von dem jungen Paxwax. Haben Sie die Ereignisse verfolgt? Zuerst gestatten wir ihm, gegen den Ehrencodex zu verstoßen und diese Fischfrau zu heiraten, die nicht den Elf Familien angehört, und nun ist er anscheinend irgendwo dort draußen …« – sie machte eine unbestimmte Geste – »und amüsiert sich, während die Shell-Bogdanović sich seiner Angelegenheiten annehmen. In früheren Zeiten brauchte ein Familienoberhaupt nur seine Heimatwelt zu verlassen, und alle Familien gingen zum Angriff vor. Heute aber scheinen die Proctors und sogar die Wongs ihm aus der Hand zu fressen. Der junge Paxwax ist eine echte Gefahr. Lässt man ihn weiterhin gewähren, so wird er uns alle vernichten.«


  »Wie sollte er uns vernichten?«, fragten Cicero Paragon und Singular Sith wie aus einem Munde.


  »Er wird unser Vertrauen in den Ehrencodex zerstören, unser Vertrauen auf die eigene Willenskraft, unsere Autorität.«


  »Mit Verlaub, das bezweifle ich«, sagte Cicero Paragon. »Darf ich Sie daran erinnern, dass Pawl Paxwax der Sohn von Toby Paxwax ist, und dass dieses Blut schon immer zur Hitzigkeit neigte. Toby war dann ein Herr, der seine Angelegenheiten fest in der Hand hatte, und so wird auch sein Sohn sein, trotz gewisser Unregelmäßigkeiten, die ich seiner Jugend und Unerfahrenheit zuschreibe.«


  »Überdies«, sagte Singular Sith, »hat der junge Herr von Paxwax mächtige Freunde. Ich glaube nicht, dass es klug wäre, wenn wir äußeren Familien die Allianz in Frage stellen würden, die zwischen den Shell-Bogdanović Zwei und den Paxwax entstanden ist.«


  Laverna rümpfte die Nase. »Ja, wir alle wissen, dass die Sith die ersten waren, die nach dem Krieg Handelsverträge mit den Paxwax schlossen.«


  »Geschäft ist Geschäft«, erwiderte Singular ungerührt. »Ich treibe Handel, wo und mit wem ich kann. Wie wir alle. Wenn Sie bloß eifersüchtig sind …«


  »Eifersucht hat damit nichts zu tun. Ich spreche von Reinheit. Was würden sie dazu sagen, wenn ich Ihnen erzählte, dass die Paxwax mit anderen im Bunde sind?«


  Diese Erklärung machte Singular und Cicero stutzig. Sie schauten einander an. Bündnisse und Handelsabkommen mit Angehörigen fremder Lebensformen waren durch den Ehrencodex ausdrücklich untersagt. Gleichwohl nutzten viele Familien die Erfindergabe und die Ausdauer fremder Lebensformen, wenn es galt, die Reichtümer ihrer Domänen auszubeuten. Cicero Paragon hatte ganze Mannschaften von Araneen, die im Bergbau arbeiteten. Singular Sith besaß Betriebe, in denen der Haubenparasol gezüchtet und dann vergast und zur Farbstoffgewinnung gepresst und verarbeitet wurde. Verbreitet war das Gerücht, nach dem die Armee der inzwischen besiegten Lamprey aus einer Mischung menschlicher und fremder Erbanlagen gezüchtet worden sei. Dennoch bestand in den meisten Menschen eine latente Feindseligkeit gegen die Aliens. Während das genetische Gleichgewicht der führenden Familien längst verlorengegangen und durch Manipulationen verändert worden war, ohne dass es gelungen wäre, erbbiologische Rückartungen zu verhindern, hielten sie gleichwohl an einem Ideal rassischer Reinheit fest; und wenn es zu Krisen kam, wurden die Aliens zuallerst mit Misstrauen beobachtet und verantwortlich gemacht.


  »Haben Sie den Codex vergessen?«, fragte Laverna mit schrill erhobener Stimme. »Der Codex wurde von unseren Vorvätern eingesetzt, um unsere Stärke zu bewahren. In der Zeit des Großen Vorstoßes hatten sie gelernt, was im Grunde von jeher bekannt war: dass die Schwachen untergehen und nur die Starken überleben. Ich wünschte, wir hätten heute Männer wie diese!« Dabei blickte sie absichtsvoll zu Cicero Paragon, der wie ein Fleischberg auf dem Sitz seines Schwenkgalgens saß. »Die Zusammenarbeit mit Aliens ist eine ungeheuerliche Herausforderung.«


  »Welche Hinweise haben Sie, dass die Paxwax mit Aliens zusammenarbeiten?«, fragte Singular Sith.


  »War es nicht eine Aranea, die auf der Heimatwelt der Xerxes ein Blutbad anrichtete?«


  »Das ist nur ein Gerücht. Man kann es nicht mit Pawl Paxwax in Verbindung bringen. Und wenn Clarissa und Jettatura so einfältig waren, eine wilde Aranea in ihrer Residenz zu halten, in ihrem eigenen Baum sogar, nun, dann …«


  »Und ich weiß, dass Pawl Paxwax die Heimatwelt der Hammer aufgesucht hat.«


  »Erzählen Sie das den Wong! Ich wusste nicht einmal, dass es noch Hammer gibt. Von den Hammern hat man seit Ewigkeiten nichts gehört … wie lang ist es her, Cicero?«


  »Viele hundert Jahre.« Er lachte, und sein unförmig quellender Leib geriet in bebende Bewegung. Für ihn war der Hammer eine Gestalt aus der mythologischen Vergangenheit.


  »Die Hammer sind nicht mehr als das«, sagte Singular Sith und schnippte mit den Fingern. »Und wenn Pawl Paxwax die Hammer besucht hat, nun, wohl bekomm's! Auch ich habe Gegenden und Welten der Aliens aufgesucht – zur Jagd. Nun, wenn Sie sonst nichts haben …«


  »Sie sind Narren, alle beide! Sie haben den Codex vergessen. Ich muss Sie darauf hinweisen, dass ich beabsichtige, diese Angelegenheit bei der nächsten Sitzung des Rates der Elf zur Sprache zu bringen, und um zu zeigen, dass es mir ernst damit ist, werde ich auf all meinen Welten eine Säuberungsaktion mit dem Ziel durchführen, fremde Lebensformen auszuschalten. Sie werden sehen, der Rat wird meine Warnung beherzigen. Und dann wehe allen Liebhabern fremder Lebensformen, seien sie klein oder groß.«


  Laverna führte ihre Hand über die Platte ihres Vivantegerätes, und verschwand im selben Augenblick aus den Projektionen Ciceros und Singulars. Die beiden sahen einander an.


  »Glauben Sie, dass sie wirklich etwas hat?«, fragte Cicero.


  »Nun, die Felice haben einen guten Nachrichtendienst. Wahrscheinlich hat sie etwas gewittert.«


  »Ich möchte nicht, dass sie die Familien wieder gegen die Aliens aufstachelt. Warum kann die verdammte Frau nicht Ruhe geben? Es kann doch keine Rede davon sein, dass die Aliens eine wirkliche Bedrohung wären. Ich sorge dafür, dass meine verschnitten werden … wir zerschlagen alle Eier, die wir finden.«


  »Lavernas Problem«, sagte Singular Sith bedächtig, »ist, dass die Felice mit jeder Generation kleiner werden. Sie haben eine ordentliche Blutauffrischung nötig.«


  »Ich habe gehört«, sagte Cicero und beugte sich verschwörerhaft näher, »dass die Felice keinen Geschlechtsverkehr mehr haben können, außer untereinander. Es ist eine Frage der Größe, verstehen Sie.« Er lachte. »Das wird ihren Niedergang beschleunigen.«


  Singular Sith nickte. »Der Tag wird kommen, mein lieber Freund, und er ist nicht mehr allzu fern, wo wir die Felice mit Katzen jagen werden. Denken Sie an meine Worte. Kleine Leute«, sagte er verächtlich, »wollen immer die Welt regieren. Aber wir müssen auf der Hut sein. Die Felice-Frau ist gefährlich. Ich denke, ich werde mit dem Inneren Kreis ein Wörtlein reden. Diese Leute haben nach dem Paxwax-Krieg geholfen, die Verhältnisse zu beruhigen. Sie können nicht an neuerlichen Unruhen interessiert sein.«


  »Ein guter Gedanke. Ich werde das gleiche tun. Wozu taugt der Innere Kreis, wenn nicht zur Auflösung von Meinungsverschiedenheiten.«


  »Richtig.«


  Die beiden unterbrachen die Verbindung.


  Singular Sith ging wieder zu Bett.


  Nicht so Cicero Paragon. Er ließ eine Nachricht zu allen Welten seines Reiches hinausgehen, wo fremde Lebensformen gebraucht wurden, und wies sie an, im Falle von Schwierigkeiten auf der Hut zu sein.


  Noch während er dies tat, hatte Laverna Felice Anstalten getroffen, ihre Ankündigung wahr zu machen. Auf den weit verstreuten Welten ihres Reiches wurden die fremden Lebensformen zusammengetrieben.


  9


  


  IN ELLIOTTS TASCHE


  


  Es schien Pawl, dass er gerade erst eingeschlafen war, als an seine Tür geschlagen wurde. Pettet war gekommen. Er trug immer noch die guten Sachen, die er für das Fest angezogen hatte.


  »Herr Pawl, verzeihen Sie die Störung, aber Sie müssen es sehen. Oben sind Veränderungen im Gange. Die Smaragdwolke verändert sich. Kommen Sie schnell!«


  Pawl wälzte sich schwerfällig aus dem Bett und deckte Laurel zu, die Unverständliches murmelte und die Knie anzog.


  »Ich komme schon.«


  »Beeilen Sie sich, bitte.«


  »Ich will bloß meine Hose anziehen.«


  Pawl eilte dem Riesen nach, der im Laufschritt den Weg am Seeufer nahm und zu einer in den Fels geschnittenen Türöffnung kam.


  »Halten Sie Ihr Frühstück fest«, sagte Pettet und zwängte sich in die kleine Kabine. Pawl musste zu seinen Füßen kauern. »Dies ist ein Vakuumaufzug. Er bringt uns in Sekunden an die Oberfläche.«


  Die Beschleunigung presste Pawl wie eine Riesenfaust auf den Kabinenboden.


  Und Sekunden später traten sie in eine Beobachtungskanzel an der Oberfläche Lumbs hinaus. Die Zweige des wuchernden Gesträuchs drückten sich gegen die Fenster. Haberjin war auch da, und außer ihm mehrere Männer und Frauen, die Pawl am Vorabend getroffen hatte. Sie standen vor einem großen Bildschirm, der die Smaragdwolke zeigte, wie sie durch ein Fernrohr auf einem Satelliten hoch über dem Planeten aufgenommen wurde.


  Man machte Pawl Platz. Die gesamte von der Smaragdwolke eingenommene Himmelsregion strahlte in stumpfer Glut aus dem Bildschirm. Sie hatte die Leuchtkraft verloren, die Pawl noch am Vortag dort gesehen hatte. Ein kleines Sonnensystem hing heiter und still über der ausgedehnten Gaswolke. Dieses System bestand aus einer sehr hellen Sonne, einem rötlich gefleckten Riesenplaneten und einer kleinen, grün schimmernden Welt.


  »Was ist das?«, fragte Pawl. »Man sollte meinen, es hätte Monate oder Jahre erfordert, dass die Wolke ein Objekt wie dieses freigibt.«


  Pettet zuckte die Achseln. »Vielleicht Jahrhunderte, wer weiß. Sie haben recht, aber in der Tasche ist vieles anders …«


  »Haben Sie eine vorläufige Analyse machen können?«


  Haberjin wandte sich zu ihm um. »Gewiss, eine Analyse ist in Arbeit, Herr Pawl. Wir werden bald mehr wissen. Jedes Teleskop und jeder Sensor in der Tasche ist auf die neuen Himmelsobjekte gerichtet.«


  »Nun, ist schon etwas bekannt geworden?«


  »Vorläufige Daten lassen den Schluss zu, dass die Sonne um mehrere Größenordnungen heller ist, als sie nach ihrer Größe sein sollte. Sie ist nicht groß, aber ungemein energiereich.«


  »Und?«


  »Und dieser rötliche Stern, wenn er ein Planet ist, ist fünfmal größer als seine Sonne. Der kleine grüne ist winzig. Nicht viel größer als Lumb. Aber er ist dichter als die beiden anderen.«


  »Das leuchtet nicht ein.«


  »Nicht nach den Gesetzen normaler Physik.«


  »Sind wir gefährdet?«


  »Nicht mehr als sonst«, polterte Pettet. »Sogar weniger, wenn man den Instrumenten glauben kann. Die Wolke muss sich verlagert haben, und nun, da das System hervorgekommen ist, scheint alles besser zu funktionieren. Wir können sogar Vivanteaufnahmen machen. Zur Panik besteht kein Anlass.«


  »Ist das System in Bewegung?«


  »Das lässt sich noch nicht sagen«, sagte Haberjin. »Aber meine Vermutung ist, dass die Wolke ihren Saum verändert hat. Jetzt scheint alles zur Ruhe gekommen zu sein. Als ob sie auf etwas warteten.«


  »Warteten? Wer? Und worauf?«


  Haberjin zuckte die Achseln. »Die Zeit wird es beantworten. Doch je eher wir dort hinkommen und die Verhältnisse aus der Nähe untersuchen, desto besser, nicht wahr, Maestro?«, sagte er, zu Pettet gewandt.


  Pawl betrachtete die große, amorphe Masse der Smaragdwolke, die den größten Teil des sichtbaren Himmels ausfüllte. Der dunkle Streifen der Schlange war untergegangen, aber selbst dem unbewaffneten Auge fiel die hell leuchtende neue Sonne auf, wenn von ihren zwei Begleitern auch nichts zu sehen war.


  »Raleigh sagte mir, Sie hätten gute Nachricht«, sagte Pettet. »Wir beglückwünschen Sie dazu.«


  »Ja, die beste Nachricht. Sie werden uns zur Feier der Geburt besuchen?«


  »Es wird uns ein Vergnügen sein. Für Raleigh und mich wird es das erste Mal sein, dass wir die Tasche verlassen.«


  Pawl lächelte und nickte zu dem hellen neuen Stern hinauf. »Ist es ein gutes Omen?«


  »Hoffen wir es.«


  »Wo ist Raleigh? Warum ist sie nicht mitgekommen?«


  »Ach, sie meditiert. Sie versucht, auf dem Wege übersinnlicher Wahrnehmung zu entdecken, was die Veränderung zu bedeuten hat.«


  »Und wann wird sie ihr Ergebnis mitteilen?«


  »Wenn sie soweit ist. Solche Dinge kann man nicht beeinflussen.« Pettet verstummte. Er stand da und blickte hinauf, als wollte er hinausgreifen und den seltsamen Stern mit den Händen herabziehen. Und wieder war Pawl bewusst, dass der Riese nicht alles sagte, was ihn beschäftigte, dass er wieder mit Worten und Begriffen rang.


  »Sprechen Sie sich aus, Pettet! Hegen Sie Befürchtungen?«


  »Das Unbekannte ist immer ein Grund für Befürchtungen. Aber ich habe so ein Gefühl … Mir ist, als hätte ich diese drei schon einmal gesehen.«


  »Wirklich? Wo?«


  »Ich habe keine Gewissheit. Auf alten Sternkarten. Wenn wir geruht haben, werde ich eine gründliche Überprüfung vornehmen. Einstweilen müssen wir auf der Hut sein. Ich schlage vor, Sie schlafen weiter. Ich dachte nur, Sie würden gern sehen wollen, was geschieht.«


  »Natürlich wollte ich es sehen. Ich bin froh, dass Sie mich weckten.«


  Der Riese gähnte, sperrte ungeniert den Mund auf und klappte ihn wieder zu. »Es war ein guter Eröffnungsabend für das Fest, nicht?«


  »Sehr gut.«


  »Morgen werden wir weitersehen. Ich werde Haberjin bitten, dabei zu sein.«


  »Hoffen wir, dass Raleigh gut meditiert.«


  »Ja, hoffen wir es.«


  


  Pawl schlief lange. Als er aufwachte, war er nicht sicher, ob die plötzliche Erscheinung des kleinen Sonnensystems Realität oder Traum gewesen war.


  Jede Ungewissheit wurde bald zerstreut. Während er und Laurel am See frühstückten, kam einer von Pettets Söhnen zu ihnen.


  »Wenn Sie Zeit haben, Herr Pawl, würde mein Vater sich freuen, wenn Sie zu ihm in die Werkstatt kämen.«


  »Sag ihm, dass ich gleich kommen werde. Weißt du, warum er mich sprechen möchte?«


  »Es hat mit alten Sternkarten zu tun, glaube ich.«


  »Bin ich auch eingeladen?«, fragte Laurel.


  Der Junge errötete. »Oh, das glaube ich bestimmt. Ich wollte nicht sagen, dass … es ist bloß … kann Ihr Assistent Peron auch kommen?«


  »Sag deinem Vater, dass wir alle kommen werden.«


  »Danke.« Der Junge machte eine Verbeugung, dann rannte er rasch das Ufer hinunter, warf sich kopfüber in den See und kam erst wieder an die Oberfläche, als er die halbe Strecke zur anderen Seite zurückgelegt hatte.


  


  Es war offensichtlich, dass Pettet nicht geschlafen hatte. Die Müdigkeit hatte Falten um seine Augen eingegraben, sein Haar war ungekämmt und hing ihm über die Schultern. Aber er strahlte etwas wie Triumphgefühl aus. »Setzen Sie sich, bitte nehmen Sie Platz«, sagte er. »Ich habe Ihnen viel zu zeigen.« Haberjin trug zwei zusätzliche Stühle in den Arbeitsraum. Auch er hatte die glänzenden, übermüdeten Augen eines Mannes, der nicht zum Schlaf gekommen ist. Dunkle Stoppeln bedeckten seine Wangen. Er stellte einen Stuhl hinter Peron, der sich mit geisterhaft fahlem Gesicht darauf sinken ließ. Er war völlig verkatert.


  »Dies ist«, sagte Pettet, »was ich Ihnen zeigen wollte.« Er hob einen Rahmen, der ungefähr einen Quadratmeter maß, und legte ihn auf das weiße Tuch des Tisches vor ihnen. In dem Rahmen, zwischen zwei Glasscheiben gepresst, war eine Sternkarte. Eine handgezeichnete Sternkarte. Pawl beugte sich neugierig darüber, wurde aber aus den Linien und Zeichen und seltsamen Hieroglyphen nicht schlau. Pettet hielt die Hand hoch, um etwaigen Fragen zuvorzukommen.


  »Eine meiner Liebhabereien ist das Sammeln alter Sternkarten wie dieser. Ich schätze mich glücklich, in der Tasche geboren zu sein, denn die Tasche ist ein Museum. Dort draußen …« – er wies mit einer seiner riesigen Hände nach oben – »gibt es ungezählte Wracks. Gott allein weiß, was sie in die Tasche gelockt hatte. Vielleicht sind wir so etwas wie das Sargassomeer auf der alten Mutter Erde, wo einst die Segelschiffe in Windstille und treibenden Tangfeldern steckenblieben. Aber hier draußen gibt es auch fremde Schiffe aus der Zeit vor dem Großen Vorstoß. Es gibt Schiffe von der Erde, die von Aliens gefangen und in die Tasche und ins Verhängnis gelenkt wurden, wie eine Viehherde, die über ein Kliff getrieben wird. Diese Gegend ist so alt wie die Galaxis selbst, und irgendwie gehorcht sie eigenen Gesetzen.


  Nun, vor längerer Zeit entdeckten Haberjin und ich auf einer Forschungsreise ein Schwerenetz, in welchem sich ein fremdes Schiff verfangen hatte.«


  »Was ist ein Schwerenetz?«, fragte Laurel.


  »Ein alter Trick der Aliens. Zwei rotierende Asteroiden, die in ihrem Brennpunkt ein Schiff festhalten. Das Schiff wird immobilisiert, und dann verminen sie den Raum ringsum mit Bomben, und wenn es um Hilfe ruft, wird jedes nahende Schiff zerstört. Sie müssen von solchen Taktiken gehört haben.«


  Laurel hatte nicht, aber Pawl nickte.


  »Nun, wir näherten uns entsprechend vorsichtig. Aber es gab keine Bomben. Kein Zeichen von Energie. Und als wir nahe genug herangekommen waren, verstanden wir, warum. Das Schiff war uralt. Haberjin identifizierte es als eines der frühen Schiffe der Furierklasse, die in der ersten Expansionswelle von der Erde ausgesandt wurden. Jede Energieeinheit musste schon vor Tausenden von Jahren ausgebrannt sein. Und alle Bomben, die es im Umkreis einmal gegeben haben mochte, waren längst davongetrieben.


  Wir gingen nahe heran und öffneten die Falle, indem wir die Rotation eines der Asteroiden veränderten. Das hatten wir früher schon gemacht, aber man muss es geschickt anfangen. Einer der Asteroiden explodierte. Das gefangene Schiff wurde von der Druckwelle in Bewegung gesetzt, und wir flogen ihm nach, fingen es ein und brachten es hierher zurück.


  Nun, als wir es öffneten, stellte sich heraus, dass alles herausgerissen war. Es gab keine Überreste einer Besatzung, nichts. Es war ein Geheimnis.«


  »Wer immer das Schiff ausgeplündert hatte, musste es auf Platin abgesehen haben«, sagte Haberjin. »Sie hatten den Kern aus der Maschine geschnitten und mussten frustriert gewesen sein, als sie nicht genug fanden, weil sie alles andere kurz und klein schlugen.«


  »Aber sie hatten doch nicht alles gefunden. Ich fand die Reste des alten Navigationscomputers, und darunter lagen ein paar Vakuumröhren. Als ich sie öffnete, fand ich diese Karten.


  Wir vermuten, dass es sich um die selbstgezeichneten Sternkarten des Navigators handelte, wer immer er war, Gott hab ihn selig. Sie müssen wissen, in jenen Tagen verbrachte die Besatzung eines Schiffes bisweilen Monate oder sogar Jahre in erzwungener Untätigkeit, und sie nutzten diese Zeit zur Herstellung von Gegenständen. Wir könnten Ihnen verschiedenes zeigen … aber das tut nichts zur Sache. Diese Karten erzählen die Reisegeschichte des Schiffes von der Zeit an, als es die Heimatwelt aller Heimatwelten verließ, bis zur Zeit seiner Kaperung.


  Sehen Sie sich diese Karte genauer an. Ich will Ihnen dabei helfen. Es ist eine Sternkarte der Tasche, wie sie damals aussah. Wir kennen den Namen des Schiffes.« Er zeigte auf eine Schrift am oberen Rand der Karte. »Können Sie das lesen?« Die Frage war an Peron gerichtet. Der Gelehrte fuhr die Buchstaben mit dem Finger nach und buchstabierte gleichzeitig den Namen Ka N Di.


  »Richtig, Ka N Di. Ein seltsamer Name für ein Schiff, aber die Alten waren seltsam, wer weiß, was sie sich dabei dachten. Es ist mir gelungen, die meisten Eintragungen zu entziffern und zu übersetzen. Was halten Sie davon?« Pettet zeigte auf einen unregelmäßigen, ungefähr spiralig gezeichneten Dunkelnebel.


  »Das wird die Schlange sein«, sagte Laurel.


  »Ja. Schon die Alten nannten es so. Als ich das zum ersten Mal las, war mir, als wäre ich durch die Zeit zurückgegangen. Sie waren wie wir, diese alten Navigatoren. Sie sahen die Dinge genauso, hatten die gleichen Ängste und Sorgen.«


  »Was bedeuten diese Worte?«, fragte Peron und zeigte zu einer kurzen Eintragung nahe bei der Schlange, die durch einen kurzen Pfeil mit dem Auge der Schlange verbunden war. Pettet studierte die kleine Schrift.


  »Ich kann nicht alles lesen, aber passen Sie auf: Dieser Stern sendet … fähig ist, sogar lebendes Gewebe umzuwandeln … Tödliche Strahlung erschwert das Studium. Durch Schicksal der Manta gewarnt. Sicherer Abstand bei 20.«


  Peron richtete sich auf. »Manta muss ein Name sein, vielleicht eines Lebewesens. Sehen Sie, da ist eine Zeichnung.« Mit feinen Linien und sorgfältigen Schattierungen war ein Ding mit einem riesigen Sonnensegel dargestellt.


  Pettet nickte. »Als ich das sah, fing ich an, nach anderen Details zu suchen, die ich wiedererkennen könnte, und ich stieß auf dies.« Er zeigte auf ein enges binäres System. »Wir nennen diese Zahn und Klaue. Die Leute von der Ka N Di nannten sie Scylla und … Das zweite Wort kann ich nicht entziffern, aber sehen Sie selbst, die Leute haben die Stelle mit einem schwarzen Kreuz markiert, also ist dort eine Katastrophe geschehen.«


  »Ist dies die Smaragdwolke?«, fragte Laurel und zeigte auf ein großes, fein schraffiertes Feld in der Mitte der Karte.


  »Ja. Sie nennen es bloß Grüne Gaswolke. Und sie haben eine Bemerkung hinzugefügt: Romany II drang in diese Wolke ein … keine Botschaft empfangen worden. Bei gegebener Flugbahn erwarten wir Wiederaustritt am … Und da hat jemand anders später eine Notiz hinzugefügt. Die Handschrift ist nicht dieselbe: Romany II wie erwartet gesichtet. Keine Funkverbindung. Alles tot. Schiff durchlöchert. Wir vermuten, dass Romany II ein Schwesterschiff von der Furierklasse war.«


  Pawl rückte auf seinem Stuhl. »Das ist sehr interessant, Pettet, und unter anderen Umständen wäre mir nichts lieber, als mir die ganze Karte von Ihnen erklären zu lassen. Aber welche Bedeutung hat sie für die Gegenwart? Wir haben einen neuen Stern dort draußen, der vorher in der Wolke verborgen war. Er ist begleitet von zwei seltsamen Himmelskörpern …«


  »Die Karte verrät uns eine Menge«, erwiderte Pettet. Er schob den Rahmen näher zu Pawl hin und machte ihn auf eine dünne rote Linie aufmerksam, die von der grünen Gaswolke zu einer Zeichnung führte. Diese stellte in Farbe eine große, purpurn gefleckte Welt dar, eine helle Sonne, und eine grüne Welt. Der Urheber dieser Karte hatte diese seltsame Konfiguration offenbar für wichtig gehalten, denn er hatte sie zusätzlich mit einem roten Ring umgeben. Neben jedem der Himmelskörper war der Name, den die frühen Navigatoren ihm gegeben hatten. Die gefleckte Welt war Erix, die helle Sonne Candela, und die grüne Welt war Ultima Thule genannt. »Sehen Sie, man ist dort gewesen. Die Urheber dieser Karte sahen das System, und sie hielten es für wichtig. Sie haben sogar schwarze Kreuze bei den Himmelskörpern eingezeichnet.«


  »Und die Beschriftung, was bedeutet sie?«, fragte Pawl.


  »Eine Enttäuschung«, sagte Pettet. »Das meiste davon kann ich nicht verstehen, und der Rest ist verblasst und unleserlich.«


  »Nun, sagen Sie uns, was Sie entziffern können.«


  Pettet beugte sich wieder über die Karte, nahm ein Vergrößerungsglas zu Hilfe und folgte den Worten mit dem Finger. »… längerer Aufenthalt … alle das Gefühl … entkommen. Auf U. Thule kam uns der tote Ralph in den Sinn, und wir sahen ihn laufen … drei weitere sind verloren … laufen … verlassen. Wir werden nicht zu dem Land zurückkehren, wo die Toten leben. Zur Warnung Blinkfeuer gesetzt … Sahen viele Wracks. Hinweise auf die fremden … Bäume wie riesige Pilze, die mit silbernem Feuerschein brannten … Heimwärts, und keinen Tag zu früh. Sie sehen selbst, das meiste davon ergibt keinen rechten Sinn. Ist Ultima Thule das Land, wo die Toten leben? Und wer war Ralph? Ein Besatzungsmitglied? Und wer waren die drei, die offenbar davonliefen und verloren gingen? Und was war das silberne Feuer? Da gibt es mehr Fragen als Antworten.«


  Pettet setzte sich.


  »Nun, immerhin«, sagte Pawl, nachdenklich geworden. »Die Alten hatten offensichtlich den Eindruck, dass diese Welten von besonderer Bedeutung seien. Und haben wir es nicht mit einem jener Rätsel zu tun, die euch Bewohnern der Tasche keine Ruhe lassen? Ich nehme an, wir werden erst mehr darüber erfahren, wenn Sie an Ort und Stelle Nachforschungen anstellen.«


  »Hört! Hört!«, sagte Haberjin.


  Und in diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet und Raleigh kam zu ihnen. Sie schien um zehn Jahre gealtert. Sie setzte sich neben Pettet, legte die Arme um ihn und ließ den Kopf an seiner Schulter ruhen.


  »Ich konnte keine Verbindung herstellen«, sagte sie. »Aber es ist Leben dort. Es hielt mich fern. Ich konnte es sowenig erreichen wie ich mit den Fäusten eine Bresche in diese Wände schlagen könnte. Es ist tödlich, aber nicht grausam. Es ist anders, und wir sollten keinen Teil daran haben.«
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  UNTER DEN FAMILIEN


  


  Die am weitesten verbreitete Rasse fremder Intelligenz, die von den Oberhäuptern der Familien benutzt wurde, waren die Araneen.


  Diese spinnenartigen Lebewesen waren von wachem Verstand und als hervorragende Ingenieure bekannt. Auf ungezählten Welten hielten sie Fabrikationsanlagen und Maschinen in Gang, und ihre Unempfindlichkeit gegen hohe Schwere und dünne Luft machte sie zu idealen Pionieren. Sie waren jedoch auch als gefährlich bekannt. Beraubte man sie durch Verschneidung der Giftdrüsen und Hakenzähne, so wurden sie stumpfsinnig und lethargisch, und so ließ man die meisten arbeitenden Araneen intakt und behandelte sie mit Respekt.


  Es war Laverna Felice ein leichtes, einen Aufruhr auszulösen.


  


  Auf einer angenehmen Welt namens Janus, die zum Machtbereich der Felice gehörte, ging der Befehl ein, dass alle Eier und Nester der Araneen zu zerstören seien. Die Männer und Frauen, die auf dieser Welt Destillationsanlagen betrieben, kratzten sich den Kopf. »Wenn wir die Eier zerstören, woher sollen wir dann die nächste Generation von Araneen nehmen, um die Schmelztiegel zu reinigen und die Seppelnüsse zu sammeln?« Janus war die Heimatwelt des Seppelsaftes.


  Trotz solcher Zweifel konnte der Befehl nicht missachtet werden, und eine Abteilung der lokalen Miliz drang mit Schutzanzügen in die Katakomben ein, wo die Araneen lebten. Die Milizionäre waren mit Gasbomben und Hochdruck-Sprühwaffen ausgerüstet, deren klebrige Säure sich in alles hineinfraß, was sie berührte.


  Einen ganzen Tag lang durchkämmten sie die Katakomben und zerstörten die Nester, wo die jungen Araneen heranwuchsen. Jede ausgewachsene Aranea, die ihnen in den Weg kam, wurde vergast und durch Säurebrand zerstört.


  Nach getaner Arbeit kehrten sie in ihre Häuser zu ihren Familien zurück.


  Noch in derselben Nacht griffen die Araneen an.


  Es war ein hoffnungsloses Beginnen, ein Aufbäumen aus Wut und Verzweiflung. Die arbeitenden Araneen, die bei der Rückkehr von der Arbeit ihre Nester zerstört und ihre Jungen getötet sahen, kratzten mit den Beinen an den Mauern der Häuser und versuchten, sich durch Türen zu beißen. Sie fielen über ihre Arbeitsstätten her, zerschlugen die Belüftungsleitungen und zerbrachen die Rohre und Filteranlagen, so dass der kostbare Seppelsaft herausgurgelte und sich auf den Boden ergoss.


  Dies alles wurde von einer überraschten Reportagegruppe, die sich in dem Glauben, sie sei nach Janus entsandt worden, um einen Dokumentarfilm zur Absatzförderung zu drehen, inmitten eines Aufstands wiederfand, mit der Vivantekamera für Laverna festgehalten.


  Laverna zeigte diese Vivanteaufnahmen Helium Bogdanović, der fast bis zu den Augen im Wasser seines Badebeckens lag. Am Ende der Vorführung hob er schnaufend den Oberkörper aus dem Wasser, und eine Welle schwappte an den gekachelten Wänden des Beckens hoch. Empfindlich wandte Laverna den Blick von seinem massigen grauen Leib. Sie fand die walrossartige Fettleibigkeit Helium Bogdanovićs und seiner Frau Clover Shell abstoßend. Aber jetzt war nicht die Zeit, Anstoß zu nehmen oder zimperlich zu sein. Sie verhandelte nicht mit einem fetten Weichling wie Cicero Paragon. Dies war Helium Bogdanović, Herr über das zweitgrößte Reich in der bekannten Galaxis.


  »Warum«, fragte Helium und zog die runzligen Lider zu Schlitzen zusammen, »griffen sie an? Was provozierte sie? Araneen sind nicht töricht.«


  Das war die Frage, auf die Laverna gewartet hatte. Sie fasste Helium entschlossen ins Auge. »Ich glaube, dass die Aliens auf unserer Welt unruhig geworden sind. Sie haben eine Änderung in unserer Politik gespürt, seit wir Ihrem guten Freund, dem Herrn von Paxwax, erlaubten, gegen den Codex zu verstoßen und ein Mädchen aus geringerer Familie zu heiraten. Das ist geschehen, und wir müssen damit leben, und vergeben Sie mir, denn ich möchte nicht die kollektive Weisheit der Oberhäupter der Familien in Frage stellen. Schließlich gehörte auch ich zu denen, die ihre Zustimmung zu dieser Liaison gaben. Aber es wäre töricht, wollten wir unsere Augen vor den Folgen verschließen.«


  Helium rührte das Wasser auf. Er fühlte sich unbehaglich, obwohl er nicht an eine Falle dachte. Als Verteidiger des Ehrencodex hatte er auf Pawl eingeredet, Laurel Beltane nicht zu heiraten, schließlich aber hingenommen, dass Pawl unerschütterlich blieb. Dennoch hatte die Ehe ihm Sorgen bereitet, und er hatte sich selbst die Frage gestellt, welche Auswirkungen die leidige Geschichte haben würde.


  Er befürchtete, dass die alberne Felice-Frau womöglich recht haben könnte.


  »Ich werde mit Clover Shell sprechen«, sagte er. »Darf ich fragen, warum Sie sich gerade an mich gewandt haben? Haben Sie mit den Proctors gesprochen? Den Wong? Den Xerxes? Den Paxwax?«


  »Helium, Sie sind ein Mann der Tat. Das haben Sie im letzten Krieg bewiesen. Darum habe ich zuerst mit Ihnen gesprochen, obwohl ich meine Befürchtungen bereits den Sith und den Paragon mitgeteilt habe. Um Ihre zweite Frage zu beantworten: Ich beabsichtige auch mit den anderen Familien zu sprechen.«


  »Dann, Laverna«, sagte Helium und beugte sich plötzlich vor, so dass sein fein behaartes Gesicht den gesamten Projektionsraum ausfüllte, »nehmen Sie bitte eine Warnung an. Wenn Sie Ihre Neuigkeit bekanntgeben, versuchen Sie nicht, die Paxwax zu unterminieren. Muss ich mich deutlicher ausdrücken?«


  »Nein«, sagte Laverna. Sie unterbrach die Verbindung; Heliums Gesicht schrumpfte zu einem Lichtpunkt und verschwand.


  Laverna fröstelte. Dann lächelte sie bei sich. Sie gab den Code ein, der sie mit den Proctors verbinden sollte.


  Helium Bogdanović schwamm mehrere Minuten lang in seinem Becken hin und her, tauchte und durchstieß prustend die Oberfläche und klatschte mit den tellerartigen Händen auf das Wasser. Dann wuchtete er seinen Leib aus dem Wasser und schüttelte sich, dass ihn feine Spritzer wie eine Aureole umgaben, worauf er davonwatschelte, um Clover Shell zu suchen.


  Die Shell-Bogdanović-Verschwörung verwendete in ihrem weit ausgedehnten Reich viele nichtmenschliche Lebensformen.
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  IN ELLIOTTS TASCHE


  


  Raleighs Warnung zu befolgen, kam natürlich nicht in Frage. Eine Expedition wurde vorbereitet, den neuen Stern und seine seltsamen Begleiter zu erforschen. Die Bewohner der Tasche hatten sich oft unbekannten Gefahren gegenübergesehen. Sie hatten die Erfahrung gemacht, dass Wissbegierde die beste Verteidigung war. Pawl und Laurel und selbst das Fest zu Ehren John Death Elliotts kamen an zweiter Stelle.


  


  Lumb wurde zum Hauptquartier der Vorbereitungen und zum Sammelpunkt neuer Informationen. Jedes Teleskop, jeder Spektrograph, jedes Radioteleskop in diesem Bereich der Tasche war auf das neue System gerichtet. Bald war festgestellt, dass Erix trotz seiner Größe nicht fest war. Seine mittlere Dichte lag nur wenig über der des Wassers. Er schien eine sehr dichte Atmosphäre zu haben, und über die eigentliche Oberfläche war nichts festzustellen. Der Planet schien vollständig tot und leblos zu sein.


  Candela war eine Sonne, nicht mehr und nicht weniger, nicht unterscheidbar von Tausenden anderer, außer durch ihre Helligkeit.


  Ultima Thule hingegen war ein völliges Rätsel. Psychisch sensitive Personen in allen Teilen der Tasche bekundeten, dass sie dort eine sehr starke Kraft spüren konnten, aber das war alles. Eine unbemannte Sonde, die an der Welt vorüberflog, verlor die Funkverbindung mit Lumb und kehrte mit unbrauchbar gewordenem Aufnahmegerät zurück. Botschaften aller Art wurden zu dem kleinen Planeten ausgestrahlt, riefen aber keine Reaktion hervor. Auf Lumb durch ein Teleskop belichtete Ducyaninplatten zeigten jedoch, dass die grüne Welt ein bedeutendes Magnetfeld besaß. Es schien außer Zweifel zu sein, dass auf Ultima Thule Leben in einer sehr vitalen, aber vielleicht unbekannten Form existierte.


  Die Forschungsgruppe, die sich auf Lumb versammelte, wurde mit der Ankunft weiterer Neuankömmlinge immer seltsamer. Zu ihrem Empfang reisten Raleigh und Laurel zum Torweg hinauf.


  Die erste der auswärtigen Ankömmlinge war Cordoba. Sie humpelte auf Krücken aus der Spiegelkammer. Dem Vernehmen nach war sie eine der stärksten telepathischen Begabungen, welche die Tasche hervorgebracht hatte. Sie hatte schwarze Zigeuneraugen, die alle Geheimnisse zu lesen schienen. Seit dem Tod ihres Mannes lebte sie allein in einer abgelegenen Gegend unweit der Smaragdwolke, wo diese von der Schlange umgeben war. Sie hatte sieben Kinder zur Welt gebracht und den Tod von sechsen vorausgesehen. Diese Erfahrung war es gewesen, die ihren Augen einen Ausdruck illusionsloser Offenheit verliehen hatte. Von ihrer jüngsten Tochter gestützt, humpelte sie an Laurel und Raleigh vorbei und in die Fährstation. Sie schenkte ihnen kaum einen Blick.


  »Fühlt sie sich nicht wohl?«, fragte Laurel.


  »Nein, das ist es nicht. Sie ist geistesabwesend. Das sind die meisten von uns. Ihre Aufmerksamkeit ist dort draußen.« Raleigh deutete mit einem Kopfnicken zum Fenster, vor dem die grüne Unendlichkeit der Smaragdwolke sich ausbreitete. »Im allgemeinen ist sie eine zugängliche Frau. Eine alte Freundin Bardols.«


  Wieder blinkte das Transitlicht und kündete von der Ankunft eines neuen Besuchers. Als die Tür den Torweg freigab, traten zwei Männer heraus. Der erste war ein Riese wie Pettet, doch während dieser dunkel und stämmig wie ein Ringer war, hatte jener eine schlanke, anmutige Gestalt mit einem vollkommen geformten Gesicht und einer Masse blonder Locken, die ihm auf die Schultern fiel.


  »Das ist Tank, der Maler«, murmelte Raleigh. »Er schuf das Porträt John Death Elliotts, das im Eingang hängt.«


  »Ein Maler? Warum schickt man einen Maler nach Ultima Thule?«


  Raleigh hob die Schultern. »Die Photographen hatten keinen Erfolg. Außerdem ist Tank kein gewöhnlicher Maler. Er zeigt nicht nur die Außenseite der Dinge, sondern auch, was wirklich da ist. Ich finde ihn geradezu beängstigend.«


  »Und der andere?«


  »Das ist Wystan. Er wird Ihnen gefallen. Völlig verrückt, der Mann. Er glaubt wirklich, dass er nicht als Mensch hätte geboren sein sollen, sondern dass es ihm bestimmt gewesen sei, eine Pflanze zu werden. Ein Geißblatt, glaube ich. Er spricht zu den Pflanzen.«


  Laurel lachte.


  »Aber damit nicht genug, er sagt, sie sprächen auch zu ihm. Er lehnt es ab, in einem Haus zu leben. Er hat auf dem Universitätsgelände auf Ra eine Höhle, die er bewohnt.«


  Laurel wandte sich ab und verbarg ihre Heiterkeit vor den beiden Neuankömmlingen. »Und warum ist er an dieser Expedition beteiligt? Er scheint für diesen Zweck noch weniger qualifiziert als Tank.«


  »Viele von uns sind der Überzeugung, dass es kein Leben ist, wie wir es kennen, was dort oben auf Thule existiert. Wir glauben, es könne den Pflanzen näherstehen, und wenn das der Fall ist, könnte Wystan imstande sein, etwas wie eine Verständigung herbeizuführen. Er ist ein großer Mystiker. Kommen Sie, ich mache Sie mit den beiden bekannt.«


  


  Unterwegs zur Oberfläche hatte Laurel Gelegenheit, die drei Neuankömmlinge zu beobachten, die bald die Reise zu dem neuen Sonnensystem antreten würden. Sie waren vollkommen entspannt, doch schien jeder in seine eigenen Gedanken gehüllt wie in einen Kokon. Cordoba saß bewegungslos und stumm, die Handtasche auf den Knien. Von Zeit zu Zeit ging ein kleines Lächeln über ihre Züge, als lausche sie einer gut erzählten, erheiternden Geschichte.


  Tank saß in einem Winkel, die breiten Schultern an der Wand. Er beobachtete alles: das Spiel des Lichts auf seinen Handrücken, wie Cordoba ihre Tasche hielt, die Neigung eines Kopfes. Seine Hände waren riesengroß, seine Finger dick und lang, und Laurel wunderte sich, wie diese derben Hände solch feine Zeichnungen schaffen konnten. Einmal merkte sie, dass er sie anstarrte. Es war nicht unangenehm, doch hatten seine Augen etwas Unersättliches, etwas, das sie an Pawl erinnerte, und sie war froh, als er wegschaute.


  Wystan war ein zwanghafter Schwätzer. Er redete über alles, und seine Gedanken sprangen von einem Gegenstand zum anderen. Aber einmal, als sie durch die hohen Zweige des Buschdickichts sanken, das Lumb bedeckte, hielt er inne und legte die Handfläche gegen das Fenster. Gehorsam, so schien es, beugte sich ein Zweig der Pflanze nieder und berührte von außen die Stelle, wo seine Hand ruhte. Dann waren sie vorbei. Laurel war überrascht, dass niemand sonst den erstaunlichen Vorgang bemerkt zu haben schien.


  


  Am Abend nahm das Fest seinen Fortgang und Bardol sang. Es wurde zugleich eine Abschiedsfeier, denn am nächsten Tag sollte die Expedition abreisen. Pettet war Expeditionsleiter, und Haberjin natürlich der Navigator.


  


  »Herr Pawl, Herr Pawl. Darf ich Ihnen eine Frage stellen?« Es war Peron, und offensichtlich beschäftigte ihn etwas.


  »Gewiss, Peron. Möchten Sie Kopien der Sternkarten mitnehmen?«


  »Ja und nein. Ja, ich möchte es, aber das war nicht der Grund meines Kommens. Ich wollte fragen, ob es möglich wäre, dass ich die Expedition begleite. An Raum fehlt es an Bord nicht, und es würde ein großes Abenteuer für mich sein. Ich habe das ruhige Leben eines Gelehrten geführt, und natürlich würde ich zur Heimatwelt Bennet zurückkehren, sobald die Expedition beendet wäre.«


  Pawl schaute ihn an. Peron war so begierig, dass er Pawl an einen jungen Hund erinnerte, der merkt, dass ein Ausgang bevorsteht. »Gehen Sie mit, wenn Sie wollen und wenn man Platz für Sie hat. Ich wünschte, ich könnte selbst an der Expedition teilnehmen, aber die Regierungsgeschäfte …« Am selben Morgen hatte er Nachricht von Helium Bogdanović erhalten, dass er so bald wie möglich zu seiner Heimatwelt zurückkehren solle: es braue sich etwas zusammen. »Machen Sie viele Vivantes und zeichnen Sie auf, was Ihnen wissenswert erscheint. Und wenn Sie zurückkommen, werden Sie mir alles berichten, was geschehen ist.«


  Peron strahlte, und machte sich auf, Pettet zu suchen.


  


  Am folgenden Tag versammelten sich die meisten Bewohner Lumbs und jene, die zum Fest gekommen waren, in dem großen unterirdischen Hangar.


  Dort stand ein großes Forschungsschiff bereit, dasselbe, das Pettet und Haberjin schon mehrmals zu Entdeckungsfahrten benutzt hatten. Es trug den Namen Lotus. Ohne übermäßiges Zeremoniell wurde die Mannschaft verabschiedet und ging an Bord. Tank trug eine Reisetasche, die seine Farben und Pinsel enthielt. Zwei Helfer bugsierten Cordoba die hohe Fahrtreppe zum Einstieg hinauf, und durch das sphärische Loch, das ins Schiff führte. Sie wie auch Tank winkten noch einmal, ehe sie im Innern verschwanden.


  Der einäugige Bardol legte beide Hände an den Mund und rief: »Komm gut zurück, Hexenfrau, und sage mir, was du erfahren hast. Ich möchte ein Lied darüber schreiben.«


  »Sieh zu, dass du noch lebst, wenn ich zurückkomme«, rief sie zurück.


  Vor ihr war Tank wortlos und mit eingezogenem Kopf im Innern verschwunden. Laurel stellte sich vor, dass er als Maler es schwierig finden musste, in beengten Räumen zu leben, und sie beschloss, sich Kopien seiner Gemälde zu beschaffen.


  Wystan und Haberjin scherzten auf der Fahrtreppe, und vor dem Einstieg verbeugten sie sich in übertriebener Höflichkeit voreinander, jeder bestrebt, dem anderen den Vortritt zu lassen, um sich dann gleichzeitig durch die Öffnung zu quetschen.


  Als nächster kam Peron. Er war bleich vor Erregung und murmelte unbeholfene Abschieds- und Dankesworte zu Pawl, ehe er die Fahrtreppe hinaufstieg, zwei Stufen auf einmal nehmend.


  Zuletzt ging Pettet an Bord. Er küsste Raleigh, und sie flüsterte ihm etwas ins Ohr und stieß ihn dann mit einem Lächeln fort. Er kam zu Pawl und Laurel. »Geben Sie aufeinander acht«, sagte er. »Wir lieben sie beide. Ich werde von der Welt dort draußen ein Geburtstagsgeschenk für das Kleine mitbringen.«


  »Geben Sie acht auf sich. Und kümmern Sie sich um Peron. Ich brauche ihn als Geschichtsschreiber der Paxwax.«


  Pettet lachte. »Bei uns wird er sicher sein.«


  Dann war auch er an Bord, und die sphärische Tür schloss sich, und zwei Männer vom Bodenpersonal rollten die Fahrtreppe zurück.


  »Ist das alles?«, fragte Laurel. »Ich erwartete Fanfaren und Trompeten.«


  »Das ist alles«, sagte Raleigh. »Vielleicht ist es abergläubisch, aber wir denken, dass es Unglück bringt, zuviel Aufhebens von etwas zu machen, ganz gleich, wie wichtig die Sache ist. Kommen Sie, wir können den Start im Kontrollraum der Zentrale verfolgen!«


  Rasch verliefen sich die Schaulustigen. Pawl und Laurel stiegen zu einer abgeschlossenen Beobachtungskabine oben an der Wand hinauf und verfolgten, wie die Luft aus dem Hangar gepumpt wurde, bis Innen- und Außendruck übereinstimmten. Dann knisterte blaues Feuer über die Oberfläche des Schiffes. »Elmsfeuer«, sagte Raleigh. »Nun passen sie auf!«


  Eine Seitenwand des Hangars rollte zurück und gab den Blick auf den Himmel frei.


  Lautlos hob das Schiff ab und beschleunigte rasch, verließ die Öffnung und war Augenblicke später außer Sicht. Oberhalb der Atmosphäre flammten die Partikelmaschinen auf und erhellten die Öffnung des Hangars, als ob die Sonne hereinschiene. Die Türen rollten wieder zu.


  »Und nun sind sie fort«, sagte Laurel. »Einfach so.«


  »Einfach so«, sagte Raleigh. Sie weinte. »Achten Sie nicht auf mich. Ich bin immer so, wenn sie abreisen. Man sollte meinen, ich hätte mich inzwischen daran gewöhnt, aber es ist nicht so.«


  


  »Wo steckte Paris?«, fragte Pawl, als er mit Laurel zurück zu ihrem gemeinsamen Höhlenquartier ging. »Ich hoffte, er würde da sein und Pettet bon voyage sagen.«


  »Nun, Pettets Tochter war auch nicht da, nicht wahr?«, sagte Laurel. »Ich denke mir, die beiden hätten schon kommen wollen, aber sie sind zu sehr miteinander beschäftigt.«


  Sie wanderten weiter um den See, schweigend, Hand in Hand.


  »Und hier ist noch jemand, der nicht hingegangen ist«, sagte Pawl endlich und deutete auf eine gebeugte kleine Gestalt, die nahe am Ufer unter einer Trauerweide saß.


  »Störe ihn jetzt nicht«, sagte Laurel. Die letzten Tage hatten ihr nicht zuletzt deshalb gefallen, weil sie von der Anwesenheit Odins frei gewesen waren. Sie hätte es gern gesehen, wenn der kleine Gerbes in der Tasche geblieben oder zum Inneren Kreis zurückgekehrt wäre. War Odin in der Nähe, hatte sie niemals das Gefühl, dass Pawl ganz für sie da sei.


  »Ich muss mit ihm reden«, sagte Pawl. »Wenn wir morgen abreisen … wenigstens muss er vorbereitet sein. Ich frage mich, was er von der Tasche und den seltsamen Gestirnen hält.«


  »Wie du meinst. Ich gehe in unser Quartier. Versuche, nicht zu spät zu kommen!«


  Laurel ging weiter, und dann, einem Impuls folgend, streifte sie ihr leichtes Kleid ab und sprang in den See. Pawl sah ihr eine Weile nach, dann überquerte er die kleine Grasfläche und hockte neben Odin nieder. Er dachte an die roten Fühler, die ihr gemeinsames Rufzeichen waren, konnte aber Odins Gegenwart nicht ausmachen. Er stieß die dunkelgewandete Gestalt mit dem Finger an und fühlte einen weichen Widerstand. »Komm schon, wach auf, Odin! Ich muss mit dir sprechen.« Und wieder konzentrierte er sich auf das Vorstellungsbild roter Fühler, die wie Würmer krochen.


  Odin schlief nicht. Er war sich Pawls sehr bewusst, hatte sich aber nicht hinreichend gesammelt, um eine Kommunikation zu beginnen. Wie die meisten Telepathen in der Tasche hatte auch Odin seine Aufmerksamkeit konzentriert in die Ferne über der Smaragdwolke entsandt, wo Ultima Thule lag. Seit diese Welt aus der Wolke aufgetaucht war, war er wie erstarrt gewesen.


  Anders als die meisten psychisch sensitiven Menschen, die mit den Eindrücken, die sie empfingen, nichts anzufangen wussten, befand Odin sich ganz unter dem Eindruck des Wiedererkennens. Er kannte diese starken Gedankenformen. Er hatte unter ihnen gestanden. Mit vollkommener Gewissheit war ihm klar, dass die Welt, die von den Menschen Ultima Thule genannt wurde, die Heimatwelt des Baumes war, der auf Sanctum lebte. Er versuchte einen Eindruck auf die Psychosphäre jener Welt zu machen, wurde aber abgewiesen. Es war eine Welt, die auf der Hut war. Er konnte sich in keine ihrer Gedankenformen einschalten, obwohl er sich mit jeder Faser seines Wesens darum bemühte.


  Und als er Pawl nahen fühlte und von ihm angestoßen wurde, zog Odin sich langsam zurück. Tief in ihm setzte eine langsame Peristaltik ein, und sein Kriechfuß zog sich zusammen. Er zog seine Wurzeln aus dem fetten Boden am Seeufer zurück, und als dies geschehen war, fühlte er sich imstande, Pawl zu antworten.


  Seine Gegenwart entrollte sich in Pawls Bewusstsein wie eine leuchtend rote Blume, die der Sonne ihre Blüte öffnet. »Meister Pawl, es ist einige Zeit her, seit wir miteinander sprachen.«


  »Endlich. Ich bin froh zu wissen, dass du da bist. Ich begann mir Sorgen zu machen.«


  »Ich bin hier. Die Zeit unserer Abreise ist nähergerückt, nicht wahr?«


  »Ja. Morgen. Offenbar gibt es Schwierigkeiten unter den Familien. Ich muss zurückkehren. Und ich möchte dich bei mir haben.«


  Stille.


  »Hat dir die Zeit in der Tasche gefallen?«, fragte Pawl.


  »Sie ist lehrreich gewesen. Aber jetzt bin ich bereit, abzureisen.«


  »Weißt du von all der Aufregung? Von allem, was geschehen ist?«


  »Ich habe die Ereignisse verfolgt. Hoffentlich werden deine Freunde wohlbehalten wiederkommen.«


  »Kannst du etwas von dem erkennen, was dort draußen ist?«


  »Nichts, außer, dass es sehr mächtig ist. Aber ich glaube nicht, dass für die Reisenden große Gefahr besteht.«


  »Es gibt vieles, was ich dich fragen möchte.«


  Odin seufzte verstehend. »Und wir werden Zeit haben, Herr Pawl. Aber nun muss ich ruhen. Die Reise durch den Torweg ist für mich anstrengender als für Menschen, und ich bin ein langsames Geschöpf.«


  »Dann werden wir uns morgen sehen.«


  Pawl ließ Odin zurück, wo er war. Er war erstaunt, wie müde die Gedankenformen des kleinen Gerbes wirkten. Aber, so sagte er sich, die Verhältnisse in der Tasche wirkten auf verschiedene Wesen verschieden. Er war froh, dass Odin in der Zukunft keine Gefahr zu wittern schien.


  


  Bei seiner Rückkehr in ihr Höhlenquartier fand er Laurel im Gespräch mit ihrem Bruder Paris.


  »Paris möchte nicht abreisen. Er sagt, er sei eingeladen worden zu bleiben, und Raleighs Tochter wolle mit ihm eine Rundreise durch die ganze Tasche machen.«


  »Du Glückspilz«, sagte Pawl, »meinst du, man kann dich getrost allein lassen?«


  Paris grinste. »Nein.«


  »Nun, wir hoffen dich rechtzeitig zur Geburt deines Neffen oder deiner Nichte wieder auf unserer Heimatwelt zu sehen.«


  Paris machte große Augen und blickte von seiner Schwester zu Pawl und wieder zurück. »Das habt ihr mir nie gesagt!«


  »Ich wollte dich damit überraschen.«


  »Nun, natürlich werde ich kommen.« Plötzlich schaute er keck. »Man kann nie wissen. Vielleicht gibt es mehr als eine Überraschung.« Mehr wollte er nicht sagen. Er schüttelte Pawl die Hand, dann küsste er Laurel und lief hinaus und hinunter zum See.


  Paris konnte nicht wissen, dass er seine Schwester zum letzten Mal lebend gesehen hatte.


  


  Am nächsten Morgen standen sie frühzeitig auf, trafen mit Odin und Raleigh zusammen und nahmen das Shuttle hinauf zur Torwegstation. Die einzige Nachricht, die von Pettet und der Besatzung der Lotus eingegangen war, lautete, dass sie Kurs auf die neuen Welten hielten und sich auf einen kurzen Sprung vorbereiteten.


  »Es wird alles gut ausgehen«, sagte Pawl zu Raleigh. »Wahrscheinlich ist es für sie das großartigste Abenteuer ihres Lebens.«


  »Trotzdem, ich wünschte, ich hätte darauf bestanden, sie zu begleiten«, sagte sie. Sie gingen über die Plattform in den eigentlichen Torwegbereich und verabschiedeten sich. »Also werde ich Sie in ungefähr sechs Monaten erwarten«, sagte Laurel und legte die Arme um Raleigh.


  »Wir werden alle kommen«, sagte diese.


  »Schicken Sie Peron auf dem schnellsten Wege zurück, sobald er wieder da ist«, rief Pawl, als die Tür sich hinter ihnen schloss.


  Sie gingen in die Spiegelkammer und legten sich auf die lange silbrige Plattform. Pawl half Odin und hob ihn herauf, bis der Kriechfuß auf der glänzend polierten Oberfläche Halt finden konnte.


  Dann begannen die Lichter zu flackern und von weiß ins Violette zu spielen, als die Transformationsgeneratoren ihre Wirkung taten.


  Innerhalb von Minuten waren sie unterwegs.


  


  Das nächste Geräusch, was sie vernahmen, war der Refrain der Paxwax-Hymne, gesungen von einem Begrüßungschor.


  Sie waren über Pawls Heimatwelt eingetroffen.
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  TIEF IM RAUM IN ELLIOTTS TASCHE


  


  Ungefähr dort, wo Lumb mit dem unbewaffneten Auge nicht mehr gesehen werden konnte, richtete Haberjin die Transformationsgeneratoren auf die helle Sonne namens Candela aus und schaltete den Leitcomputer ein. Candela war ungefähr fünfzehn Lem entfernt, und der Sprung musste sorgfältig vorbereitet sein. Er wollte ein kurzes Stück über dem gefleckten Planeten Erix eintreffen. Dieser Sprung lag an der Grenze der Reichweite des Schiffs.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass alle wohlauf waren, feuerte er sie in einen Tunnel von Schwärze. Am Ende der Dunkelheit lag ein purpurner Lichtpunkt, der expandierte und die ganze Kabine ausfüllte. Als sie erwachten, sahen sie bei allen Fenstern Erix hereinspähen. Jede glänzende Oberfläche schimmerte im Widerschein des malvenfarbenen Lichts.


  Die Mannschaft verließ ihre Kojen und blickte hinaus. »Wisst ihr, wie dieser Planet aussieht?«, sagte Haberjin. »Ich finde, er sieht wie ein Auge aus.«


  »Wo sind die Iris und die Pupille?«, fragte Wystan.


  »Ich sagte nicht, dass er ein Auge sei. Er sieht bloß wie eins aus. Dieselbe Feuchte, dieselbe Weichheit. Ich meine, außerhalb des Körpers ist ein Auge bloß ein Beutel mit gallertigem Inhalt, nicht wahr? Und er sieht so verletzlich aus. Ich habe den Eindruck, dass wir, würden wir landen, ihn zum Platzen bringen würden, so dass dieses purpurne Zeug heraussickern und alles beflecken würde.«


  Schweigend sahen sie zu, wie der Planet langsam unter ihnen vorüberzog.


  »Können Sie dort unten etwas fühlen?«, fragte Pettet, zu Cordoba gewandt.


  Die alte Frau saß mit geschlossenen Augen. »Etwas«, sagte sie. »Nicht Leben, wie wir es kennen. Nein, bestimmt nicht Leben.«


  »Ich würde gern näher herangehen«, sagte Tank. »Am liebsten würde ich landen und in dieser purpurnen See waten.«


  »Purpur ist die Farbe von Gift«, sagte Wystan. »Purpurne Pflanzen sind unweigerlich giftig. Mich würde interessieren, was diese Tönung hervorruft.«


  »Und Sie, Peron? Was schließen Sie aus alledem?«


  Der Gelehrte beobachtete die Oberfläche durch zusammengekniffene Augen. »Ich stimme Haberjin zu. Ich finde, er sieht verletzlich aus. Aber ich glaube nicht, dass er es ist. Die Tönung verursacht mir Unwohlsein.«


  Pettet nickte. »Genau mein Empfinden. Gehen wir hinunter, Haberjin. Aber vorsichtig. Sei bereit, jederzeit durchzustarten, sollte etwas geschehen.«


  


  Der Abstieg nahm längere Zeit in Anspruch, da in der oberen Atmosphäre starke Strömungen herrschten, die das Schiff immer wieder vom Kurs abbrachten; es bockte wie ein störrisches Pferd. Aber schließlich tauchten sie in die rötliche Wolkendecke ein. Sie war dicht und verlangsamte das Schiff.


  Sie sanken tiefer.


  Rosarot wurde malvenfarben …


  Aus diesem wurde ein klumpiges, unregelmäßig verteiltes Purpur, das von allen Seiten herandrängte.


  Es begann sie hinabzuziehen.


  Cordoba schrie und hielt sich die Ohren zu, und in diesem Augenblick durchstieß das Schiff die Wolkendecke. Sie wogte und wallte wie Schaum über ihnen, und wo das Schiff heruntergekommen war, hatte es eine schnittartige Öffnung hinterlassen, die sich über ihnen langsam wie zwei Lippen wieder schloss.


  Dann setzte der Schmerz ein. Er begann als ein dumpfer Kopfschmerz, der sich rasch zu einer grellen, sengenden Qual verstärkte und durch das Nervensystem in Körper, Arme und Beine ausbreitete. Sie krümmten sich, wälzten sich, bis der Schmerz sie betäubte und langsam verebbte, einen Rückstand von Verzweiflung zurücklassend. In diesem Augenblick verlor jeder von ihnen etwas von seiner Unschuld, und es war ihnen bewusst.


  Sie starrten in die Tiefe, die Gesichter weiß gegen die Scheiben gepresst, und jeder richtete seinen Blick auf die Oberfläche der unbekannten Welt. Und jeder sah seine Version der Hölle.


  


  Haberjin starrte auf eine Felswüste hinab. Öde und einförmig erstreckte sie sich auf allen Seiten in die Unendlichkeit. Es gab kein Leben. Keine Möglichkeit von Leben. Keine Spiele hier, kein Wirtshaus mit Mädchengelächter am Ende eines langen Tages. Nur ein langsamer, einsamer Tod. Ein zweckloses Leben, gefolgt von einem bedeutungslosen Tod.


  Bald mussten sie an der Oberfläche zerschellen, unausweichlich. Die Steinblöcke würden die Schiffshaut aufreißen, es würde sich in der trüben Luft überschlagen und aus den Fugen gehen.


  Warum warten? Warum nicht all dem jetzt ein Ende machen? Alles war so sinnlos. Besser ein rasches Ende, und dann das feine Bahrtuch purpurroten Treibsandes.


  Haberjin begann mit routinemäßigen Handbewegungen die Landung des zum Untergang verurteilten Schiffes einzuleiten. Die Instrumentenablesungen kamen zum Stillstand und rührten sich nicht mehr. Die Innenbeleuchtung der Kabine flackerte und erlosch, die Ventilatoren der Luftzirkulation blieben stehen. Eine Alarmklingel ertönte kurz und erstarb in Stille.


  In dieser vollkommenen Stille saß Haberjin im trüben purpurnen Halbdunkel und erwartete den berstenden, alles vernichtenden Aufprall.


  


  Cordoba lag in einer Lache ihres eigenen Blutes. Sie klappte mit dem Kiefer, während die Krämpfe sie durch tobten, aber es gab nichts zu beißen. Sie reckte die Arme nach liebenden Händen, aber es gab keine liebenden Hände, nur ein fernes, spöttisches Lachen.


  Eine leichte Geburt, ha! Niemand hatte ihr gesagt, dass es so schmerzte. Sie fragte sich, welche Art von Geschöpf zusammengerollt in ihrem riesig aufgeschwollenen Leib liegen mochte. Sie fühlte sich verschwitzt und schmutzig und hilflos … wollte niemand kommen und ihr helfen? Wo war er? Warum war er nicht da, mit seinen starken Händen?


  Zwischen ihren Beinen war Dunkelheit, und in dieser Dunkelheit sah sie ihren Mann, wie er lachte und sich mit seinen Küssen Zugang in das Herz und den Körper einer anderen Frau verschaffte.


  Auf! Sie wollte aufspringen und fortlaufen. Sie schlug mit den Armen um sich, doch wohin sie sich auch wandte, er war da. Tötete die Liebe so leicht und bedenkenlos, wie man ein Ei aufschlug. »Ich hasse dich, Hexenweib«, murmelte er.


  Die Worte brannten in ihr, brannten ihr Gehirn zu schwarzer Asche. Brannten ihre Kehle und ihren Magen, brannten in ihren Adern. Es gab keine Linderung. Wohin konnte sie sich wenden? Sie hielt sich die Ohren zu, um die Stimme nicht hören zu müssen. Hartnäckig wie eine Made fraß der Säugling sich den Weg aus ihr frei und kroch davon.


  Und noch immer lachte ihr Mann …


  


  Wystan stand auf einer Felsbank am Rande eines Sees. In den klaren Tiefen standen fette Forellen mit braunen Rücken zwischen den von leichter Strömung gekämmten Wasserpflanzen. Wystan machte sich zum Kopfsprung fertig, als er dünne Fahnen weißen Dampfes von der glasklaren Seeoberfläche aufsteigen sah.


  Die Fische unten schlugen mit den Schwänzen, schossen hierhin und dorthin. Sie versuchten zu entkommen. Etwas stimmte nicht. Ein Fisch stieg empor, durchbrach die Oberfläche und sprang. Er fiel klatschend zurück. Die anderen Fische wurden immer aufgeregter. Gleichzeitig wurden ihre Schwimmbewegungen unbeholfen. Große Blasen stiegen vom Grund des Sees empor.


  Allmählich begann der See zu kochen.


  Die Fische starben und trieben an der Oberfläche, die weißen Bäuche nach oben gekehrt. Die Wasserpflanzen verfärbten sich und welkten.


  Der See wurde zu einem weiß schäumenden Kochkessel.


  Das Wasser verkochte. Die letzten perlenartigen Tropfen sausten wie Insekten am Seeboden umher und lösten sich auf. Gestein und Schlamm verfärbten sich weiß und wurden rissig, die toten Wasserpflanzen verkohlten in blauem Rauch, die Gräten der Fische wurden spröde gebacken und zerfielen. Fort. Alles fort.


  Ein sengendes Weiß am Ende des Lebens. Wystans letzte Wahrnehmung war, wie er selbst mit ausgebreiteten Armen in dieses Weiß stürzte.


  


  Peron hörte den Marschtritt der Soldaten. Er stand in einer Bücherei. Auf den Regalen waren Bände und Vivantewürfel, in denen die ganze angesammelte Weisheit der menschlichen Rasse enthalten war. Er war der Verteidiger.


  Er hörte, wie an die Tür geschlagen wurde. Er sah, wie Feuer die Tür schwärzte. Er sah sie splittern und bersten. Soldaten mit Wolfsgesichtern drangen in die Bücherei ein und setzten sie in Brand. Sie banden ihm die Handgelenke und hängten ihn über einen Scheiterhaufen von Büchern auf.


  Sie lachten über seine Schreie, über sein vergebliches Bemühen, die Beine bis zur Brust anzuziehen, und senkten ihn tiefer in die Glut.


  


  Pettet hob die blaue Porzellanvase an einem ihrer Henkel auf und hielt sie in die Höhe. So fein war sie gearbeitet, dass der Lichtschein zeigte, wo die Finger des Töpfers sie vor dem Brennen berührt hatten. Es war eine Vase, in der man in früheren Zeiten feine aromatische Öle verwahrt hatte: nützlich und schön, die zwei Grundsteine aller Kunst.


  Er ließ die Vase in einen Brunnen fallen. Sie kreiste um ihre Achse, während sie fiel, bis sie zerschellte, und die Welt kam in umherspritzenden Bruchstücken zum Stillstand.


  Schöne Gegenstände halten den Verfall in Schach.


  Pettet sah, was er getan hatte, und fühlte sich verflucht.


  


  Tank sah ein Chaos, einen Wirrwarr von Funken vor schwarzem Hintergrund. Das geisterhafte Flackern gestaltloser Gedanken, beinahe unvorstellbar.


  Dann sah er ein Universum entstehen und sterben und wieder entstehen und abermals sterben … und so weiter, eine unendliche Abfolge sinnloser Schöpfung und Zerstörung.


  Er sah seine eigenen Bilder wie Spielkarten vorbeiziehen und in die Dunkelheit eingehen.


  Er sah einen zerrissenen Blasebalg. Ein Porträt, in dem ein Messer steckte. Eine Statue, deren Gesicht bis zur Formlosigkeit verwittert war.


  Er sah diese Dinge und war geneigt, zu verzweifeln, doch konnte er den Blick nicht abwenden.


  Um ihn sammelte sich ein Meer leuchtender Partikel. Er streckte die Hand aus, und sie flossen um seine Finger. Als er sie ergreifen wollte, rannen sie fort. Als er sie zu Haufen türmen wollte, fielen sie mit idiotischem Gekicher in sich zusammen. Es war nutzlos, irgend etwas mit diesen Partikeln anfangen zu wollen.


  Tank verspürte Müdigkeit, aber seine Augen wollten sich nicht schließen. Eine Frage formte sich. Wer zerriss diesen Blasebalg? Welcher Narr würde einen Blasebalg aufreißen?


  Die Frage war komisch. Er musste lachen. Und zugleich machte sie ihn traurig und zornig. Und was für ein menschlicher Verstand – oder, besser gesagt, Unverstand – steckt ein Messer in ein Porträt? Und wer lässt zu, dass schädliche äußere Einwirkungen die Schönheit einer Plastik zerstören?


  Es gab keine Antworten. Die Partikel, die ihn und seine ausgestreckte Hand umschwärmten, waren von der Frage jedenfalls nicht berührt. Tank starrte mit grauem, unverwandtem Blick. Er starrte die Partikel an und verschlang sie mit den Augen, entzog ihnen die Verrücktheit. Er legte die Hände zusammen, als wolle er Wasser schöpfen, und bat die Partikel, darin zu bleiben. Dann schloss er die Hände langsam und drückte. Als er sie wieder öffnete, fühlte er Schlamm. Er formte den Schlamm mit seinen dicken Fingern, und der Schlamm behielt die Form, die er ihm gab.


  Seinem Willen gehorsam, kam die wimmelnde Landschaft zum Stillstand. Die Zeit schien innezuhalten, während Tank in die gefrorene Dunkelheit blickte und sie als das erkannte, was sie war.


  Subjektive Zeit. Wer weiß, wie lange Tank in die Hölle starrte, das unkreative Zentrum des Universums, bevor er aufstand und sich hinüber zu Haberjin tastete.


  Haberjin war in sich zusammengesunken, starrte in die Zerstörung. Er war innerlich gestorben. Pettet lag weinend am Boden. Blut rann aus einer selbst zugefügten Wunde in Cordobas Bauch, aber sie atmete noch. Peron lag verkrümmt und wimmernd in einem Winkel. Wystan war auf den Rücken hingestreckt, die Zunge zerbissen, die Augen weiß wie gekochte Eier in seinem kohlschwarzen Gesicht. Die Landschaft draußen lag bewegungslos unter Tanks Blick, aber der Druck auf ihn war ungeheuer.


  Er bediente die Bordinstrumente, betätigte alle Funktionsschalter.


  Die Ventilation kam in Gang. Eine Alarmklingel schrillte. Musik plärrte. Die Beleuchtung ging an. Bordwaffen feuerten. Betten wurden angewärmt, Toiletten gespült. Das Schiff erwachte auf einmal zum Leben. Tank wendete und richtete den Bug aufwärts. Leicht wie eine Feder unter seinem Willen, begann es zu steigen.


  Es gab keinen Versuch, ihn zurückzuhalten, denn die Hölle kennt weder Willen noch Zorn.


  Tank blickte voraus und sah die brodelnde Wolkenunterseite. Er schaltete die Triebwerke auf volle Kraft, und das Schiff stieß mit äußerster Beschleunigung in die rosafarbenen und purpurnen Wolken. Es ließ ein träge strudelndes Loch zurück, das sich bald wieder schloss.


  Die Lotus schoss hinaus in die reine Schwärze des Raums. Und als sie die äußere Atmosphäre von Erix hinter sich ließ, schwanden auch die Albträume, welche die Besatzung gelähmt hatten. Als sie hoch über dem Planeten waren, schaltete Tank die Triebwerke aus und überließ das Schiff seiner Eigengeschwindigkeit.


  


  Haberjin erholte sich. Er kroch zur Toilette und kam bald darauf zurück, bleich aber handlungsfähig. Tank machte ihn auf Cordoba aufmerksam, und Haberjin trug sie zur Krankenkabine und behandelte ihre Verletzung. Auch Pettet erholte sich. Er erhob sich auf die Knie und blickte ungläubig zwinkernd umher. »Ich dachte, ich hätte die Schönheit der Welt zerstört«, flüsterte er, dann verstummte er, weil er die Bedeutung seiner eigenen Worte nicht verstand.


  Tank konzentrierte sich auf Wystan. Er löste ihm die verkrampften Kiefer und verabreichte ihm einen leichten Elektroschock, der bewirkte, dass Wystan die Augen schloss und die Hände zu Fäusten ballte. Dann setzte er ihn aufrecht, aber Wystan ließ Kopf und Schultern hängen.


  Tank wusste nicht, was Wystan erlebt hatte, aber da er die Hölle gesehen hatte, konnte er sich vorstellen, wie es wirkte. Er fasste den halb Bewusstlosen unter den Schultern und schleifte ihn zur Duschkabine. Dort setzte er ihn auf den Boden und drehte das Wasser auf. Er ließ es ihm kalt über Kopf und Kleider prasseln, und nachdem er sich vergewissert hatte, dass Wystan nicht ertrinken konnte, ließ er ihn unter der Brause.


  Anschließend wankte er zu seiner Kabine. Er sperrte die Tür ab und warf sich in die Koje. Dort lag er und zitterte wie ein Tier, das unter Schmerzen schläft. Denn wenn es auch wahr ist, dass die Hölle keinen Willen hat, so kann sie doch beflecken, und Tank hatte sie gesehen, und sie war in seinem Geist, in seinem Haar; etwas von ihr würde immer in seinen Augen bleiben. Nie wieder würde er eine Linie zeichnen, ohne an Täuschung zu denken.


  


  Viele Stunden vergingen.


  Cordoba erholte sich allmählich. Sobald sie zu sich kam, verstand sie, was geschehen war, und verwünschte ihre Torheit. Sie vor allen anderen hätte geschützt sein sollen. Sie, Mutter von sechs Kindern, die anderen Frauen als Geburtshelferin gedient hatte, die auch Toten schon die Augen zugedrückt hatte: sie hätte das Wirkmuster des Antilebens erkennen müssen. Sie, die wie wenige andere wusste, was es bedeutete, zu lieben und geliebt zu sein.


  Neben ihrem Lager stand ein gerahmtes Bild von ihrem Mann, der ihren ersten Sohn in den Armen hielt. Haberjin hatte das Bild aufgestellt. Manchmal erstaunte er sie mit seiner Feinfühligkeit, und wenn er seinem Instinkt folgte, irrte er nie. Cordoba nahm das Bild in die Hand und betrachtete es, rieb mit dem Daumen darüber.


  Sie zwang sich, an Erinnerungen hervorzuziehen, was ihr Gedächtnis behalten hatte. Sie erinnerte sich, in der Kajüte gelegen zu haben, das schreckliche spöttische Gelächter in den Ohren. Sie erinnerte sich ihres Hilferufs, und wie sie die Arme nach dem großen Mann mit dem langen blonden Haar ausgestreckt hatte, der mit geballten Fäusten gesessen und sich gewehrt hatte. Sie wusste, dass er sich eines unsichtbaren Feindes erwehrt hatte, und sie wusste, dass er Tank gewesen war. Dann war er in der dunklen Kajüte aufgestanden und hatte in Schmerzen und Trotz geschrien – es war wie der Schrei eines Säuglings gewesen, und das erste Hoffnungszeichen.


  Wo war Tank jetzt? Sie streckte ihre geistigen Fühler durch das Schiff aus und fand ihn zitternd in seiner Koje. Sie schenkte ihm Linderung, soweit es ihr möglich war, bekränzte seinen Kopf mit Segenswünschen. Aber sie kannte die Grenzen seiner Macht und konnte nur hoffen.


  Mit dem Bild in ihrem Bett sitzend, kämmte sie sich das lange graue Haar. Dann wandte sie sich der Pflege ihrer Fingernägel zu und säuberte sie von allen Schmutzspuren.


  Pettet kam in die Krankenstation. Er hatte ein Stoffband mitgebracht. »Hier, binden Sie sich das ins Haar! Dann sehen Sie wie eine echte Romany aus.«


  Er hatte eine Partikeldusche genommen, und die akkumulierte statische Elektrizität hatte sein schwarzes Lockenhaar wie eine Corona abstehen lassen und Farbe in seine Wangen gebracht. »Fühlen Sie sich besser?«, fragte er.


  »Besser. Ruhiger. Und ich komme mir töricht vor. Es überraschte mich, ich war nicht vorbereitet. Aber so ist es mit Unfällen, nicht wahr? Wo sind die anderen?«


  »Wystan ist im Gewächshaus. Er will allein sein.«


  »Und Tank und Haberjin?«


  »Tank hat sich eingeschlossen, aber ich konnte mit ihm sprechen. Er möchte bloß allein sein. Haberjin ist auf dem Weg hierher. Sie werden es bemerkt haben. Er riecht, als hätte ihn jemand durch einen Fliederbusch gezogen.«


  »Und Sie?«


  »Es wird schon wieder. Aber ich habe noch immer dieses Schuldgefühl, als hätte ich etwas Unverzeihliches getan, und als ob etwas in mir abgestorben wäre. Wo sind wir? Was hatte es mit diesem Ort auf sich?«


  Ehe Cordoba antworten konnte, erschien Haberjin. Wie Pettet angekündigt hatte, strömte er synthetischen Blumenduft aus. Er war rasiert und eingeölt und gemahnte an Mephisto. Er hatte seinen Bart zu einem Spitzbart geschnitten und etwas in die Augen geträufelt, so dass sie funkelten und blitzten. Und statt des gewohnten Overalls trug er eine dunkelblaue Hose und ein leuchtendgelbes Hemd.


  Er trat an Cordobas Lager und nahm ihre Rechte zwischen seine Hände. »Geht es Ihnen besser, Hexenmeisterin? Tut es noch weh?« Er zeigte auf ihren Leib, wo sie sich verletzt hatte.


  »Natürlich schmerzt es noch. Und der Schmerz hilft mir, mit den Füßen am Boden zu bleiben. Aber niemand von uns wird jemals wieder ganz der alte sein.«


  »Reden wir nicht davon«, erwiderte Haberjin. »Sehen Sie, ich habe eine Flasche mitgebracht. Was sagst du zu einem Schluck, alter Freund?« Er öffnete die Flasche und holte drei Gläser herein.


  »Wir müssen davon sprechen«, sagte Cordoba.


  


  Jeder von ihnen erzählte, was er erlebt hatte. Cordoba lauschte und nickte wiederholt, während Haberjin und Pettet sprachen. Dann leerte sie ihr Glas und hob die Hand, Schweigen gebietend. »Nun lassen Sie mich sagen, was ich denke«, sagte sie. »Diese Welt ist so alt wie das Universum. Als der große schöpferische Wille in einem Augenblick Licht und Zeit schuf, gab es Reaktion. Klein, verglichen mit dem gewaltigen Schöpfungsakt, aber nichtsdestoweniger existent, wie kleine schwarze Strudel. Die Antischöpfung.«


  »Sie meinen, wie Antimaterie?«, sagte Haberjin. »Das ist nichts Neues.«


  »Nein, nicht wie Antimaterie. Antimaterie und Schwarze Löcher und alles übrige waren Teil der Schöpfung. Dies war völlig anders, eine Reaktion auf den Schöpfungsakt selbst. Sie ist ihrem Wesen nach negativ. Sie entzieht dem Leben seinen Geist und lässt eine Schale zurück. Sie nimmt der Gestalt die Form und die Schale löst sich auf.«


  »Wir waren dem Tod nahe.«


  »Dem absoluten Tod. Kein Geist überlebt das. Selbst Gott hat seine Grenzen.«


  Haberjin lächelte. »Ich glaube nicht an Gott.«


  »Glauben Sie an sich selbst?«


  »Ja, freilich.«


  »Dann wissen Sie, was ich meine.«


  »Nachdem ich diese Macht fühlte«, sagte Pettet, »bin ich froh, dass ich noch die Hand bewegen und mich eines Glases Wein erfreuen kann. Aber es überwältigte mich. Ich war nass wie ein Säugling. Aber Tank kam durch, nicht wahr? Warum?«


  »Tank ist von uns allen am meisten verletzt worden, weil er der Stärkste war.«


  »Warum ist er der Stärkste?«


  »Augenblick. Bedrängen Sie mich nicht! Geben Sie mir noch ein Glas Wein, und ich will versuchen, es Ihnen zu erklären!« Haberjin füllte ihr Glas. »Stärke, Schwäche: manchmal kann ich die eine nicht von der anderen unterscheiden. Passen Sie auf, ich werde Ihnen eine Geschichte erzählen. Werden Sie nicht ungeduldig. Sie dürfen eine alte Frau nicht drängen, und vielleicht lernen Sie etwas dabei. Vor langer Zeit, als ich ein kleines Mädchen war, brachte meine Mutter mich zu meinem Großvater, bei dem ich eine Zeitlang bleiben sollte. Es war die Zeit, als sie mit der Anlage neuer Wohnungen beschäftigt waren, und sie wollten keine Kinder in der Nähe haben, falls etwas schiefginge. Nun, Sie mögen von meinem Großvater gehört haben. Er hieß Oban. Er hatte etwas von einem Zauberer. Er las in den Sternen und sagte, er könne den Wind sehen und das Wasser unter der Erde fließen fühlen. Also, mein Großvater nahm es mit der Erziehung sehr genau. ›Dein Gehirn wird dir bessere Dienste leisten als das Glück, wenn es darauf ankommt, aus einer üblen Lage herauszukommen‹, pflegte er zu sagen, und er ließ mich die Namen von Heilkräutern und der Sterne der Tasche auswendig lernen. Manchmal brachte er mir Wörter der alten Sprache bei, obwohl ich nicht wusste, was sie bedeuteten.


  Nun, eines Tages nahm er mich mit hinaus zu den Nadeln. Haben Sie von den Nadeln von Ra gehört? Sicherlich. Es ist ein Friedhof der Aliens. Geht zurück auf eine Zeit, als noch kein Mensch wusste, dass es die Tasche gibt, nehme ich an. Als wir hinkamen, war es Mittag. Ich erinnere mich an die Zwillingssonnen, die blaue und die rote waren im Begriff, am Himmel zusammenzutreffen. Mein Großvater hob mich auf und setzte mich auf den Blutstein. ›Achte auf die Schatten‹ sagte er. Ich sah die Schatten ihre Farbe wechseln.


  Vor mir war ein großer Stein, dessen Form mich an ein schlafendes Tier erinnerte. Ich schaute den Stein an und fühlte die Sonnenwärme im Haar. Wolken zogen über uns hin, und in einem der Dornsträucher sang ein Vogel. Und während ich beobachtete, war mir, als würden die Schatten dunkler und das Licht heller. Neben diesen großen Steinsäulen kam ich mir wie ein Staubkorn vor.


  Und während ich so dasaß und schaute, kroch der Geist des Hügels neben mir wie ein dunkles Tier heraus, sich zu sonnen. Und der Geist des Steins vor mir reckte sich und sprach.


  Dann war der Augenblick vorbei. Die Zwillingssonnen trennten sich wieder, der Boden wurde wieder grau, die Nadeln einfach zu Stein. Die Tiergestalten waren verschwunden.


  Aber alles war anders geworden. Die Landschaft konnte nie wieder die gleiche sein. Die Höhenzüge der Hügel waren das Rückgrat riesenhafter Echsen. Die Nadeln waren Zähne und Rippen. Der Wind, der über diesen Ort strich, sang mit der Stimme der Toten. Es war, wie es sein sollte und war doch Teil eines Musters, das niemals aufhörte sich zu verändern. Der Tod einer Ameise unter meinem Schuh änderte das Muster ebenso wie ein Erdbeben.


  Großvater hob mich vom Stein. Er blies in meine Handflächen. Er befeuchtete den Zeigefinger an der Zunge und berührte dann meine Augenlider.


  Als ich erwachte, trug er mich den Hang hinunter. Unterwegs erzählte er mir Geschichten. Und ich wollte, dass er aufhörte, denn was ich dort bei den Nadeln empfunden hatte, war so wunderbar, dass ich es am Leben erhalten wollte. Damals hatte ich kein Wort dafür, aber jetzt habe ich es. Es war heilig.


  Später versuchte ich, jemandem davon zu erzählen, wie ich es jetzt Ihnen erzähle. Aber ich konnte nicht. Ich brachte die Worte nicht zusammen. Worte waren immer so viel weniger. Dann, als ich achtzehn war, sah ich eines Tages ein Gemälde. Es stellte einen Stein dar, einen zerbrochenen Stein, nichts Besonderes. Aber es schien, als ob der Stein lebte. Irgendwie war es dem Maler gelungen, das Leben des Steins einzufangen, und ich konnte es sehen.


  Wer diesen Stein gemalt hatte, dachte ich, musste gefühlt haben wie ich, gesehen haben, was ich gesehen hatte. Ich suchte die Künstlerin auf und sprach mit ihr.


  Es war eine große Enttäuschung.


  Sie sprach von Pigmenten und Schattierungen und der schlechten Qualität der Pinsel, und wie man Weiß benutzen muss, weil es in der Sonne so schnell trocknet.


  Ich erzählte ihr, was ich in dem Bild gesehen hatte. Ich zwang sie, mich anzuhören, und wissen Sie was? Sie beneidete mich. Sie sagte: ›Sie können fühlen, darum haben Sie Kunst nicht nötig.‹ Sie sagte: ›Alles, was ich weiß, entdecke ich nur durch meine Kunst.‹ Sie sagte: ›Alles was ich berühre, ist umgewandelt. Es ist furchtbar. Wo kann ich die Sehweise eines Kindes wiederfinden, eine Welt, die ganz ist, und sich selbst genügend? Sie sind glücklich, denn Sie gehören dazu. Ich kann nur beobachten und aufzeichnen.‹


  Ich sagte zu ihr: ›Sie sind die große Geberin. Sie geben von Ihrer Liebe und Ihrem Leben. Sie machen die Welt für uns alle heller.‹


  Darauf wurde sie zornig, als ob sie sich fürchtete, als ob ich etwas Unanständiges gesagt und sie gekränkt hätte; und sie warf mich aus ihrem Atelier. Sie sagte mir, ich solle verschwinden und erwachsen werden. Nun, ich ging fort und wurde erwachsen, und ich weiß noch immer, dass ich recht hatte. Frauen wie meine Künstlerin und Männer wie Tank sind groß, weil sie die Hälfte ihres Lebens außer sich verbringen. Sie sehen die Wirklichkeit klarer als wir, und sie zeigen es. Hätten sie nicht ihre Kunst, sie würden verrückt, denn zu viel Wirklichkeit kann selbst den stärksten Geist zerstören. Sehen Sie, Künstler wie Tank müssen beobachten. Wo wir uns abwenden können, können sie es nicht. Während sie beobachten, machen sie Notizen. Etwas in Tanks Gehirn ist immer an der Arbeit, prägt sich diese Farbe ein, jene Schattierung, nimmt Umrisse und Formen in sich auf … Tank würde seinen eigenen Tod mit Interesse beobachten. Und das ist es, was uns gerettet hat. Tank kann von der Wirklichkeit mehr ertragen als wir anderen. Aber sagen Sie es ihm nie, denn er würde nicht verstehen, was Sie meinen.«


  Cordoba trank aus und lehnte sich zurück.


  »Sie meinen also«, sagte Haberjin nachdenklich, »dass Tank stärker sei als Pettet?«


  »Genau das meine ich. Nicht an physischer Stärke, an innerer Stärke. Widerstandskraft. Wo es zählt. Wissen Sie, ein Mann wie Tank ist es gewohnt, sich fremdartigen Erscheinungen gegenüberzusehen. Als er … pst.«


  Die Tür zum Krankenzimmer ging auf, und Tank erschien. Er hatte sich den Bart und alles Haupthaar abrasiert. Sein Kopf sah klein und hässlich aus, wie aus Glaserkitt gemacht. Er trug nur einen Bademantel.


  »Kümmern Sie sich nicht um mich«, sagte er. »Ich musste mich reinigen, um zu dem zurückzukommen, was ich war … vor alledem …« Er fasste die drei scharf ins Auge. »Sprachen Sie über mich?«


  Pettet nickte. »Sie brachten uns durch. Kommen Sie, setzen Sie sich! Sagen Sie uns, was Sie von jenem Ort denken. Wo waren wir?«


  »In der Hölle«, sagte Tank. »Der Hölle, wie ich sie verstehe. Sie nimmt alles und gibt nichts. Sie entzog uns das Leben. Wenn der Sinn des Lebens dahin ist, bleibt Vergeblichkeit. Vergeblichkeit führt zur Verzweiflung. Dieser Ort wird immer dort sein, wird stehlen, nehmen, aussaugen, aber er ist nichts in sich selbst. Er kann bezwungen werden.«


  In diesem Augenblick fiel ein heller Lichtstrahl in die Krankenstation. Er ließ die gedämpfte Deckenbeleuchtung verblassen und schuf eine Welt aus schwarzen und weißen Tönen. Hinter dem Rand von Erix war Candela hervorgekommen, und auf einer Seite war jetzt das glänzende grüne Leuchtfeuer von Ultima Thule sichtbar.


  »Und was ist dort?«, fragte Haberjin und zeigte hinaus.


  Tank blickte durch zusammengekniffene Augen. »Das, würde ich sagen, ist der Ort, der das Universum im Gleichgewicht hält. Ein Ort großer schöpferischer Energie. Ein Ort überquellenden Lebens. In seiner Weise wahrscheinlich furchterregender als die Welt, die wir bereits gesehen haben.«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.« Haberjin und Pettet sagten es gleichzeitig und lachten miteinander, dann folgten sie einem alten Brauch, hakten die kleinen Finger ineinander und wünschten sich etwas, ohne es auszusprechen.
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  AUF BENNET


  


  Wenn Pawl und Laurel gehofft hatten, sie könnten still und ohne Aufhebens nach Bennet zurückkehren, so sahen sie sich getäuscht. Die Bewohner der Insel, die Pawls Residenz während seiner Abwesenheit funktionstüchtig erhalten hatten, waren zu einer Festveranstaltung zusammengeströmt. Schon als das Paar den Torweg verließ, sahen sie sich mit Blumen überschüttet. Eine Kapelle spielte auf, und ein Chor sang die Paxwax-Hymne. Sie endete in Jubelrufen, und die Rückkehrer wurden mit Blumengirlanden behängt. Sogar Odin wurde geehrt, indem man ihm eine Girlande violetter Blüten um seine schwarze Kutte legte. Er aber hatte die Kapuze weit nach vorn gezogen, und von seiner bleichen Maske war kein Schimmer zu sehen.


  Während des Landeanflugs blickten sie zu den dicken Fenstern des Shuttle hinaus. Hinter ihnen glühte die See wie die Asche eines Feuers, die angeblasen wird. Es war Abend, und der Widerschein der untergehenden Sonne verstärkte das Rot des Seetangs, der die gesamte Meeresoberfläche bedeckte.


  Pawl war glücklich, wieder daheim zu sein, und Laurel, die neben ihm stand, drückte seinen Arm. »Willkommen zu Hause, Herr von Paxwax.«


  Sie konnte die Insel sehen. Ihre Berge warfen lange Schatten über die See, und sie hob sich klar und scharf umrissen ab, wie ein Schmuckstück aus grüner Jade.


  Lichter blinzelten herauf, und je näher sie kamen, desto deutlicher erkannten sie das aus Lampen zusammengesetzte Wort WILLKOMMEN.


  Doch als sie die Fähre verließen, erreichte sie der lange Arm der Familien. Vor der Begrüßungsabordnung stand Barone, der Mann, der das biokristalline Gehirn namens Wynn wartete und bediente. Pawl hatte schon mit ihm gerechnet. »Ich wollte die Begrüßung in der Torwegstation nicht stören, aber Sie werden dringend verlangt, Herr Pawl. Helium Bogdanović erwartet voller Ungeduld Ihre Rückkehr. Er macht keinen zufriedenen Eindruck. Ich denke, Sie sollten gleich kommen.«


  Pawl nickte. Er entschuldigte sich und ging mit Barone zum Turm. Laurel blieb es überlassen, die Huldigung der Gärtner, Köche, Techniker und Handwerker entgegenzunehmen, die seine Residenz wohnlich gemacht hatten.


  


  Vom Landeplatz waren es nur wenige Minuten zu Fuß zu dem hohen alten Turm, den er mit Laurel bewohnte. Vor dem Torbogen des Eingangs blieb er stehen und rief Odin zu sich. »Sei mit mir. Es gibt Verdruss. Ich weiß nicht, was es ist, aber ich möchte dich bei mir haben.«


  »Ich werde kommen.« Die Stimme in Pawls Bewusstsein war warm und herzlich und hatte etwas Heiteres. Pawl war froh, dass Odins frohe Stimmung zurückgekehrt war.


  Dann war er im Vakuumaufzug, der ihn rasch zum obersten Geschoss hinauftrug und in den großen runden Raum entließ, der seine Nachrichtenzentrale war. Die Luft prickelte. Das biokristalline Gehirn hatte die Wände mit einem Geflecht überzogen, das den vielfach verzweigten und verschlungenen Blätterranken des wilden Weines ähnelte. Das Geflecht war noch komplexer als Pawl es in Erinnerung hatte. Er sagte: »Hallo, Wynn«, und das Geflecht antwortete mit einem Wechsel der Farben. Dann meldete sich das biokristalline Gehirn mit einer melodischen und tiefen Stimme. »Willkommen daheim, Herr Pawl. Ich hoffe, wir können später sprechen. Vorher aber musst du mit Helium Bogdanović sprechen. Seit Tagen versucht er dich zu erreichen. Gegenwärtig findet eine Sitzung des Rates der Elf statt. Helium wird die Sitzung vorübergehend verlassen, um mit dir zu sprechen. Dann musst auch du an der Versammlung teilnehmen.«


  »Ich verstehe«, sagte Pawl. »Helium möchte mich selbst unterrichten. Gut. Gib mir die Verbindung!«


  Ein Deckensegment öffnete sich, und die Vivantekonsole wurde wie an einem Pseudopodium herabgesenkt. Sie war bereits aktiv, die Verbindung hergestellt, und Pawl hatte das außerordentliche Erlebnis, Heliums großes Walrossgesicht zu sich niedersinken zu sehen. Als das Vivantegerät zur Ruhe kam, justierte es den Projektionsraum, und die beiden Teilnehmer sahen sich einander gegenüber.


  Helium war offensichtlich erregt. Er saß bis zum Hals in seinem Becken und rührte das trübbraune Wasser mit den Händen auf. »Also sind Sie zurück«, blaffte er und zwinkerte mit den Doppelmembranen seiner Augenlider. »Keinen Augenblick zu früh. Ich erwartete Sie eher.«


  »Das tut mir leid. Die Geschäfte waren umfangreicher und komplizierter, als ich erwartet hatte. Gibt es Unannehmlichkeiten?«


  »Nichts, was man durch Wachsamkeit nicht bewältigen könnte. Aber Sie sind Herr von Paxwax. Sie müssen Ihre eigenen Entscheidungen treffen.«


  »Wovon sprechen Sie?«


  »Es ist eine außerordentliche Sitzung des Rates der Elf einberufen worden. Sie tagt im Augenblick. Einige Leute sind wegen einer wirklichen oder eingebildeten Gefahr seitens fremder Lebensformen in Panik geraten. Wir sind alle auf der Hut. Es ist wahr, man kann nicht vorsichtig genug sein. Verwenden Sie Aliens auf Ihren Welten?«


  »Ja. Sie wissen es. Alle Familien tun das. Was geht vor? Hat es einen Aufstand gegeben?«


  Statt einer Antwort holte Helium Luft und sank unter die Oberfläche seines Beckens. Im selben Augenblick sah Pawl eine Bewegung am Rande seines Gesichtsfeldes. Odin kroch über den glatten Boden näher und kam außerhalb des Aufnahmebereiches der Vivantekamera zur Ruhe. »Ärger?«, murmelte sein Gedanke in Pawls Kopf.


  »Es hat mit Aliens zu tun«, sagte Pawl. »Ich bin noch nicht schlau daraus geworden. Helium scheint mit der Sprache nicht heraus zu wollen. Bleib in der Nähe!«


  Bald darauf durchbrach Helium die Oberfläche und trieb mehrere Sekunden lang wie ein Leichnam auf dem Rücken, bevor er prustend ausatmete. »Ich habe es nicht gern, wenn man mich so mit Fragen bewirft«, sagte er. »Hören Sie gut zu! Es hat einen Aufstand gegeben … auf der Weinwelt der Felice. Die meisten von uns haben Verteidigungsstrategien eingeleitet und damit gewisse Reaktionen erzeugt. Wir können von Glück sagen, dass die aufgetretenen Unruhen einstweilen noch planlos und unkoordiniert sind. Und hier kommen Sie ins Spiel. Sie werden einige schwierige Fragen beantworten müssen. Warum sagten Sie mir nicht, dass Sie die Heimatwelt der Hammer aufsuchen wollten?«


  »Ich hielt es nicht für wichtig.«


  »Es war sehr töricht. Es hat die Wong sehr nervös gemacht.« Helium blickte zur Seite, als horche er auf etwas oder jemanden. »Ich muss zurück zur Ratssitzung. Und ich muss darauf bestehen, dass Sie ohne weiteren Verzug daran teilnehmen. Die Beratungen sind so weit fortgeschritten, dass in Kürze Resolutionen verabschiedet werden können.«


  Heliums Hand bewegte sich, und er verschwand. Pawl starrte auf die samtschwarze Vivanteplatte.


  »Sei sehr vorsichtig, Pawl«, flüsterte Odin. »Ich glaube, es ist Unheil im Verzug.«


  »Das glaube ich auch«, sagte Pawl. »Stell die Verbindung her, Wynn! Ich muss an der Sitzung teilnehmen. Aber gib mir vorher einen Augenblick Zeit, die anderen zu beobachten. Ich möchte wissen, wie die Atmosphäre ist.«


  Die Vivanteplatte erzitterte, als ob eine große Blase darunter geplatzt wäre. Dann begann sie zu leuchten. Farbiges Licht erfüllte den Projektionsraum und gerann zu Gestalten. Ein Durcheinander verschwommener Bilder fügte sich zu plötzlicher Klarheit.


  Die Diskussion war in vollem Gang und augenscheinlich lebhaft.


  Der älteste Proctor führte den Vorsitz und klatschte in die juwelengeschmückten Hände. Seine rote Mähne, toupiert wie die eines Löwen, war ein wenig aus dem Gleichgewicht geraten. Er kommentierte einen Punkt der Tagesordnung. Beim Sprechen stießen seine gebogenen Hauer auf und nieder und bewirkten eine groteske optische Verstärkung seiner Kieferbewegungen.


  Neben dem Proctor saß der alte Wong, mit Augen wie die Geldschlitze in einer Sparbüchse. Als Pawl ihn ansah, erschienen aus der Dunkelheit neben ihm die Hände eines Dieners und wischten Speichel von seinem Kinn, um dann die langen dünnen Strähnen seines weißen Schnurrbarts zu glätten. Er stieß die Hände zornig beiseite und beugte sich vor. Pawl bemerkte, dass die Hände des alten Wong in etwas steckten, das Bällen aus gespaltenem Bambus ähnelte. Es waren seine ausgewachsenen Fingernägel, die seit seiner Kindheit ungeschnitten geblieben waren.


  Als nächstes ergriff eine ganz in Schwarz gekleidete Frau mit einem weißen, tragischen Gesicht das Wort. Es war Clarissa Xerxes de la Tour Souvent. Schwarz war nicht ihre bevorzugte Farbe. Normalerweise schätzte sie schwere Brokat- und Samtstoffe. Aber seit dem unglücklichen Ausgang ihres Krieges gegen die Paxwax litt sie unter einer Nervenkrankheit, die zum Ausfall ihres Gefieders geführt hatte. Pawl konnte es nicht wissen, doch sah sie unter ihren schwarzen Kleidern so hässlich aus wie ein gerupftes Huhn. Pawl vermutete, dass ihre schwarze Kleidung Trauer bedeutete.


  Clarissa wurde von einer lebhaften dunkelhaarigen Frau mit außergewöhnlich violettblauen Augen unterbrochen. Dies war Laverna Felice, die Puppenfrau und der Anlass der gegenwärtigen Schwierigkeiten.


  Sie wiederum wurde von Singular Sith unterbrochen, der mit der Faust auf den Tisch schlug, und zornige, ruckartige Bewegungen mit seinem Stierschädel machte. Cicero Paragon wedelte beschwichtigend mit den dicken Händen.


  Nur eine Gestalt schien unberührt von der allgemeinen Erregtheit im Rat. Diese war Daag Longstock, Meister der Longstock Acht. Seine Lippen bewegten sich, aber es war ein innerer Dialog, den er führte. Raureif bekränzte ihm Haupthaar und Bart. Hinter ihm waren ziehende Wolken zu erkennen. Er saß offensichtlich im Freien, wahrscheinlich an einem Berghang. Die Longstock sprachen selten mit den anderen Mitgliedern der Elf Familien. Sie kultivierten Meditation und den Rückzug in den inneren Raum, mutmaßlich in einem Versuch, den sagenumwobenen Craint zu folgen, die den Weg psychischer Entwicklung entdeckt hatten. Pawl befürchtete, dass die Longstock als nächste Familie fallen würden. Sie begannen ihre Verteidigung zu vernachlässigen.


  Durch Abwesenheit glänzten die Lamprey und die Freilander-Porterhouse-Konföderation. Diese beiden Familien waren durch innere oder äußere Kämpfe geschwächt und hatten zusehen müssen, wie große Teile ihrer Domänen von den anderen Mitgliedern der Elf annektiert worden waren. Es war noch ungewiss, wer sie im Rat ersetzen würde.


  Helium kam in Sicht. Er hatte ein Glas in der Hand, und Pawl begriff, dass er jetzt erscheinen musste.


  »Schalte mich ein, Wynn!«, sagte er.


  


  Sein plötzliches Erscheinen hatte einen dramatischen Effekt. Clarissa, die gerade sprach, brach ab, als sie seiner ansichtig wurde, und schaute weg. Singular Sith, gerade im Begriff, aufzuspringen, ließ sich wie eine auslaufende Schweinsblase zurücksinken. Die anderen Meister, ausgenommen Daag Longstock, schauten ganz überrascht auf und fassten sich rasch wieder. Pawl merkte, dass er der Gesprächsgegenstand gewesen war.


  Als erste erholte sich Laverna Felice. Sie fixierte Pawl mit ihrem abgründigen Blick. »Willkommen, Herr von Paxwax. Endlich. Sie haben einige Fragen zu beantworten.«


  Der alte Proctor applaudierte. »Wir sind erfreut, dass es Ihnen endlich möglich gewesen ist, sich zu uns zu gesellen. Wir hoffen, Ihre Rundreise durch Ihr Reich ist zufriedenstellend verlaufen …?«


  Pawl bemerkte eine gewisse Schärfe. »Ja, durchaus zufriedenstellend. Ich habe viele interessante Feststellungen gemacht.« Sollten sie raten, was er damit meinte.


  »Und wir hoffen, dass Ihre junge Frau … Laurel Beltane, nicht wahr? … wohlauf ist.«


  »Wir sind beide wohlauf. Nun, diskutieren Sie etwas, was für die Paxwax von besonderer Bedeutung ist?«


  »Allerdings«, sagte der alte Wong mit uncharakteristischer Direktheit. »Sie sind ein junger Herr, unerfahren in den Verfahrensweisen der Elf. Das Kind, das läuft, ehe es gehen kann, holt sich eine blutige Nase.«


  »Wir sprechen über die Aliens«, sagte der alte Proctor. »Es mag Ihnen nicht bewusst sein, aber sie sind eine ständige Gefahr. Wachsamkeit ist der Preis unserer Freiheit. Es gibt ein paar Fragen, die wir gern klären würden, bevor wir fortfahren. Laverna, würden Sie das Wort ergreifen?«


  Pawl sah die anderen Familienoberhäupter abwartend dasitzen und ihn beobachten, und er überlegte, was zu erwarten sei. »Herr Pawl«, sagte Laverna Felice, »in der Vergangenheit sind die Paxwax dafür bekannt gewesen, dass sie den alle Familie bindenden Codex strikt einhielten. Ich frage mich, ob Sie sich an die Worte der Hymne erinnern, die unsere Geschichte und unsere Verpflichtungen umschreibt?«


  »Möchten Sie, dass ich sie singe?«


  »Nicht unbedingt. Ob Sie sich der Worte erinnern.«


  Pawl runzelte die Stirn. Für ihn war die Hymne ein albernes Lied, eine langweilige Aufzählung von Plattitüden. »Ich denke nicht daran, Ihnen zuliebe wie ein Schuljunge die Verse aufzusagen. Ich kenne sie, das mag genügen.«


  »Laverna wollte nur darauf hinweisen«, sagte der alte Wong, »dass ein großer Teil der Hymne unserer Familien den Kampf gegen die fremden Lebensformen zum Gegenstand hat. Unsere Familien wuchsen aus diesem Kampf hervor.«


  »Es ist ein Kampf, der niemals endet«, fügte Jettatura hinzu, die ihre Schwester Clarissa abgelöst hatte. Diese Dame hatte langes weißblondes Haar, das in der Mitte ihrer Stirn gescheitelt war und in Wellen über ihre Schultern herabfiel. Sie starrte Pawl mit den roten Augen eines Albinos an. Dann begann sie mit einstudierter kühler Eleganz Karten zu legen, als ginge sie die Konferenz nichts mehr an.


  »Und?«, sagte Pawl.


  »Warum besuchten Sie die Hammer?«, fragte Helium Bogdanović. Unterdrückter Zorn machte seine Züge unangenehm.


  »Ich weiß nicht; ich dachte, es würde interessant sein. Ich hatte vor, auf die Jagd zu gehen.« Seine Antworten kamen Pawl schwach vor, obwohl er soviel Festigkeit zeigte, wie er konnte. Es verwirrte ihn, dass Helium Bogdanović sich auf die Seite seiner Kritiker gestellt hatte. Er hatte darauf vertraut, dass Helium ein Freund bleiben würde.


  »Interessant?«, sagte Laverna Felice, das Wort aufspießend. »War Ihnen nicht bewusst, dass der Hammer einer unserer ältesten Feinde ist?«


  »Das schon, aber ich war neugierig. Die Zeit der Kämpfe liegt weit zurück.«


  »Wie fanden Sie die Hammer? Ging es ihnen gut?«


  »Sie leben auf einer trockenen Welt. Ich habe dort ein Bergwerk, und es herrschen friedliche Verhältnisse. Über der Welt sind Killersatelliten postiert. Sollten die Hammer jemals einen Angriff starten, würden sie vernichtet. Aber sie werden keine Schwierigkeiten machen. Sie kriechen im Staub. Sehr enttäuschend, wirklich. Ich hatte mehr erhofft. Ich denke, Sie befinden sich im Irrtum, wenn Sie suggerieren, dass der Hammer noch immer eine Bedrohung darstellt.«


  »Ich suggeriere nichts«, versetzte Laverna Felice. »Aber die Hammer waren mächtige Gegner, wie eine unserer Familien aus bitterer Erfahrung weiß. Sie sind für ihre subtile und zugleich brutale Mentalität bekannt. Und keiner unter uns sollte so eitel sein zu glauben, dass wir alle Gefahren sehen können. Können Sie uns zusichern, dass Sie nichts von der legendären Aggressivität der Hammer bemerkt haben? Das würde ich, offen gesagt, nicht leicht glauben können.«


  »Ich sah nichts davon«, erwiderte Pawl, ohne zu zögern – und wunderte sich, warum er log. Er erinnerte sich der Drohgebärden des Hammers, seines Laufes, seiner wilden Trommelwirbel. Die Hammer waren prachtvoll, und er begriff, dass er sie schützen wollte. Odins Stimme murmelte in seine Gedanken: »Sie sucht dich zu manipulieren, Pawl. Du wirst gut daran tun, ihr zu widerstehen.« Pawl dachte an Odin, dieses wehrlose Geschöpf, dessen Artgenossen einst eine gastronomische Delikatesse gewesen waren. Indem er die Hammer schützte, schützte er auch die Gerbes. Außerdem missfiel ihm mehr und mehr die Art und Weise, wie die Oberhäupter der Familien ihn zur Rede stellten und gleichsam einem Verhör unterzogen.


  »Besuchten Sie die Hammer mit der Absicht, sie zu jagen?«, fragte Singular Sith.


  »Nein, es war einfach Neugierde.«


  »Nun gut, glauben Sie, die Hammer würden sich als jagdbares Wild eignen?«


  »Nein. Wenn sie uns sahen, suchten sie das Weite oder versteckten sich. Man würde mehr davon haben, Zielschießen auf einen Baum zu veranstalten.«


  »Machten Sie Vivantes?«, fragte Helium Bogdanović.


  Pawl überlegte. Er dachte an die Aufnahmen, die sie von Händler und seinem Stachel gemacht hatten. »Einige; mein Sekretär Peron hat sie. Sie können sie sehen, wenn Sie wollen. Sobald er zurückkehrt.«


  »Er ist nicht bei Ihnen?«, fragte Helium.


  »Nein, er blieb in Elliotts Tasche zurück. Ich eilte heim, als ich Nachricht erhielt, dass meine Anwesenheit zu Hause erforderlich sei. Ich muss sagen, dass ich nicht erwartete, in dieser Art und Weise einem Kreuzverhör unterzogen zu werden. Meine Erfahrung als Herr von Paxwax hat mir bisher Anlass gegeben, nicht die fremden Lebensformen zu fürchten, sondern vielmehr meinesgleichen.« Er schaute in die Runde und ließ den Blick schließlich auf Jettatura ruhen. Sie legte weiter ihre Karten, ohne eine Miene zu verziehen.


  Der alte Wong zupfte an seinem Schnurrbart, indem er die Haarsträhnen zwischen seine Daumen und die Handfläche nahm. »Herr von Paxwax«, sagte er, »ich will nicht verhehlen, dass ich Ihre Antworten zu glatt finde, um überzeugend zu sein. Ein Hammer kann niemals folgsam und friedfertig sein. Ich will Ihnen jedoch ein Angebot machen. Treten Sie mir die Welt der Hammer ab, und ich werde Ihnen ihren Wert tausendfach bezahlen.«


  Alle sahen Pawl an und warteten auf seine Antwort. Selbst Jettatura hob den Blick ihrer kalten roten Augen von den Karten. Pawl merkte, dass er den Preis noch höher schrauben konnte, wenn er wollte. Er tat so, als denke er über das Angebot nach. »Nein«, sagte er schließlich. »Diese Welt liegt ein gutes Stück innerhalb meiner Domäne, und ich werde niemals wieder irgendeiner Familie gestatten, in meinem Reich ein Sprungbrett zu haben.«


  Helium Bogdanović, Singular Sith und Cicero Paragon nickten. Sie sahen den gesunden Menschenverstand hinter Pawls Antwort.


  »Dann will ich Ihnen dieselbe Summe bieten, wenn Sie die betreffende Welt zerstören«, sagte der alte Wong. »Die einzige Bedingung ist, dass ich Beobachter entsende.«


  »Darüber«, antwortete Pawl, »werde ich nachdenken müssen. Ich möchte keine übereilte Entscheidung treffen. Seien Sie unbesorgt. Wenn ich dächte, dass die Hammer eine Bedrohung für uns darstellten, würde ich sie selbst zerstören und keine Entschädigung verlangen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  Der alte Wong sagte nichts, aber seine Schlitzaugen blitzten zornig.


  »Ich schlage vor«, sagte Proctor, als er fühlte, dass die Diskussion in eine Sackgasse geraten war, »dass wir zum nächsten Punkt der Tagesordnung übergehen. Die Herren von Wong und Paxwax können weiterverhandeln, wenn es ihnen genehm ist. Wir sind vielbeschäftigte Leute, und es liegen mehrere Entschließungsanträge vor. Lassen Sie mich dem neuen Herrn von Paxwax abschließend nur das eine sagen, stellvertretend für uns alle: unsere Befürchtungen hinsichtlich erneuerter Aufsässigkeit der Aliens sind nicht unbegründet. Wir geben uns keinen Illusionen hin. Wir wissen, dass fremde Lebensformen nicht einfältig sind. Wir unterschätzen sie nicht. Nicht alle fremden Lebensformen sind gefährlich. Doch ist bei der Beurteilung fremder Intelligenz nicht leicht, Freund und Feind zu unterscheiden. Wir wissen aus Erfahrung, dass gewisse Aliens, gibt man ihnen die Gelegenheit, bemüht sein werden, Unruhen zu ihrem Vorteil auszunutzen. Wir als Wächter der menschlichen Freiheit müssen zu allen Zeiten auf der Hut sein.«


  »Hört! Hört!«, murmelte Helium.


  »Wir wollen uns nun mit der Frage beschäftigen, welche Maßnahmen wir als Herren ergreifen sollten, um fremder Bedrohung entgegenzutreten oder sie im Keime zu ersticken. Laverna, Sie haben Vorschläge ausgearbeitet?«


  »So ist es.« Laverna Felice legte die Hand auf einige Papiere, die vor ihr lagen, und konsultierte ihre Berater, die außerhalb des Aufnahmewinkels der Vivantekamera waren.


  Dann machte sie Platz, und ein Riese erschien neben ihr. Die Vivantekamera wurde eingestellt, und der Riese auf normale Proportionen reduziert, während Laverna auf ihre wirkliche Größe schrumpfte. Der Neuankömmling trug ein schwarzes Gewand mit einer Kapuze. Unter dieser konnte Pawl den Rand der vertrauten weißen Maske des Inneren Kreises sehen. Die Gestalt griff unter die Kapuze, nahm die Maske ab und warf dann die Kapuze in den Nacken, um eine Menge kastanienbrauner Locken und ein feingeschnittenes menschliches Gesicht zu enthüllen. Sie war atemberaubend schön. Sie lächelte fröhlich in die Runde und zupfte die Kapuze an ihren Schultern zurecht.


  »Dies ist Selena, die Vertreterin des Inneren Kreises, die seit mehreren Jahren eng mit mir zusammenarbeitet«, sagte Laverna Felice. »Sie half mir bei der Vorbereitung einer Inventur fremder Verseuchung.«


  Selena blickte wieder umher, und Pawl bemerkte, dass ihre Augen grün und boshaft waren. Eine träge Sinnlichkeit ging von ihr aus. Er fragte sich, wie Laverna es über sich brachte, eine Frau wie diese um sich zu haben. Und dann erkannte er, dass Eitelkeit häufig andere Menschen zu ihrem Spiegel macht. Selena war alles, was Laverna gern gewesen wäre. Die arme Laverna saß wie eine lackierte Puppe neben der warmen Fülle der anderen Frau. Wenn Laverna sich selbst für wahrhaft schön halten könnte, wie anders würde ihre Welt sein! Pawl konnte sich nicht denken, dass sie aus der Jagd auf fremde Lebensformen Befriedigung zog.


  Während ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen, wurde Pawl bewusst, dass er Selena anstarrte, und er kam mit einem Ruck zu sich. Hatte diese Frau eine hypnotische Begabung?


  Selena ihrerseits schien die Blicke, die sie von allen Seiten empfing, nicht zu bemerken. Sie sprach mit sorgfältig artikulierender Stimme. »Die Herrin von Felice hat meine Forschungstätigkeit großzügig unterstützt und gefördert. Mein Bericht besteht aus zwei Teilen: der erste ist eine Analyse, der zweite enthält meine Empfehlungen. Darf ich fortfahren?«


  Der alte Proctor nickte. Auch er schien von der Schönheit der Frau und ihrer Selbstsicherheit mesmerisiert.


  »Die gefährlichste Spezies, die gegenwärtig unter uns lebt, ist die Aranea. Jede Familie mit Ausnahme der Felice setzt sie für Bauarbeiten und andere Zwecke ein. Es steht außer Zweifel, dass die Aranea als Spezies ebenso intelligent ist wie der Mensch. Sie erreichte bereits vor langer Zeit das wissenschaftlich-technische Niveau, Raumfahrt zu betreiben, und vor allem zeichnet sie sich durch einen bedingungslosen Gemeinschaftssinn aus. Das bedeutet, dass jede einzelne Aranea bereit ist, für das Wohl der ganzen Rasse bis zum Tode zu kämpfen und sich aufzuopfern.«


  »Was sollen wir mit ihnen anfangen?«, fragte Helium Bogdanović aus seinem Bad.


  Selena hob die Hand. »Sobald ich meine Analyse beendet habe, werde ich zu den Empfehlungen kommen. Um fortzufahren: Ich stelle fest, dass der Haubenparasol auf den Welten der Sith, der Shell-Bogdanović, der Wong und der Proctor gebraucht wird. Lassen wir uns nicht von der Schönheit dieses Wesens täuschen. Sein bloßer Geruch kann töten. Pandorawürmer werden sogar auf vielen Heimatwelten gehalten. Zwar mögen die Eßgewohnheiten dieser Geschöpfe interessant sein, doch stellen sie eine latente Gefahr dar, weil sie giftige Parasiten sind. Schon ein winziger Tropfen ihres Giftes kann eine Infektion hervorrufen. Die Population der Sennetfledermäuse ist bedeutend angewachsen, und nach den Sterberegistern der Proctors sind diese Tiere für zahlreiche Todesfälle unter der Bevölkerung vieler Welten, vor allem aber der jagenden Angehörigen der Familien verantwortlich. Der Pullah mag harmlos und friedlich wie eine Kuh aussehen, aber er kann gefährlich sein, und doch habe ich beobachtet, dass dieses Geschöpf in vielen Torwegstationen zur Reinigung von Wegen und Anlagen verwendet wird. Günstiger sieht es auf anderen Gebieten aus. Ich kann vermelden, dass der Diphilus, das Leiertier und der Gelenkwurm in den Domänen nicht mehr anzutreffen sind. Gleiches gilt für den Hammer. Meine Untersuchungen stimmen mit den Ausführungen des Herrn von Paxwax überein. Sie sind eine aussterbende Rasse. Das genetische Gift, mit dem die Wong sie vor Jahrhunderten infizierten, tut noch immer seine Wirkung. Wir vom Inneren Kreis beobachten solche Dinge.«


  Pawl wusste nicht, was er davon halten sollte. Selena irrte. Die Hammer waren kerngesund. Pawl hatte sie gesehen, hatte sie gerochen. Was war geschehen? Hatte Odin dem Inneren Kreis unrichtige Informationen geliefert, oder spielten die Mitglieder des Inneren Kreises ein schlaues Spiel? Er beschloss, still zu bleiben und die Ohren offenzuhalten. Selena mit den grünen Augen lächelte ihm zu, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Nun komme ich zu meinen Empfehlungen. Die erste ist, dass wir alle Populationen von Pandorawürmern und Sennetfledermäusen ausmerzen. Diese Tiere sind ohne kommerzielle Bedeutung. Zweitens, dass die Populationen des Haubenparasol auf unbewohnten Welten in Quarantäne gehalten werden. Das wird die Verlagerung einiger Industrien erforderlich machen, doch scheint mir dies angesichts der großen Gefahr, die von diesen Wesen ausgeht, gerechtfertigt. Drittens, dass alle bekannten Pullahs verschnitten und in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt werden. Gegenwärtig haben sie keine Heimatwelt, und wir können sie wirksam kontrollieren. Viertens empfehle ich, dass die Populationen der Araneen augenblicklich halbiert werden, und dass eine Fortpflanzung nur in dem Maße gestattet wird, als sie zur Erhaltung dieser Population erforderlich ist.«


  Die Oberhäupter der Familien schauten einander an. Zwar teilten sie die Furcht vor fremden Intelligenzen, doch ließ sich nicht übersehen, dass die vorgeschlagenen Maßnahmen ihren wirtschaftlichen Interessen zuwiderliefen. Schließlich ergriff Cicero Paragon das Wort und sagte: »Niemand kann eine Bedrohung, die von den Aliens ausgeht, ernster nehmen als ich es tue, dennoch aber rate ich zur Vorsicht. Wir sind keine Schlächter. Wir und die Aliens haben seit vielen Generationen zusammengearbeitet. Ich selbst habe stets die Hoffnung genährt, dass wir sie bis zu einem gewissen Grade vermenschlicht hätten. Ich glaube, sie haben Mäßigung gelernt. Auf meinen Welten habe ich jedenfalls keine Schwierigkeiten gehabt. Zwar stimme ich zu, dass jeder offenen Bedrohung entgegengetreten werden muss, doch stelle ich mich gegen jede Form von Massenabschlachtung.«


  Singular Sith deutete sein Einverständnis an. Für beide stand viel auf dem Spiel.


  Aber Helium Bogdanović hob eine platte Hand aus dem Wasserbecken und gebot Einhalt. »Eine Bedrohung ist eine Bedrohung; wir können uns nicht mit halben Maßnahmen zufrieden geben.«


  Jettatura sprach zum ersten Mal. »Töten wir sie alle«, sagte sie. »Beginnen wir mit den Araneen! Wer braucht sie? Wir werden alle um so stärker sein.«


  Der alte Wong räusperte sich mit einem hässlichen Röcheln und spuckte zur Seite. Ein Diener erschien und wischte ihm die Lippen. »Wenn es nicht der Falke ist, wird es die Eule sein«, sagte er, »aber der Elefant fürchtet den einen so wenig wie die andere.«


  Der älteste Proctor nickte weise und blickte von einem zum anderen. »Herr Daag Longstock, wir haben noch Ihre Gedanken zu hören.«


  Daag Longstock zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren. Seine Stimme war ein Flüstern, wie kalter Wüstenwind. »Wir Longstock glauben nicht, dass es eine Bedrohung durch fremde Lebensformen gibt. Die Gefahren sind in unseren eigenen Köpfen. Aber wir werden dem Willen der Familien nicht entgegenstehen. Wir werden jeder Handlungsweise zustimmen, die Sie für weise halten.«


  »Herr Pawl?«, fragte der alte Proctor.


  Pawl überlegte. »Ich habe keine Einwände gegen die Ausrottung der Pandorawürmer. Mein Vater pflegte welche in seinem Arbeitszimmer zu halten; sie sind schädlich. Sennetfledermäuse habe ich dagegen gern. Wir haben sie alle gejagt. Wir alle haben der Gefahr ins Auge gesehen. Mir scheint, es wäre ein trauriger Tag für die Menschheit und ein sicheres Zeichen ihres Niedergangs, wenn wir anfingen, Todesgefahr zu fürchten und uns damit zufriedengäben, auf Nachbildungen zu schießen. Wir sollten uns hüten, allzu ängstlich zu werden. Lassen wir die Fledermäuse gedeihen. Sie sind kaum eine Gefahr für unser Überleben. Was die übrigen Empfehlungen angeht, so werde ich sie akzeptieren. Ich sage nur dies: im Prinzip sollten wir das begünstigen, was uns hilft. Ich verwende Araneen, wo Menschen nicht eingesetzt werden können. Ich sehe nicht ein, dass es etwas ändern würde, wenn wir fünfzig Prozent von ihnen töten; wir würden nur erreichen, dass sie entweder weniger einsatzfreudig oder aufsässiger werden. Das ist alles.«


  »Eine Abstimmung«, piepste Laverna. »Wir sollten abstimmen. Alle, die für die Verwirklichung der Empfehlungen sind, bitte ich, die Hand zu heben.«


  Obwohl Daag Longstock unbewegt blieb, wurde deutlich, dass eine Mehrheit Selenas Vorschläge guthieß.


  »Nun, damit wäre dieser Punkt erledigt«, sagte der älteste Proctor. »Die von Selena vom Inneren Kreis vorgetragenen Empfehlungen sind angenommen und werden unverzüglich in die Tat umgesetzt. Gibt es noch Fragen? Ich hoffe nicht. Es ist ein langer und anstrengender Tag gewesen, und für einige von uns ist er noch nicht zu Ende. Nein? Sehr gut. Bei unserer nächsten Zusammenkunft werden wir die Wirksamkeit unserer Maßnahmen bewerten. Die Versammlung ist geschlossen.«


  Einer nach dem anderen, verschwanden die Oberhäupter. Die Abschlachtung der Araneen würde innerhalb der nächsten Stunde beginnen.


  »Nun, Odin«, sagte Pawl, als er die Verbindung unterbrochen hatte, »was hältst du davon?«


  Es dauerte lange, bevor der kleine Gerbes in Pawls Bewusstsein sprach. »Ich weiß es nicht«, sagte er.


  


  Odin sagte die Wahrheit. Der kleine Gerbes wusste nichts von den Entwicklungen auf Sanctum.


  Dort hatte man der Ratsversammlung durch das Medium Selena folgen können. Was sie den Familien vorgeschlagen hatte, war Teil eines hastig improvisierten Plans. Auf Sanctum wusste man, dass der Orden des Inneren Kreises um jeden Preis seine Integrität weiterhin wahren musste, und dass es darum notwendig war, auf die Vorurteile der Familien einzugehen. Zu diesem Zweck war entschieden worden, einen Teil der zahlenmäßig stärksten Art zu opfern, um dadurch alle übrigen zu retten. Aber der Preis dieser Entscheidung war hoch und schmerzlich. Die erbitterten Araneen verlangten rasches Handeln.


  Einer der Führer, an seinem dicken Faden vom Dach der großen Höhle hängend, brachte die Gefühle seiner Artgenossen zum Ausdruck.


  – Die Zeit des Wartens muss ein Ende haben. Dieses Opfer muss das letzte sein. Mit jedem Tag fühlen wir, wie die Fesseln unserer Knechtschaft enger gezogen werden. Wir können nicht sanftmütig in den Tod gehen. Bei der nächsten Forderung der Menschen werden wir angreifen, ob wir die Unterstützung der Versammlung haben oder nicht. Das ist unser letztes Wort.


  Und niemand zweifelte daran. Der betagte Führer der Araneen scheute sich nicht, die Weisheit des Baumes herauszufordern. Er öffnete die Mundwerkzeuge und spie sein Gift in einem weiten Bogen hinab zum Höhlenboden.


  Im Innern des Baums strömten blasse Farben, und Elektrizitätsentladungen knisterten in seinem ausladenden Laubdach. Dennoch sprach er freundlich in die Gedanken der versammelten Lebensformen.


  – Die Falle ist bereit. Sie wird jetzt jeden Tag zuschlagen. Odin ist bei den Paxwax. Das Opfer der Araneen hat uns die Zeit erkauft, die wir benötigen.


  – Wir warten, erwiderte die Aranea. Sie lief an ihrem Faden hinauf und kroch in einen Winkel, wo sie bei ihren Artgenossen Zuflucht fand.
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  AUF ULTIMA THULE


  


  Pettet und seine Gefährten an Bord des kleinen Schiffes waren nahe an Ultima Thule herangekommen. Sie hatten ihren Anflug sehr vorsichtig bewerkstelligt.


  Haberjin saß am Steuerpult, konzentriert und ruhig, obwohl seine Hände wie nervöse Vögel in Bewegung waren. Er war bereit, beim leisesten Anzeichen einer Gefahr den Kurs zu ändern und mit voller Kraft in die Tiefe des Raums zu entkommen. Das Problem bestand im Erkennen der Gefahr. Er rechnete kaum mit Laserstrahlen, Ladungsträgern oder einem verminten Schiff, das Notsignale sendete. Die Gefahr konnte ja so verführerisch wie ein Lächeln sein. Haberjin konnte sich nur von seinen Instinkten leiten lassen, aber ihnen vertraute er; sie waren gute Führer, hatten ihn noch nie im Stich gelassen. Trotzdem … Haberjins Blick verließ die Instrumente keine Sekunde lang, während er das Schiff behutsam näher an die grüne Welt lenkte. Er fühlte sich wie ein Blinder, der weiß, dass er am Rand einer Klippe steht. Ein falscher Tritt …


  »Lass gut sein, Haberjin!«, rief Pettet. »Wir bleiben eine Weile auf dieser Distanz.«


  Die sechs Reisenden lagen auf ihren zurückgeklappten Beschleunigungssitzen in der Kajüte. Ihnen gegenüber war ein Bildschirm, der Darstellungen von Ultima Thule zeigte. Es waren einfache visuelle Bildwiedergaben, die durch ein Teleskop gewonnen wurden. Gewöhnlich wurde für Forschungszwecke außerhalb des Schiffes eine Vivantekamera benutzt, aber sie war nutzlos, denn etwas bewirkte eine Verzerrung der eingehenden Signale, so dass nur regellose Muster durcheinanderwirbelnder Lichteffekte empfangen wurden. Seit ihrer Ankunft in dem kleinen Sonnensystem hatten sie keine Verbindung mit der Heimat aufnehmen können.


  Vor ihnen leuchtete der grüne Planet. Der Rand seiner Scheibe zeichnete sich klar und scharf ab. Weit jenseits dieser Welt war Erix zu sehen, eine Hälfte im Schatten, die andere fleckig purpurn. Das Bild barg keinen Schrecken mehr. Für sie war Erix ein Feind, dem sie ins Auge gesehen und den sie bezwungen hatten. Ultima Thule war eine andere Sache.


  Pettet bediente das Teleskop, so dass es den Anschein hatte, sie flögen auf die Oberfläche zu, die vor ihnen anschwoll, bis sie den gesamten Bildschirm füllte. Mit dem Anwachsen wurde sie heller. Dies war nur eines der Geheimnisse dieser Welt. Sie strahlte mehr Energie aus, als sie empfing. Die visuelle Wirkung war außerordentlich … Peron, der in seinem Sitz lag und durch halbgeschlossene Lider blinzelte, gewann den Eindruck, dass ein strahlendes Licht unmittelbar unter der Oberfläche der grünen Welt brannte.


  Die visuelle Vergrößerung erreichte ihr Maximum. Sie befanden sich ungefähr dreihundertfünfzig Kilometer über der Oberfläche.


  Ultima Thule lag vor ihren Augen.


  Sie blickten auf eine Landschaft grüner Hügel und Täler, die sich wie ein Blatt zerknitterten Papiers ausbreitete. In vielen Talsenken waren Seen, die sich wie vielfingerige Hände verzweigten. Das Grün, das aus der Ferne so eintönig ausgesehen hatte, wurde durch das Auflösungsvermögen des Teleskops aufgegliedert und zeigte viele Abtönungen. Wälder und Savannen bedeckten die Landoberfläche etwa zu gleichen Teilen.


  Es war jedoch nicht bloß die Vegetation, die ihre Aufmerksamkeit erregte. Über die Oberfläche des Planeten verstreut waren silbern schimmernde Scheiben, wie Münzen. Aus der Entfernung war es nicht möglich, Einzelheiten auszumachen. Haberjin berechnete den durchschnittlichen Durchmesser der Scheiben mit fünf Kilometern. »Könnten Landeplätze sein«, meinte er, aber diese Erklärung überzeugte niemanden.


  »Sensoren, vielleicht«, meinte Pettet. »Wie auf Lumb. Es könnte dort eine unterirdische Zivilisation geben. Was meinen Sie, Hexenfrau?«


  Cordoba ließ sich Zeit. »Ja«, antwortete sie schließlich, »sie haben eine Macht, ich kann fühlen, wie sie zu uns ausgreift.«


  »Sind wir sicher?«


  »Nein. Aber ich kann auch nicht sagen, dass wir in Gefahr sind. Sie sind anders. Ich weiß nicht, wie ich beschreiben soll, was ich fühle.«


  »Haben Sie eine Idee, Tank?«


  Tank lächelte. Kurze Stoppeln bedeckten seinen Kopf, und sein Bart, der rascher zu wachsen schien als sein Haupthaar, hatte schon wieder seine alte Form. Die Blässe, die ihn seit seiner Begegnung mit Erix gezeichnet hatte, war verschwunden. »Ich meine, wir sahen das Schlimmste, als wir auf diese andere Welt niedergingen. Ich glaube, wir sollten eine Landung versuchen. Wir haben nicht mehr zu verlieren, als wir bereits riskierten, und viel zu gewinnen. Vielleicht können wir verstehen, was hier vorgeht.«


  Peron nickte. Ihm gefiel Tanks Überlegung, obwohl er selten ungefragt seine Meinung äußerte. Pettet wandte sich zu ihm. »Nun, Historiker, Sie scheinen begierig, den Kopf wieder in den zähnestarrenden Rachen zu stecken. Ich hatte Sie nicht für so hartnäckig gehalten. Nun frage ich mich, wie Sie es fertigbrachten, so lange zu überleben.« Die anderen lächelten, und Peron wurde verlegen.


  »Meine Überlegung ist folgende«, sagte er. »Was immer dort unten auf Thule residiert, gehört unzweifelhaft einer höheren Ordnung empfindenden Lebens an. Es ist nicht stumpf oder töricht. Es oder sie, was immer, wird uns beobachten. Wenn sie uns nicht in ihrer Nähe wünschen, werden sie uns warnen. Wir drohen nicht. Drohendes Verhalten löst aggressive Reaktionen aus. Vielleicht werden diese Sensoren dort unten uns einfach unbeobachtet lassen, und erlauben, dass wir uns umsehen und dann in Frieden abreisen.«


  Während all dieser Äußerungen hatte Wystan geschwiegen. Nun richtete er sich auf, und alle waren überrascht zu sehen, dass seine Miene grimmig war, beinahe zornig.


  »Wir sollten aufhören, von Sensoren und Zivilisation zu reden«, sagte er. »Diese Scheiben leben. Für mich sind sie die Kappen von Pilzen. Sie tragen Weisheit aus tiefstem Grund. Lassen Sie uns landen und sie begrüßen.«


  Dennoch zögerte Pettet. Als verantwortlicher Expeditionsleiter wollte er sich nicht drängen lassen. Er nagte an der Unterlippe, er dachte an Raleigh und stellte sich vor, wie sie auf Lumb die Bildübertragung der grünen Welt anstarrte und ihm mit all ihrer Willenskraft Liebe und Fürsorge und sichere Rückkehr wünschte. Er dachte auch an die Sternkarte des Unglücksschiffes Ka N Di und die Kreuze, die diese grüne Welt markierten. Er wog ab und überlegte und sah schließlich ein, dass es keine vernünftige Alternative gab. »Geh langsam tiefer, Haberjin! Schalte den Autopiloten auf selbsttätigen Start, sobald die Handsteuerung ausfällt! Für uns alle gilt höchste Alarmstufe!«


  Haberjin übernahm die Steuerung, und das Schiff ging in eine langsame Orbitalspirale über.


  


  Unter ihnen wuchs die grüne Welt.


  Nach mehreren Stunden konnten sie mit bloßem Auge Einzelheiten erkennen. Vorgebirge, deren Ausläufer die Ufer der Seen gliederten, weite Wälder bläulich grüner und gelblichgrüner Wipfel. Am interessantesten aber waren die silbrigen Scheiben. Je näher sie rückten, desto deutlicher waren sie als gewaltige Bäume mit weit ausladenden Laubdächern zu erkennen. Sie überragten die Begleitvegetation und warfen lange Schatten.


  Dann kam der Augenblick, als das Schiff verlangsamte. Die Reisenden sahen, wie eine Veränderung über einige der Bäume kam. Graue und grünliche Lichtimpulse strömten die Stämme empor und strahlten in die breiten Wipfel aus.


  »Signalisieren sie uns?«, fragte Peron.


  »In gewisser Weise«, antwortete Wystan. »Sie reagieren auf uns, doch glaube ich nicht, dass diese Botschaft uns zugedacht ist, ebenso wenig wie eine Blume ihre Blütenblätter öffnet, nur damit wir uns ihrer Schönheit erfreuen können.«


  »Wir sind an der Grenze ihrer inneren psychischen Welt«, sagte Cordoba. »Die Frage ist, ob sie uns einlassen werden. Versuchen Sie, sich zu entspannen, meine Herren. Wir können gegenwärtig nichts tun als abzuwarten.«


  Die Wiedergabe auf dem Monitor erlosch für kurze Zeit, als hätte die grüne Welt ihnen zugezwinkert. Dann schien sich die Oberfläche zu dehnen und alle Bäume und grünen Gewächse wogten langsam. Und im selben Augenblick fühlten die Reisenden ohne Ausnahme, dass sie leichter atmen konnten. Sie waren sich ihrer inneren Spannung nicht bewusst gewesen, aber nun entspannten sie sich. Das Schiff setzte sich in Bewegung.


  »Haben wir noch alles unter Kontrolle?«, fragte Pettet.


  »Ja. Wir sitzen noch im Sattel. Soll ich umkehren?«


  »Nein. Behalte einfach den Kurs bei!«


  


  Haberjin blickte hinab zur grünen Welt. Er sah die hellen Gräser der Savanne, wo sie von den hohen, schattigen Bäumen eines Urwalds der gemäßigten Zonen abgelöst wurde, und dachte an Frauen. Er stellte sich vor, wie er in diesem langen Gras lag, ein übermütiges und zärtliches Mädchen in den Armen, und zu seiner Verblüffung kamen ihm die Gesichter der Frauen, die er geliebt hatte, in den Sinn. Sie lachten und riefen und warfen ihm Kusshände zu. Nun, dachte er bei sich, das kann nicht schlimm sein, und erinnerte sich vage und unwillig der Wüste auf Erix. Sie schien ein Universum entfernt zu sein.


  


  Tank studierte Farben und Strukturen. Er beobachtete die massigen weißen Stämme der Riesenbäume und verglich sie mit Salzsäulen. Er bemerkte etwas in den weit hingelagerten, blaugrünen Wäldern: wie Wirbel in einer Wasserströmung, wie eine Kinderhand, deren Finger sich strecken. Er hatte schon einmal versucht, diese Anmut festzuhalten. Ohne zu überlegen, nahm er seinen Zeichenblock und ein Stück Holzkohle.


  


  Heiter, dachte Pettet. Diese Welt ist heiter. Wer hätte es gedacht? Raleigh würde es hier gefallen. Ich muss sie hierher bringen.


  


  Cordoba hob mit ihrer brüchigen alten Stimme zu einem leisen Singsang an:


  


  Erfuhr die Wahrheit vor kurzer Zeit,


  Wie gold'ner Regen fiel sie nieder


  Und lag im Haar mir, in den Augen,


  Und sprach und weckte meine Glieder.


  »Warum, mein Lieber, liegst du müßig,


  Als hofftest du vom Mond ein Zeichen?


  Ein jeder will den Ton angeben


  Und keiner die Zeche begleichen.


  


  Lass werfen die traurigen Wogen


  Die Zeit an den steinigen Strand.


  Lass fallen zu Staub die Helden,


  Denen einst man den Lorbeer wand.


  So nimm auf dich dein Los mit Freuden,


  Dem frohen Herz muss Hoffart weichen.


  Ein jeder will den Ton angeben


  Und keiner die Zeche begleichen.«


  


  Mit der Erinnerung an ihren toten Mann und die Kinder, die sie verloren hatte, stieg Cordoba das Wasser in die Augen.


  


  Peron dachte an Pawl Paxwax und wusste nicht, warum. Etwas an dieser Welt gemahnte ihn an Pawl. Vielleicht die sich verändernden Grüntöne, wie Stimmungen. Aber das war ein alberner Gedanke, und er konzentrierte sich auf die grüne Welt und versuchte zu sehen, ob er irgendwo Tiere unter den Bäumen ausmachen könne.


  


  Nur Wystan grübelte. Er rang mit dem Wissen, dass er zu einem Ort gekommen war, den er in seinen Träumen gekannt hatte, und den er nie wieder verlassen würde.


  


  »Was, zum Henker, ist das?«, rief Haberjin und streckte die Hand aus, während er das Schiff instinktiv in eine Kurve zog. »Etwas Glänzendes … ich dachte …«


  Das Schiff verlor rasch an Höhe und glitt in den Schatten unter dem Laubdach eines der silbrigen Bäume. Unter ihnen war eine scharf umgrenzte Lichtung, deren Ränder wie mit der Heckenschere geschnitten schienen. Die Lichtung war erfüllt von hellem, überschäumendem Laub.


  Aus dieser grünen Wildnis ragte etwas, das dieser Gartenwelt völlig fremd war: das geborstene und von Ranken überwachsene Wrack eines alten Raumschiffs.


  Haberjin hatte das Schiff im Schatten abfangen können, und sie alle starrten hinab zu dem Wrack. Aus den Fensteröffnungen quollen große, fleischige Blätter. Teile der Außenverkleidung fehlten oder waren im Griff dunkler Wurzeln verbogen. Keine Kennzeichen waren zu erkennen. Das allmählich zerfallene Schiff lag tief eingebettet im Grün.


  »Können Sie es identifizieren?«, fragte Tank.


  Haberjin und Pettet schüttelten den Kopf.


  »Sollten wir nicht landen?«, fragte Wystan.


  »Nein«, antwortete Pettet. »Zuerst werden wir zusehen, dass wir unter diesem Baum herauskommen, und dann werden wir entscheiden, was zu tun ist. Haberjin …«


  Aber der Pilot war bereits an der Arbeit, und das Schiff glitt unter dem weit gespannten Laubdach des Baumes hinaus in den hellen Sonnenschein. Erinnerungen an die Schlange machten Pettet zu schaffen, Erinnerungen an Gebeine in einer Höhlenöffnung.


  »Tut mir leid«, sagte Haberjin. »Ich setzte uns einem Risiko aus, nicht wahr? Ich weiß nicht, wie es dazu kommen konnte, was ich dabei dachte.«


  


  Eine Zeitlang schwebten sie mit gedrosselter Fahrt um den Baum und untersuchten aus der Ferne das zerfallene Wrack. Es war unmöglich zu bestimmen, wie lang es hier lag, da niemand von ihnen wusste, welches die Wachstumsrate der Vegetation war, und welche Rolle die Einwirkung von Witterungseinflüssen auf dieser Welt spielte. Aber alle vermuteten, dass es uralt sein müsse. »Und ich kann Ihnen noch etwas sagen«, erklärte Haberjin. »Dieses Schiff stürzte nicht ab. Es landete sicher.«


  Über die benachbarten Hügel spähte die Krone eines weiteren Baumes, und sie besuchten auch diesen, konnten auf der Lichtung zu seinen Füßen aber keine Hinweise auf das Vorhandensein irgendwelcher Zivilisationsreste finden.


  Sie folgten in niedriger Höhe einem Tal. Es machte Windungen und verengte sich zwischen steilen Hängen. Die Vegetation, die hier gedieh, hatte die dunkelgrüne Farbe von Efeu. In ihren geheimnisvollen Tiefen toste ein rauschender kleiner Fluss wie ein glänzendes, schäumendes Band.


  Das Tal schien sie zu führen. Es öffnete sich in ein von hohen Hügeln umgebenes natürliches Amphitheater. In seiner Mitte stand einer der größten Bäume, die sie bis dahin angetroffen hatten. Für Peron sah er wie ein Posten aus, der Wache stand. Er vermittelte den Eindruck hohen Alters. Die Borke war dick und geädert, und vom kuppelförmigen Laubdach hingen abgestorbene Äste wie steife Korallenarme herab. Er sah unermesslich schwer aus, und doch war in den weit ausladenden Ästen und in dem mächtigen Stamm enorme Lebenskraft.


  Am Fuß des Stammes, hell und schön wie am Tag seiner Landung, lag ein Schiff von roter und goldener Farbe. Das umgebende Kraftfeld machte es glitzernd und seine Umrisse bald verschwimmen, bald scharf hervortreten.


  Pettet und Haberjin schüttelten den Kopf, ehe jemand eine Frage stellen konnte. Keiner von beiden hatte jemals dergleichen gesehen, weder im Bild noch in der Realität. Aber beide waren beeindruckt von der überlegenen Zweckmäßigkeit der Konstruktion. Es hatte die Schönheit und den Reiz eines fein gearbeiteten, gut gestimmten Musikinstruments.


  Und hätten sie die Wahrheit über dieses Schiff gewusst, so hätte es ihnen gewiss noch mehr Grund zur Verwunderung gegeben. Denn dieses Schiff war der älteste künstlich geschaffene Gegenstand, den sie je gesehen hatten, er war schon alt gewesen, als auf Erden die Menschheit entstanden war. Es war ein Schiff der Craint, jener Spezies, die einst die junge Galaxis bevölkert hatte und nun nicht mehr war. Schimmernd oszillierte es zwischen Zeit und Nichtzeit, alterte nur Sekunden, während die Jahrhunderte verstrichen. Hätten sie gewusst wie, sie hätten an Bord dieses Schiffes gehen und zu jedem Ort in der Raumzeit verschwinden können. Aber sie hätten nicht gewusst, wie damit umzugehen war. Denn das Schiff war nicht mehr und nicht weniger als ein gewaltiger geistiger Akkumulator, der einen Wunsch aufnehmen und verwirklichen konnte. Das Schiff würde dort liegen, bis das expandierende Universum die Grenze seiner Ausdehnung erreichen und sich wieder zusammenziehen würde. Dann erst würde es versagen und zu Staub zerfallen.


  Haberjins Augen glänzten, und er leckte sich die Lippen wie ein Hund, der die Mahlzeit wittert. Er brachte das Schiff schwebend zum Stillstand. Näher wagte er sich nicht an den Baum heran. »Es sieht aus, als ob es jeden Augenblick starten könnte. Man kann sogar das Antigravitations-Ausgleichsfeld darunter funkeln sehen. Soll ich landen?« Es war mehr eine Bitte als eine Frage.


  »Wir werden nicht landen«, sagte Pettet, obwohl er so neugierig war wie Haberjin. »Wir werden uns ruhig verhalten und beobachten. Vielleicht ist noch in der Nähe, wer oder was immer dieses Schiff flog. Schalte die Lautsprecher ein! Ein Ruf kann nicht schaden.«


  Mehrere Stunden hielten sie ihre Position, schwebten um den Baum und schalteten von Zeit zu Zeit die Lautsprecher ein und trompeteten wie ein Elefantenbulle, der in seinem Territorium einen Rivalen entdeckt hat. Haberjin bemühte alle elektronischen Mittel, um mit dem fremden Schiff Verbindung aufzunehmen, empfing aber nur statisches Rauschen. Der Tag nahm seinen Fortgang, nichts regte sich. Kein Lebewesen ließ sich auf der Lichtung blicken, was sie auch unternahmen.


  Peron saß am Fenster und beobachtete das Raumschiff und den Baum. Von allen Gefährten hatte er allein eine dunkle Ahnung, woher es kam. Er bemerkte, dass am Stamm des Baumes ein Brandmal war. Es begann knapp unter der Verzweigung der Krone und setzte sich bis zum Boden fort, wo das schützende Kraftfeld des Schiffes den Stamm berührte. Entweder zeichnete sich der Baum durch rasches Wachstum aus, dachte er, oder das Schiff liegt dort, seit der Baum ein Schössling war.


  Der Abend breitete sich aus. Candela ging unter, und blaugraue Schatten der Dämmerung vertieften sich, bis Erix aufging. Einen farbenprächtigen Sonnenuntergang gab es nicht. Über der Lichtung breitete sich Nebel aus, und schließlich gab Pettet den Startbefehl. Das Schiff stieg unbehindert durch die Atmosphäre aufwärts. Doch obgleich sie keinen Widerstand fühlten, bemerkten sie den Unterschied, als sie die gespannte Atmosphäre des Planeten verließen.


  »Und was jetzt, Pettet?«


  »Von nun an bewegen wir uns noch vorsichtiger. Wir alle haben die Warnzeichen gesehen. Verlassene, zerfallende Schiffe. Was wurde aus den Insassen? Haberjin und ich können ein Schiff wie das letzte, das wir sahen, beurteilen. Es verfügt über Energie im Überfluss. Und es gehörte einer Rasse, die sich sowohl auf Schönheit als auch auf Stärke verstand. Gott allein weiß, woher es kam und zu welcher Zeit, aber was immer seine Besatzung bezwang, verdient höchsten Respekt.


  Morgen werden wir weiter forschen. Aber wir werden nicht landen. Tank, machen Sie Bilder, so viel Sie können! Ich möchte, dass Sie alles festhalten. Cordoba, senden Sie Ihre Fühler aus! Beschützen Sie uns! Versuchen Sie zu entdecken, welche Art von Leben es dort gibt. Wystan …«


  Aber Wystan schlief bereits, hatte den Mund offen und lag entspannt.


  


  Während der nächsten fünf Tage erkundeten sie Ultima Thule, tauchten in die Psychosphäre dieser Welt ein, wenn sie ausgeruht waren, und zogen sich zurück, wenn sie ermüdeten. Sie mieden Erix' verderbliches Licht. Sie teilten die Oberfläche in Planquadrate auf und verbrachten ihre Zeit mit Messungen, Probenentnahmen und Einschätzungen. Es stellte sich heraus, dass die Luft atembar war, dass die Welt keine Pole hatte und in der Lage zu sein schien, ihre Umweltbedingungen zu steuern. Zwei Drittel der Riesenbäume hatte auf den Lichtungen zu ihren Füßen Schiffswracks oder Metallreste. Die meisten waren von der nachwachsenden Vegetation zerbrochen und auseinandergerissen. Von manchen waren nur noch einzelne verbogene Metallteile zu sehen. Von Zeit zu Zeit besuchten sie wieder das intakte Schiff der Craint, doch gab es dort niemals ein Zeichen außerpflanzlichen Lebens.


  Zuletzt, gegen Ende des fünften Tages, waren sie über einer Gegend, die gebirgig war und tief eingeschnittene Täler hatte. Auch hier waren die Hänge bedeckt vom Dunkelgrün des Urwalds. Es gab viele Seen. Einige blickten schwarz zu ihnen herauf, wie Seen mit fauligem Wasser ohne Sauerstoff. Andere waren voller gelbgrüner Algen. Halb versunken in einem der Seen lag ein riesiges Schiff, bei weitem größer als alle anderen, die sie bis dahin gesehen hatten. Das Wasser leckte an seinen zernarbten Flanken. Ein hoher Silberbaum am Ufer, dessen Wurzeln tief ins dunkle Wasser hinabreichten, breitete sein Laubdach über das Wrack.


  »Dieser Baum hat eine Persönlichkeit, die ich erkennen kann«, sagte Cordoba überrascht. »Ich kann sie spüren. Da unten ist etwas von uns.«


  Haberjin zog das Schiff in einem weiten Bogen um den Baum, wie einen Ball, der an eine Schnur gebunden ist. Er und Pettet beobachteten das Wrack. Möglich, dass etwas daran bekannt war …


  »Es könnte ein alter Plejadenfrachter sein«, sagte Pettet. »Von Abbildungen weiß man, wie sie ausgesehen haben. Aber welche Größe! Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand so große Frachter baute.«


  »Von wegen Plejadenfrachter!«, rief Haberjin. »Sieh dir die Farbe an, wo sie noch erhalten ist! Rot wie ein gekochter Hummer … und sieh dir diese Flammrohre an, und das Gehäuse der Transformationsgeneratoren … wie eine Glockenschulter mit der Krone. Kannst du es nicht sehen? Weißt du nicht, was das ist? Ich fresse meine eigenen Haare, wenn das nicht die Lebewohl ist. Wir haben die Lebewohl gefunden!«


  


  Die Lebewohl. Das Schiff, das die ersten Einwanderer von der Sträflingswelt namens Wohlgedeih in Elliotts Tasche gebracht hatte. Sie alle kannten das legendäre Schiff aus ihren eigenen Vorstellungsbildern. Sie alle kannten die Geschichte, wie John Death Elliott die Lebewohl in das Herz der Tasche geführt hatte und dort verschwunden war. Und nun war sie hier: riesig, zerbrochen und verwittert, aber unverkennbar, und der Passagiereinstieg gähnte gerade oberhalb der Wasserlinie. Stundenlang schwebten sie über dem Wrack, dann erlag Pettet, so verantwortungsbewusst er als Expeditionsleiter war, der Verlockung und befahl die Landung. Die Verführung war vollkommen.


  Haberjin lenkte das Schiff unter das Laubdach des Baumes und zu der weichen Vegetation am Seeufer hinab. Das Schiff hatte Bodenberührung, gab nach, und dann wurden die Stabilisatoren ausgefahren und verschafften ihm festen Stand. Die Maschinen verstummten. Draußen herrschte vollkommene Stille. Kein Lufthauch bewegte das dichte Laubwerk oder riffelte die Oberfläche des spiegelglatten Sees. Es war bereits Spätnachmittag.


  Durch die Fenster konnten sie das stumpfe Ende der Lebewohl aus dem Wasser ragen sehen. Während Pettet über das Wasser hinausstarrte, begannen sich in seinem Geist seltsame Gedanken zu regen. Vielleicht war das Trio Candela, Erix und Ultima Thule eigens für diesen Augenblick aus der Smaragdwolke erschienen, um den Bewohnern der Tasche das sagenumwobene Schiff als ein Symbol der Hoffnung wiederzugeben. Vielleicht war er, Pettet, Leiter dieses Unternehmens, nur geboren worden, um dies zu erreichen.


  Aber solche Gedanken machten Pettet misstrauisch. Wie die meisten Bewohner der Tasche verfügte er über einen besonders ausgeprägten gesunden Menschenverstand und hielt nicht viel von dem Glauben an individuelle Bestimmung.


  


  Man kam überein, dass Cordoba und Peron an Bord bleiben würden. Die anderen rüsteten sich für den Landgang aus. Pettet schulterte einen Metallschneider, Haberjin trug ein aufblasbares Rettungsfloss. Wystan übernahm die Sanitätsausrüstung, und Tank bewaffnete sich mit einem Partikelgewehr.


  Als alle hinter ihm bereitstanden, stieß Pettet die Tür auf und atmete tief die Luft von Thule ein. Und sie war frisch und süß duftend. Nach der ungezählte Male wiederaufbereiteten Luft an Bord des Schiffes war der frische Geruch feuchter Erde und üppiger Vegetation paradiesisch. Das waren Düfte, die viele Bewohner der Tasche ihr Leben lang nicht in die Nase bekommen hatten.


  Einer nach dem anderen gingen sie von Bord und stiegen in das hohe Unterholz aus Gräsern und Sträuchern. Haberjin und Wystan gingen in der Vegetation beinahe unter. Pettet stapfte voran, bog die Sträucher auseinander, trat Gräser und Stauden nieder und bahnte einen Weg. Auf halbem Weg zum Wasser machten sie halt und blickten auf. Über ihnen breitete sich das mächtige Laubdach des Baumes. Seine Gegenwart war überwältigend. Zum ersten Mal glaubten sie, den Baum zu hören: Sie vernahmen ein leises, tiefes Grollen, das aus dem Stamm zu kommen schien.


  »Ist euch klar«, sagte Haberjin mit unwillkürlich gedämpfter Stimme, »dass wir nirgendwo einen dieser Bäume umgestürzt sahen?«


  


  Das Seeufer war weich und sumpfig und mit Röhricht bestanden, das unter ihren Tritten brach. Pettet hielt Ausschau nach Fußabdrücken oder Hufspuren, aber es gab keine. Es gab nicht einmal Insekten. Das einzige, was die Stille des Sees störte, waren kleine weiße Zweige, die vom hohen Laubdach herabsanken.


  Haberjin pumpte das Rettungsfloss auf und stieß es hinaus ins seichte Wasser. Dann sprang er an Bord. Pettet folgte mit dem Schneidegerät. Tank watete in das dunkle Wasser und hielt das Floß auf Kurs.


  »Kommen Sie, Wystan! Es kann losgehen.«


  Wystan kauerte am Ufer nieder. »Nein, mir ist nicht nach einer Seefahrt. Ich warte hier. Gebe Ihnen Feuerschutz.«


  Tank zuckte die Achseln, als wollte er sagen: »Wie Sie wollen«, und gab ihm das schwere Partikelgewehr. Dann stieß er das Floß vorwärts und stemmte sich über den Rand. Haberjin nahm das Paddel, und bald waren sie draußen auf dem freien Wasser und hielten auf die kleine Schleusenöffnung in der Seite der Lebewohl zu.


  Wystan sah ihnen nach. Er war sie einfacher losgeworden, als er erwartet hatte. Sein Blick kehrte zurück zum Baum. Als er aus dem Schiff getreten und den mächtigen Stamm gesehen hatte, war er überzeugt gewesen, dass der Baum zu ihm sprach, nicht mit Worten, aber im Geist. Nun fand sein Blick wieder den ragenden weißen Stamm, und seine Seele fühlte sich erhoben. Viele hundert Meter über sich sah er die vielfachen Verzweigungen der mächtigen Äste bis hinaus zu den Grenzen des Laubdaches. Er sah dunkle Stellen zwischen den gewundenen Ästen, wo seltsame Lichterscheinungen flackerten. Wie gern wäre er dort oben, an dem Punkt, wo das Leben des Baumes seinen Kraftquell hatte. Am liebsten wäre er hinaufgeklettert. Sein ganzes vegetatives Wesen reagierte auf den Baum, und er entsagte Freunden und Heimat und begann zu laufen.


  Er ließ das Partikelgewehr im Schlamm zurück, und um den Weg abzukürzen, platschte er durch den Ufersumpf und das seichte Wasser in gerader Linie auf den Baum zu. Das Laufen war nicht einfach, und mehr als einmal strauchelte er im schwärzlichen Morast, aber der Überraschungseffekt war auf seiner Seite.


  Peron sah ihn zuerst und rief den Männern auf dem Floß etwas zu, doch konnten sie ihn nicht hören. Darauf sprang er hinaus und lief zum Ufer, aber inzwischen hatte Wystan ein gutes Stück hinter sich gebracht, und er konnte ihn nicht einholen. Er rief und winkte, und endlich wandte Tank den Kopf.


  Wystan erreichte die Stelle, wo die ersten breiten Wurzeln in das Seewasser tauchten. Dort hielt er inne und begann sich die Kleider vom Leib zu reißen.


  Tank sprang ins Wasser und schwamm auf den Baum zu, aber es war ein hoffnungsloses Unterfangen. Wystan begann zu klettern. Die Borke war rau und plattig, von tiefen Rissen durchzogen, und Wystan konnte sich an den Rändern festhalten und die Füße fanden in den Rissen Tritt. Als Tank am Fuß des Stammes anlangte, war Wystan bereits hoch über ihm. An einer Stelle, wo etwas wie eine mächtige Ader den Stamm durchzog, und die Borke einen breiten natürlichen Wulst bildete, verhielt er für ein paar Augenblicke und winkte ihnen zu. Er rief etwas, aber sie verstanden ihn nicht. Dann wandte er sich um und stieg weiter.


  


  Unten versammelten sich die Männer am Ufer. Jeder Gedanke an die Erforschung des Schiffswracks draußen im See war vergessen. Pettet fühlte sich zerrissen zwischen dem hilflosen Verlangen, Wystan nachzuklettern und herunterzuholen, und der dringenden Notwendigkeit, die anderen Mitglieder seiner Expedition zu schützen. Er fand rasch zu einer Entscheidung. Es lag auf der Hand, dass Wystan unter irgendeinem übermächtigen Einfluss von außen gehandelt hatte. Ihn zu fangen und zurückzubringen, war nach Lage der Dinge ausgeschlossen, und der Abend war nicht mehr fern. Es blieb ihnen bestenfalls noch eine Stunde Tageslicht.


  »Zurück an Bord«, sagte er. »Wir starten sofort und gehen in die Umlaufbahn. Morgen werden wir zurückkommen und sehen, ob etwas zu machen ist.«


  


  Es war ein guter, ein ehrenhafter Plan. Doch als sie an Bord des Schiffes gingen, entdeckten sie, dass zwar alle Systeme funktionierten, die Antigravitationseinheiten das Schiff jedoch nicht zu heben vermochten. Haberjin saß schwitzend am Steuerpult und starrte auf die Anzeigen, die ihm sagten, dass das Schiff mit einer Rate mehrfacher Erdschwere steigen müsste. Aber es ging nicht einmal ein Zittern durch den Rumpf. Er versuchte es vorwärts und dann rückwärts zu bewegen, aber nichts rührte sich. Nicht einmal ein Winseln überanstrengter Maschinerie war zu hören.


  Einer nach dem anderen lösten sie die Sicherheitsgurte, saßen aufrecht und starrten ihn an.


  »Vielleicht sind ein paar Relais durchgebrannt«, murmelte Haberjin. »Vielleicht war die Landung ein wenig zu hart.« Seinen Worten fehlte jedoch die Überzeugung. Pettet kam zu ihm, schaltete den Hauptantrieb und dann die Hilfsmaschinen aus. Nachdem er eine Weile das Steuerpult mit seinen ungezählten Skalen und Schaltern angestarrt hatte, sagte er: »Es sieht so aus, als sollten wir die Nacht hier verbringen.« Er sprach in ruhigem und beherrschtem Tonfall, frei von jeder Gemütsbewegung. »Haberjin wird morgen früh nach Fehlerquellen suchen. Wir werden finden, wo es fehlt.«


  »In Ordnung«, sagte Haberjin leise.


  Niemand sonst sprach.


  


  Sie saßen schweigend, während draußen der Abend niedersank. Niemand wusste etwas Ermutigendes zu sagen. Jeden beschäftigte die Erinnerung an die vielen verlassenen und zerfallenden Raumschiffe, die sie unter den Silberbäumen gesehen hatten.


  Cordoba lag mit geschlossenen Augen auf ihrem Sitz, die Hände über die Ohren gelegt. Ihre psychischen Fühler waren außerhalb des Schiffes und versuchten zu ermitteln, welche Kraft sie am Boden hielt.


  Schließlich holte Tank tief Atem und stieß die Luft schnaufend aus, wie ein Schwimmer, der an Land geht. »Wissen Sie«, sagte er, »ich habe eine Idee. Das Problem, dem wir uns gegenübersehen, ist nicht mechanischer, technischer Art. Dem Schiff fehlt nichts. Ich glaube, auf dieser Welt geschieht überhaupt nichts mechanisch. Alle unsere Schwierigkeiten hängen mit diesem gefleckten Teufel dort draußen zusammen.« Er deutete mit einem Kopfnicken zum Fenster. »Er hält uns hier fest. Wir verließen ihn zu spät, das ist alles.«


  Sie schauten zum Fenster hinaus. Inzwischen war es fast dunkel, und am Himmel stand Erix' gelblich und purpurn leuchtende Scheibe, warf ihr schwärendes Licht über Hügel und Bäume, legte eine schimmernde Bahn über den See und hob die Umrisse der Lebewohl hervor.


  »Sie meinen, wir werden morgen starten können, wenn Erix verschwunden ist?«, fragte Peron.


  »Ja, das meine ich. Können Sie sich nicht vorstellen, wie es ist? Wir sind diesem Höllengestirn zu nahe gewesen. Wir haben seine Macht gespürt. Alles ist unterdrückt. Er unterdrückt alles. Irgendwie hält er unser Schiff fest. Fragen Sie mich nicht, wie. Morgen werden wir abheben, aber heute Nacht müssen wir auf der Hut sein. Furcht ist unser schlimmster Feind. Wir sollten heute Nacht alle wach bleiben.«


  Zum ersten Mal seit dem Triebwerksversagen sah Peron einen Hoffnungsschimmer. »Gut«, sagte er, »aber wie erklären Sie diese anderen Schiffe, die im Laufe der Zeit hier strandeten. Warum entkamen sie nicht?«


  »Weil sie nicht wollten«, sagte Tank.


  »Essen wir«, sagte Haberjin. »Wenn wir schon die ganze Nacht wachen müssen, dann sollten wir wenigstens essen. Geben Sie Ihre Bestellungen auf. Und hinterher werden wir Geschichten erzählen. Stellen Sie sich vor, was wir erlebt haben, das dort draußen ist. Wir haben gesehen, was niemand in der Tasche seit Jahrhunderten gesehen hat. Wir haben die Lebewohl gefunden. Ich werde zum Gedächtnis an John Death Elliott eine Flasche aufmachen und auf seine arme Seele trinken. Wer macht mit?«


  Haberjins aufmunternde Worte blieben nicht ohne Wirkung. Alle entspannten sich. Nur Cordoba blieb ohne Bewegung auf ihrem zurückgeklappten Sitz liegen.


  Und nachdem sie gegessen hatten, erzählten sie Geschichten und sangen Lieder. Haberjin und Pettet erzählten von ihren Abenteuern, Tank machte Karikaturen von ihnen allen und einigen ihrer Freunde in der Tasche. Selbst Peron, der sich nicht als ein Geschichtenerzähler betrachtete, nahm am Gespräch teil und berichtete von seiner Begegnung mit dem Hammer. Die Stunden gingen dahin.


  In einer Gesprächspause, während Haberjin in der Vorratskammer war, um mehr Wein zu holen, wachte Cordoba plötzlich auf. »Ich bin bei Wystan gewesen«, sagte sie. »Er ist froh und zufrieden, aber müde. Er steigt noch immer.«


  »Wird er zurückkommen?«, fragte Pettet.


  Cordoba schüttelte den Kopf und lachte. »Nein. Er könnte nicht, selbst wenn er wollte. Er ist beinahe oben im Laubdach. Ich glaube nicht, dass er die Nacht überleben wird. Sie sollten sich nicht verantwortlich fühlen, Pettet. Er wäre so oder so entwischt. Er hat etwas gefunden, das er suchte, und auf andere Weise hätte er es nicht bekommen können. Morgen müssen wir ihn hier zurücklassen. Er hat dieser einsamen Welt etwas Kraft gebracht. Betrachten wir ihn als ein Opfer, eine Opfergabe. Nichts weiter.«


  Pettet seufzte. »Ich hätte es besser machen können.«


  Haberjin kam zurück. »Willkommen bei den Lebenden, Hexenfrau. Hier, ich habe Ihnen etwas zu trinken gebracht. Wenn wir zurückkehren, werden Sie Ihren Enkelkindern ein paar Geschichten erzählen können.«


  Cordoba ließ sich ein Glas Wein einschenken und lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln, und Peron überlegte, warum. Er vermutete, dass sie auf ihren Reisen mehr gesehen hatte als sie zu erzählen bereit war. Traurigkeit und Freude wohnten in ihr nahe beisammen.


  Und Peron wunderte sich über sich selbst. Wie leicht hatte er, ein ausgebildeter Historiker mit einem klaren, rationalen Verstand, sich den seltsamen Denkweisen der Tasche angepasst.


  


  Etwas geschah draußen. Erix hatte seine Bahn über den Himmel gezogen und war nicht mehr zu sehen, aber der Baum begann zu leuchten. Pulsierendes Licht ging von den Wurzeln aus und schoss durch den massigen Stamm nach oben. Alle versammelten sich am Fenster, um das Schauspiel zu beobachten. Manche Lichtimpulse waren so hell, dass sie das Auge blendeten, und allmählich kamen sie in kürzeren Intervallen, bis der ganze Baum zu einer Säule silbrigen Feuers wurde. Kraftlinien strahlten vom Laubdach aus und durchzogen den dunklen Himmel.


  Peron konnte nicht länger hinsehen, doch war es ihm unmöglich, den Blick abzuwenden. Er hatte das Gefühl, mit der Energie des Baumes zu zittern. Er biss sich auf die Lippe, merkte, wie das Zittern seiner Finger und Handgelenke zunahm. Er atmete keuchend. Bilder seiner Mutter und seiner Schwestern kamen ihm plötzlich in den Sinn. Er sah einen Schulfreund, an den er seit vielen Jahren nicht gedacht hatte. Er sah Pawl Paxwax, Laurel und den Hammer mit seiner Mundöffnung, von Greifarmen umgeben … und dann betäubte ihn Schwärze, als sei er von einem geschleuderten Ziegelstein getroffen worden.


  Als er zu sich kam, fand er sich in einem Winkel unter seiner Schlafkoje, und an Gesicht und Händen war Blut. Das Licht grauer Morgendämmerung füllte die Kabine. In seinem Kopf dröhnte eine seltsame Stimme. Sie sagte: »Was war geboren? Was war geboren?« Die Worte wiederholten sich. Die Stimme nahm Gestalt an. Peron erkannte Tank.


  Tank half ihm auf und führte ihn in die Kajüte. Dort lag Pettet über der Steuerkonsole. Haberjin lag auf seinem Sitz. Nur Tank war auf den Beinen. Tank, der Stärkste von ihnen allen. Er trat zum Fenster und rief: »Was war geboren? Was war geboren?« Pettet und Haberjin kamen zu sich, und nachdem sie die Orientierung wiedergefunden hatten, führten sie Tank vom Fenster weg zu seiner Kabine und hoben ihn in seine Koje. Dort entspannte er sich sofort. »Cordoba ist draußen«, sagte er. »Sie weiß alles.« Dann verdrehte er die Augen nach oben, dass fast nur noch das Weiße zu sehen war, und wurde ohnmächtig.


  Pettet und Haberjin liefen zum Fenster und starrten hinaus. Ein feiner Nieselregen fiel, und es war dunstig. Das Laubdach des Baumes war nicht zu sehen, und dünne Wolkenschleier zogen an den schwarzen Stabilisierungsflossen der Lebewohl vorbei. Am Ufer konnten sie Cordoba sehen. Sie tanzte, hob bei jedem Schritt die Knie hoch und bewegte die Arme anmutig über dem Kopf. Während sie noch hinausblickten, entstand eine Bewegung an der Wasseroberfläche, wie von einem großen Fisch, der sich ins seichte Wasser verirrt hat; und dann richtete sich die Gestalt eines Mannes auf und begann an Land zu waten.


  Pettet stürzte hinaus. Er stolperte und fiel vornüber ins nasse Unterholz, rappelte sich auf und lief weiter. Cordoba hörte ihn kommen, wandte sich um und hob die Hände wie um einen Schlag abzuwehren. Pettet zögerte, und in dieser Zeit konnten Haberjin und Peron ihn einholen.


  Der Mann vom See stand bis zu den Knien im schwarzen Wasser. Er hatte ein leeres Gesicht ohne besondere Züge, fast wie ein Säugling. Dünne Haarsträhnen klebten wie Glasfäden an seinem Kopf, und seine Haut war so bleich, dass die Knochen zu sehen waren. Während sie ihn beobachteten, veränderten sich seine Züge. Er wurde zu einem alten Mann. Die Armmuskeln schwanden, ein Bauch begann sich zu bilden.


  »Ich möchte Sie mit meinem Mann bekanntmachen«, sagte Cordoba. »Wir haben einander viele Jahre nicht gesehen.«


  Der Mann tat einen Schritt vorwärts.


  »Nein«, knurrte Pettet. »Nein, nein!« Haberjin und Peron ergriffen ihn bei den Armen, aber er schüttelte sie mit Leichtigkeit ab. »Kommen Sie wieder an Bord, das ist ein Geschöpf, das auf dieser Welt erträumt wurde. Ich kannte Ihren Mann. Dieser ist es nicht.«


  »Erträumt, ja. Ich habe ihn erträumt.«


  »Kommen Sie wieder an Bord!«


  Cordoba wich zum Wasser zurück, und der Mann legte die Arme um sie und küsste ihr den Hals.


  Pettet watete auf die beiden zu. Es war ihm anzusehen, dass er der Spukgestalt den Garaus machen wollte. Als er Cordoba aus der Umklammerung ziehen wollte, biss sie ihm in den Arm. Ihre Hand krallte nach seinen Augen, aber er wandte den Kopf zur Seite, und sie packte ihn beim Bart und raufte darin herum. Er hielt sie auf Armeslänge von sich, dann stieß er sie Haberjin in die Arme. Die beiden verloren das Gleichgewicht und fielen ins sumpfige Röhricht des Seeufers.


  Inzwischen hatte Pettet den Mann bei einem dünnen Arm ergriffen, ihn nähergezogen und eine riesige Hand um den faltigen Hals geschlossen. Der Mann leistete keinen Widerstand.


  Peron, der alles beobachtet hatte, sprang Pettet von hinten ab. Obwohl er es nicht hätte erklären können, spürte er, dass es falsch wäre, diese Trugerscheinung töten zu wollen. Pettet schüttelte ihn ab und drückte zu. Der Mann sperrte den Mund auf, aber kein Laut kam hervor.


  Von rückwärts kam ein Schrei, und Peron, der sich gerade aus dem Morast erhoben hatte, erhielt einen Stoß, dass er vornüber ins flache Wasser fiel, während Tank an ihm vorbeistürmte und mit Pettet zu ringen begann. Er zerrte ihn am Bart und schlug, aber Pettet ließ die Gurgel des Alten nicht los. Tank schlug wieder und wieder zu, doch erst als er Pettets Magengrube traf, ließ dieser den Hals seines Opfers los. Die beiden Riesen rangen im Wasser, bis es Tank gelang, Pettet einen Arm auf den Rücken zu drehen und ihn mit dem Kopf voran ins Wasser zu zwingen. Dort hielt er ihn, bis Pettet sich nicht mehr wehrte, dann gab er ihn frei und zog den Bewusstlosen ans Ufer.


  Der Alte aber war tot. Er trieb mit ausgebreiteten Armen auf dem Gesicht und zog die Zehen durch den Schlick. Tank drehte ihn behutsam auf den Rücken. Das Gesicht veränderte sich wieder, wurde rosig und glatt wie ein Säuglingsgesicht. Was an Charakter darin sichtbar geworden war, hatte sich wieder verflüchtigt und ein leeres Gesicht ohne Geschichte hinterlassen.


  Peron wollte helfen, aber Tank hielt ihn zurück. »Lassen wir ihn da. Er ist kein Mensch. Auch nicht ganz ein Alien.« Er fasste den Leichnam bei den Füßen und stieß ihn hinaus ins tiefere Wasser. »Wenn Sie sich nützlich machen wollen, kümmern Sie sich um Cordoba.«


  Die alte Frau kniete gebeugt am Ufer und raufte sich das Haar. Haberjin hockte abwartend hinter ihr. Hässliche Kratzer hatten eine Seite seiner Gesichtshaut aufgerissen, und auch sein Arm zeigte blutige Spuren. Der leise Regen wusch es ab.


  Bevor einer der beiden reagieren konnte, sprang Cordoba auf. Plötzlich schien sie die Gewandtheit und Schnelligkeit eines Mädchens zu haben. Sie lief ins Wasser, wo der Körper trieb, und tauchte. Sie kam nicht wieder an die Oberfläche … und der Körper trieb hinaus in die Mitte des Sees.


  Tank schüttelte den Kopf. Einen Augenblick lang hatte es den Anschein gehabt, als wollte er ins tiefe Wasser hinauswaten und Cordoba zurückholen, dann aber wandte er sich um und beugte sich über Pettet. Er fasste den Liegenden um die Hüften, hob ihn mit Bärenkräften hoch, bis der Riese das dunkle Wasser erbrach, das er geschluckt hatte, und hustend am Boden lag.


  Es war alles so rasch geschehen. Peron, über und über beschmutzt vom morastigen Wasser, stapfte zum Ufer und half Haberjin auf die Beine.


  


  Eine Stunde später saßen die vier Männer zusammen in der Kajüte. Tank hielt Pettets Rechte und streichelte sie, Haberjin hielt die andere im festen Griff der Freundschaft. Peron war in der Kombüse mit der Zubereitung des Frühstücks beschäftigt. Er hatte die Verbindungstür offen gelassen, um mitzuhören, denn Tank erklärte, was seiner Ansicht nach geschehen war.


  »Sie hatten recht, Pettet. Die Erscheinung, die Cordoba für ihren Mann hielt, war eine Projektion fremder Intelligenz. Sie kam vom Baum. Ich sah es vergangene Nacht. Ich sah vieles, doch verstand ich das meiste davon nicht. Ich glaube, wir können jedoch getrost annehmen, dass der Baum auf uns reagierte. Er reagierte auf unsere Emotion. Emotion ist der große Generator des Universums, das erste wahre Zeichen von Bewusstsein. Alles entströmt der Emotion. Der Baum empfing die unsrige und verlieh ihr auf irgendeine Weise Gestalt. Wären wir voller Angst gewesen, hätte er unserem Schrecken Gestalt verliehen. Nach Lage der Dinge aber waren wir in guter Stimmung und dachten an jene, die wir lieben. Ob der Baum auch vom Hass Verkörperungen erschaffen kann, weiß ich nicht. Ich zweifle aber daran. Hass gehört zu allen finsteren Gedanken und ist Teil jener gefleckten Bestie, die auf diese Welt herabblickt. Als wir auf Erix waren, sah ich Partikel ohne Form. Hier sah ich nichts als potentielle Form. Es war großartig und schrecklich. Cordoba wusste dies alles. Sie wirkte durch ihren Willen, dass diese Gestalt ihres Mannes Form annehme. Es war ihr einziger Wunsch. Cordoba gehört zu den Frauen, die nur einmal lieben. Sie wollte ihn nur für ein paar Stunden mehr. Er starb fern von ihr, wissen Sie, und sie verzieh sich nie, dass sie in der Stunde seines Todes nicht an seiner Seite gewesen war. Aber was soll's? Es steht Ihnen frei, jederzeit zu starten. Die Triebwerke werden ihren Dienst nicht versagen, das garantiere ich. Die einzigen Menschen, die auf Ultima Thule bleiben, sind jene, die bleiben wollen.«


  Haberjin blickte schnell auf. »Warum sagen Sie: ›Es steht Ihnen frei‹? Kommen Sie nicht mit uns?«


  Tank schüttelte den Kopf.


  »Nein. Ich fasste den Entschluss in der vergangenen Nacht. Ich werde mein Glück auf Thule versuchen. Es ist der beste Ort für mich. Von hier aus kann ich den Kampf gegen Erix direkt führen. Es ist ein Kampf, dem ich mein Leben gewidmet habe. Wer versuchen wollte, mich zurückzuhalten, ist kein Freund.«


  »Ich wollte nicht versuchen, Sie zurückzuhalten«, sagte Pettet. »Tun Sie, was Sie wollen! Ich verstehe nichts mehr.«


  Tank stand auf. Er gab jedem nacheinander die Hand. Peron drückte sie, dann eilte er zum Tisch, wo Tanks Skizzenbuch und seine Schachtel mit Bleistiften und Kohle lagen, und gab sie ihm.


  »Behalten Sie die Dinge, Peron«, sagte Tank. »Ich werde sie nicht mehr benötigen. Sehen Sie, es gibt einen Punkt jenseits der Kunst, zu welchem die Kunst immer hinführt. Letzte Nacht sah ich all meine Wünsche tausendfältig erfüllt. All meine Liebe … alles, was ich niemals ganz recht machen konnte. Das war es, was geboren war. Also leben Sie wohl.«


  Tank wandte sich ab und stieg aus. Schweigend sahen sie ihm nach, als er sich einen neuen Weg durch das Unterholz bahnte, fort vom Baum und zu den Hügeln.


  Aus der Kombüse drang Brandgeruch. Peron hatte das Frühstück anbrennen lassen.


  


  Das Schiff erwachte zum Leben. Haberjin schaltete die Relais ein, und die vertraute Vibration im Schiffskörper gab ihnen Hoffnung. Endlich startete er das Haupttriebwerk, und das Schiff neigte sich ein wenig seitwärts und hob dann geräuschlos ab.


  »Steig langsam auf, Haberjin!«, sagte Pettet. »Ich möchte unsere Abreise genießen.«


  Haberjin drehte das Schiff langsam, bis sie dem riesigen Wrack der Lebewohl nahe waren. »Wir kamen nie dazu, an Bord zu gehen.«


  Pettet schüttelte den Kopf.


  »Und es wird nie mehr etwas daraus. Wahrscheinlich ist es besser so. Es hätte eine große Enttäuschung sein können. Alles durchnässt, rostig und faulend. Wenigstens kann ich meinen Enkeln erzählen, dass ich sie sah. Das heißt, sollte ich jemals dazu kommen, Kinder zu haben, die Enkelkinder haben.«


  »Sei still und achte auf deine Instrumente!«


  »Zu Befehl, Chef.« Haberjin stieg höher, und sie begannen, den Baum zu umkreisen. Der Regen hatte aufgehört, und der Baum stand majestätisch unter dem aufklarenden Himmel. Kein Blatt regte sich. Der moorige See zu seinen Füßen war wie von schwarzer Tinte.


  Etwas bewegte sich dort unten. Gestalten gingen um das Seeufer, nahe dem Platz, wo sie gelandet waren. Haberjin lenkte das Schiff in einem langsamen Bogen wieder abwärts und ließ es schweben.


  Sie spähten hinab. Eine Gestalt war eine Frau mit üppigem schwarzen Haar. Sie winkte einladend. Es war Raleigh. Die zweite war eine alte Frau mit grauem Haar und scharf geschnittenen, kantigen Gesichtszügen. Die Ähnlichkeit mit Haberjin war unverkennbar. Aber seine Mutter war seit vierzehn Jahren tot. Die dritte Gestalt war ein Kind, es trug eine Decke und lutschte am Daumen. Es winkte.


  Mit Gefühlen, die zu vielschichtig und widersprüchlich waren, als dass sie beschrieben werden könnten, erkannte Peron sich selbst als Kind.


  »Schaffen Sie uns fort von hier, Haberjin!«, rief er. »Geben Sie Gas!«
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  Das Dezimierungsprogramm dauerte an.


  Die Entscheidung, einmal getroffen, wurde von Bürokraten, die Zeitpläne, Bereitstellung von Mitteln und Aktionsprogramme ausarbeiteten, mit sanfter Effizienz in die Praxis umgesetzt. Eine massive Werbekampagne in den Domänen aller Familien sorgte dafür, dass vom einfachsten Buschfarmer bis zu den Kleinkönigen entlegener Welten jedermann wusste, dass jetzt die Jagd auf Aliens freigegeben war. Einheiten hochtrainierter Kommandotruppen überfielen die Lager und Wohnsitze fremder Lebensformen und erfüllten ihre Quote. Obwohl er mit den Maßnahmen nicht einverstanden war, konnte Pawl sich nicht gegen sie stellen. Dies hätte die Aggression aller anderen Familien auf ihn gelenkt. Aber er beschränkte das Dezimierungsprogramm auf ein Minimum, wo er konnte, und weigerte sich, gegen die Hammer vorzugehen.


  Er hatte auch andere Probleme. Es war notwendig, das Verwaltungszentrum auf der Welt Veritas zu schließen. Während der Regierungszeit seines Vaters war das Reich von dort aus verwaltet worden. Dort hatte der frühere Vertraute und höchste Regierungsbeamte seines Vaters, Songteller, jahrelang Verrat geübt, und die Paxwax einem Überraschungsangriff geöffnet. Seit auf Pawls Heimatwelt der biokristalline Computer Wynn installiert worden war, hatte Veritas seine wichtigsten Funktionen als Verwaltungszentrum verloren, aber es war eine formelle Schließung erforderlich, verbunden mit der Überführung aller Archive und der Vernichtung überflüssiger Unterlagen. Auch mussten frühere Staatsbedienstete in Pension geschickt werden.


  Pawls Abreise erzeugte in Laurel widersprüchliche Empfindungen. Sie würde ihn vermissen. Sie hatte die Gewohnheit angenommen, sich in einer Weise auf ihn zu verlassen, die ihr Vater sich schwerlich hatte vorstellen können. Zugleich war sie froh, etwas Zeit für sich zu haben. Als neue Herrin von Paxwax benötigte sie Zeit, sich als eigenständige Persönlichkeit zu etablieren. Es war auf die Dauer nicht gut, immer in Pawls langem Schatten zu stehen. Die Erinnerung an ihren Vater war ein ferner Schmerz, beinahe wie die Erinnerung an einen Schmerz. Sie wusste, dass sie damit ebenso fertig werden konnte wie mit ihrer neuen Rolle.


  Seit ihrer Eheschließung mit Pawl hatte das Leben sie herumgewirbelt wie ein vom Wind davongetragenes Blatt Papier. Nun suchte sie Besinnung, Zeit zum Nachdenken, zum Planen, zur Gewöhnung an die Vorstellung der Mutterschaft. Sie war froh, dass Paris sich entschlossen hatte, vorläufig in Elliotts Tasche zu bleiben und hoffte, dass er dort Erfüllung und Glück finden werde. Wenn es etwas gab, das sie traurig machte, dann war es der Umstand, dass Paris und Pawl nicht wirklich in Freundschaft zusammengefunden hatten. Vielleicht würde auch das Zeit erfordern.


  


  Es war später Nachmittag, als Pawl die Insel verließ. Er drückte Laurel an sich. »Ich werde alles so rasch wie möglich erledigen«, sagte er.


  Laurel fühlte sich seltsam befangen. »Gib auf dich acht, Lieber«, sagte sie.


  »Und du auf dich.« Er ging an Bord des Shuttle und winkte, als es abhob, und dann war er fort. Laurel wanderte allein vom Landeplatz zurück. Die Gärten standen in voller Blüte, und die Luft war süß vom Duft der Blumen und Gummibäume.


  Übermütige Fohlen, wie kleine Jungen, die letzte überschüssige Energien verausgaben, tollten auf ihrer Koppel herum, schlugen aus, galoppierten, bäumten sich auf und wieherten übermütig. Bei ihnen war Red, eine Frau, die Laurel nur flüchtig kannte. Sie stand am Koppelzaun. Da Laurel sofort Gefallen an Red gefunden hatte, ging sie zu ihr.


  »Scheinen sich wohlzufühlen, Ihre Pferde.«


  Red lächelte und half Laurel auf den Koppelzaun, wo sie beisammen saßen. »Ja, sie machen sich gut heraus, besonders die Zweijährigen. Aber es sind keine Schaupferde. Es sind kräftige Arbeitspferde, und sie brauchen Arbeit.«


  Laurel sagte nichts, nickte aber. Wie zutreffend schien Reds Bemerkung für ihre eigene Situation zu sein. Auch Laurel fühlte, dass sie zum Arbeiten da war, nicht als Schaustück.


  »Reiten Sie?«, fragte Red.


  »Als ich auf Lotus und Arkadia war. Dort ritten wir auch oft zum Picknick. Ich war nie eine sehr gute Reiterin.«


  »Hätten Sie Lust, morgen früh auszureiten? Es würde Ihnen sicher nicht schaden, solange sie keine Dummheiten machen. Ich könnte Ihnen ein ruhiges Tier aussuchen.«


  Laurel überlegte. Sie dachte an das Kind in ihr, dann an den Wind im Haar und die frische Seeluft. »Ja, gern«, sagte sie.


  »Am schönsten ist es kurz nach Tagesanbruch. Dann hat man das Gefühl, man sei der erste Mensch in der Schöpfung. Und die Pferde mögen es auch. Sie fühlen gern das taunasse Gras an den Beinen.«


  »So werden wir es machen. Wir können zur See hinunterreiten und etwas Proviant mitnehmen.«


  »Ein Picknick?«, fragte Red und lachte.


  »Ja, ein Picknick. Warum nicht?«


  


  Laurel war aufgestanden und angekleidet, als das erste Licht in den Fenstern des Turms glänzte.


  Draußen kam allmählich Leben in die weitläufigen Höfe, und aus den Schornsteinen stieg aromatischer Holzrauch. Aber die Geschäftigkeit des Tages begann verhalten, und bis auf wenige Stimmen herrschte noch Stille.


  Die Luft war empfindlich kühl, als sie ins Freie kam, und die Steinplatten waren nass. Unversehens war der Herbst gekommen und hatte in den Tälern des Mendelgebirges reichlich Tau und Nebel mit sich gebracht.


  Sie schaute zur Küche hinein und ließ sich zwei Taschen mit Proviant geben, dann ging sie hinaus auf den Hof und zu den Ställen.


  Red hatte die Pferde bereits gesattelt und aus dem Stall geführt. Ein großer Grauer war am Geländer angebunden, stampfte ungeduldig und blies geräuschvoll durch die Nüstern. Er war größer als alle Pferde, die Laurel auf Lotus und Arkadia gesehen hatte.


  »Da ist Ihr Pferd. Sie heißt Rimini und ist sanft wie ein Lamm. Ich habe sie schon ein wenig laufen lassen, also wird sie nicht allzu übermütig sein. Sie werden sich bald miteinander anfreunden.«


  Laurel streichelte der Stute den Hals und schwang sich in den Sattel. Das Pferd versuchte ein paar Kniffe, ging rückwärts und versuchte, Laurels Bein gegen das Stalltor zu drücken. Aber Laurel nahm es fest zwischen die Schenkel, tätschelte ihm den Hals und nannte es beim Namen, und bald stand es still, ein Bein vorgestellt und auf der vorderen Hufkante ruhend.


  »Sie verstehen mit Tieren umzugehen«, sagte Red. »Eines Tages werden Sie King hier reiten können.« Sie klopfte ihrem schwarzen Hengst zärtlich den Hals. »Kann es losgehen?«


  Sie ritten einen Weg neben dem alten Teil der Residenz hinunter und überquerten den verlassenen Landeplatz. Jenseits der Gärten lag das offene Land, wo sich Wiesentäler durch bewaldete Hügel schlängelten.


  »Wollen wir sie laufen lassen?«, fragte Red, und ohne eine Antwort abzuwarten, kitzelte sie ihren Rappen mit der Reitgerte. Er bäumte sich auf, dann galoppierte er wie ein schwarzer Pfeil davon, dass der Schweif waagerecht hinter ihm stand.


  Laurel trieb ihr Pferd vorsichtiger an, und es begann zu traben, was sie unbequem fand. Sie trieb es zu schnellerer Gangart an, und es ging in einen gemächlichen Handgalopp über. Sie spürte die Kraft des Tierkörpers und war erstaunt, dass es sie an Pawl gemahnte. Der Wind wehte ihr das Haar aus der Stirn, und in einem leichtsinnigen Augenblick ließ sie dem Pferd die Zügel schießen. Für ein kurzes Stück waren Pferd und Reiterin eins, doch dann kam sie aus dem Rhythmus. Sie fühlte, dass ihr Bein schwächer wurde und aus dem Steigbügel zu rutschen drohte. Auf einmal hatte sie keinen festen Sitz mehr, glitt im Sattel hin und her. Sie zog zu heftig an den Zügeln, so dass dem Pferd der Kopf auf die Seite gerissen wurde. Es geriet in Panik, bäumte sich auf und ging dann hinten hoch, um auszukeilen. Im Nu hatte es Laurel abgeworfen.


  


  Mit dem Geräusch trommelnder Hufe im Ohr kam Laurel zu sich. Red kam zurückgaloppiert, tief über den Hals des riesigen Rappen gebeugt. Sie zügelte ihn und glitt in einer und derselben Bewegung aus dem Sattel.


  Laurel versuchte sich aufzusetzen. »Sind Sie verletzt? Vorsichtig, bewegen Sie sich langsam. Versuchen Sie den Kopf zu drehen.« Laurel gehorchte und bewegte die Halswirbel. Red nahm ihre Arme und Beine und bewegte auch sie. Es gab keinen jähen Schmerz. Nur eine dumpfe Benommenheit. »Wie fühlen Sie sich innerlich?«


  Laurel befühlte ihren Leib. »Alles in Ordnung, glaube ich. Bloß ein bisschen durchgerüttelt.«


  »Ein bisschen durchgerüttelt! Sie hatten Glück. Sie flogen herunter wie eine Stoffpuppe. Kommen Sie, wir kehren um!«


  »Nein, wir reiten weiter. Mein Stolz ist ein wenig verbeult, das ist alles. Ich habe mir vorgenommen, zur See zu reiten, und das werden wir tun. Ich möchte bloß noch einen Augenblick sitzen.«


  Sie legte die Arme auf die angezogenen Knie, ließ den Kopf auf den Unterarmen ruhen und merkte, wie die Welt wieder ins Lot kam. Die graue Stute graste friedlich in der Nähe. Der große Hengst stieß sie behutsam mit der Nase an und begann dann gleichfalls zu grasen.


  Als sie so in der Morgensonne saß, die stämmige Red neben sich, wurde Laurel eine Fremdheit bewusst. Da war etwas, was nicht hierher gehörte. Sie fühlte es. Etwas bewegte sich im langen Gras abseits des Weges. Zuerst dachte sie an ein Wildtier, aber auf der Insel gab es keine Wildtiere.


  Eine kleine, schwarz gekleidete Gestalt kam zum Vorschein. Sie arbeitete sich langsam aber gleichmäßig nach oben zu den Gebäuden und folgte dabei dem dichten Gras längs dem Wasserlauf.


  Die Pferde hoben den Kopf und wieherten. Red stand still und beobachtete das kleine Wesen. Ihre Haltung hatte etwas Abwehrendes. Auch Laurel verschloss abwehrend den Geist. Trotz Pawls guten Zuredens hatte sie es nie über sich gebracht, Odin zu akzeptieren. Sie spürte, wie der Gerbes vorfühlte und auf eine Reaktion wartete.


  


  Odin seinerseits war sich des Unfalls bewusst. Er hatte die Nacht am Ufer verbracht, die langen Grundfühler tief in den steinigen Boden gesenkt, um die vom Seewasser angereicherten Nährstoffe aufzusaugen. Dermaßen war seine Erquickung. Als er den Hang aufwärts gekrochen war, hatte er Laurels Erregung aufgefangen, als die Stute in den Galopp übergegangen war, und dann die Panik, als sie die Herrschaft über das Pferd verloren hatte. Odin war im Bewusstsein bei ihr, als sie stürzte, und er überlegte, ob er es jetzt tun solle, in einem Augenblick, da ein gebrochenes Genick nicht ungewöhnlich scheinen würde. Im selben Augenblick erkannte er jedoch, dass er Laurel nicht so töten konnte. Es durfte nicht wie ein Unfall aussehen.


  Er fing sie in der Luft, verstärkte ihre natürlichen Reflexe, drehte sie um und ließ sie mit der Seite aufschlagen. Es gab keine Knochenbrüche, wenn es auch nicht ohne blaue Flecken abgehen konnte. Er beruhigte den Sinn des Pferdes, das in seiner Panik hätte umdrehen und Laurel mit den Hufen verletzen können. Dann bewegte er sich weiter, mit der mühelosen Anmut einer Schnecke durch das Gras gleitend.


  Laurels Geist war ihm wie ein glitzernder Spiegel.


  Er spürte den Augenblick, als die zwei Frauen herüberblickten. Er spürte Laurels Furcht und Misstrauen und schrak zurück vor dem Abscheu, den er in Reds Bewusstsein fühlte. Diese Frau hätte am liebsten einen Stein aufgehoben und nach ihm geworfen.


  Der glücklich überstandene Sturz hatte Laurels Mut gestärkt. Sie stand auf und ging ruhig auf die graue Stute zu, die Hände offen und halb erhoben. Sie tätschelte ihr Kopf und Hals, nahm die hängenden Zügel und saß auf. Den Schmerz in ihrem Bein beachtete sie nicht. Das Pferd schien eine Veränderung in seiner Reiterin zu fühlen und stand mit erhobenem Kopf still und wartete auf das Zeichen zum Gehen.


  Red schwang sich auf den Rappen und kam an ihre Seite. »Wenn wir hier querfeldein reiten, werden wir nördlich der Anlegestelle zur Küste kommen. Dort gibt es ein paar felsige Buchten und eine kleine Flussmündung, und ungefähr achthundert Meter draußen ist ein Riff, das gemeinsam mit der Strömung des Flusswassers die Rotalgen fernhält. Gewöhnlich ist das Wasser dort ganz ruhig. Mir gefällt es. Dann gibt es einen Uferpfad, der weiter oben zu einer Landzunge unter den Klippen führt. Dort habe ich Muscheln gesammelt.«


  »Klingt zu schön, um wahr zu sein«, sagte Laure. »Kommen Sie, reiten wir!«


  Sie ließen die Pferde nebeneinander gehen und ritten so die Anhöhe hinab und durch ein kleines Gehölz. »Ich reite oft hier draußen«, sagte Red. »Besonders, wenn ich beunruhigt bin. Verstehen Sie?«


  Laurel verstand. Sie fragte sich, ob Red erraten hatte, dass es ihr oft ähnlich erging. »Gefällt es Ihnen hier auf der Insel?«, fragte sie, während die Pferde im Schritt unter den Bäumen gingen. Voraus konnten sie jetzt das leise Rauschen der See hören.


  »Manchmal ja, manchmal nein«, erwiderte die Frau. »Daheim lebte ich in der Nähe der Wüste. Mein Vater hatte ein kleines Bauernanwesen. Es ging uns nicht schlecht, und ich konnte viele Kilometer reiten, ohne eine fremde Fährte zu kreuzen, außer denen des Wüstenbären und der Wildhunde. Ich liebte die Weiträumigkeit, aber für Pferde war es kein gutes Gelände. Sie bekamen leicht entzündete Fessel- und Hufgelenke. Hier ist der Boden für Pferde viel besser. Aber manchmal vermisse ich die Weiträumigkeit der Landschaft und die Einsamkeit. Im Umkreis der Residenz trifft man immer Leute an, und manchmal muss ich allein sein … ziemlich oft sogar. Ich muss das Gefühl haben, Teil der Natur und der Elemente zu sein. Verstehen Sie, was ich meine?«, fragte sie beinahe schüchtern.


  »In meiner Heimat«, sagte Laurel, »gab es nur die See und Millionen von Inseln. Um die größte von ihnen hätte man an einem Tag reiten können. Wenn ich allein sein wollte, konnte ich ein Boot nehmen. Da gab es auch große Samenkapseln von einer Pflanze. Man konnte sich hineinlegen und von der See und ihren Strömungen davontragen lassen, wohin sie wollten.«


  »Hatten Sie keine Angst?«


  »Die See war meine Mutter, meine Wiege, und ich hoffe, sie wird mein Grab sein.« Wie einfach ihr diese Worte waren, wie selbstverständlich. »Ich fürchtete mich nicht, obwohl ich oft in Gefahr war. Einmal nahm ich Proviant mit und ließ mich eine Woche lang treiben. Bei Nacht waren die Sterne wie Speere. Es war herrlich. Dann kam mein Vater mit seinem großen Hausboot und fand mich, und ich fuhr glücklich wieder mit ihm heim.«


  »Vielleicht ist die See wie die Wüste«, sagte Red.


  Sie kamen aus dem Wald und sahen vor sich einen steinigen, mit Gras und Buschwerk und einzelnen Bäumen bewachsenen Randstreifen über dem Kliff. Von hier genoss man einen weiten Blick über die rötliche See. Weit draußen blies eine Maw eine Wasserfontäne hoch in die Luft. Die Küste zu ihren Füßen war geschützt durch ein vorgelagertes Riff, und das Wasser war frei von Rotalgen. Pawl hatte die Absicht, diesen Bereich zu einem Badestrand für Laurel herzurichten.


  Am felsigen Saum waren große schwarze Torwegbehälter gelagert, die hier fremdartig und seltsam aussahen. Sie waren von der Shell-Bogdanović-Verschwörung geliefert worden, während Pawl und Laurel auf Reisen gewesen waren, und enthielten Setzlinge und Ableger für einen exotischen Meeresgarten. Es war als Überraschung gedacht, aber die Arbeiten hatten sich verzögert. Das von Rotalgen befreite Wasser war grau von Salzen, und die kleinen Wellen brachen sich träge an den bräunlichen Felsen.


  »Das macht mir manchmal Angst«, sagte Red. »Das Meer.«


  Laurel schaute sie von der Seite an. Sie sah das straff zurückgekämmte blonde Haar, das willensstarke Gesicht, die kräftigen Schultern und die Brüste, die sich gegen das Mieder drängten. Es war schwierig, sich vorzustellen, dass Red vor irgend etwas Angst hatte; sie schien so vollständig, so in sich selbst ruhend. »Warum?«, fragte Laurel. »Warum fürchten Sie das Meer?«


  Red lachte. »Weil ich nicht schwimmen kann«, sagte sie und lenkte das Pferd auf einem schmalen Pfad weiter. Nach einer Weile führte die Wegspur in Serpentinen über einen weniger steilen Küstenabschnitt hinab zum steinigen Strand.


  Der Geruch war es, der Laurel gefangen nahm. Es war der Geruch der Heimat. Tief sog sie ihn durch die Nase ein und überließ sich den vertrauten Assoziationen. Der angetriebene, in der Sonne trocknende Seetang, der tote Vogel mit den matten, bleichenden Federn, die kleinen Fliegen, die rundgeschliffenen Steine, das monotone Rauschen der Brandungswellen: dies alles sprach zu ihr in einer Sprache, die ihr von Kindheit an vertraut war. Sie trieb die graue Stute ins Wasser, bis die Wellen um ihre Stiefel leckten und sie füllten, und das Pferd von fröstelnden Schauern überlaufen wurde.


  Über ihr hing eine Seemöwe im Wind, drehte ihren schwarzäugigen Kopf von einer Seite zur anderen, nach Nahrung ausspähend. Sie schrie, und dieser Ruf ging wie ein Messer durch Laurel. Etwas in ihr hatte auf diesen Ruf gewartet. Er befreite sie. Sie fühlte, dass sie weinen konnte, und ließ den Tränen freien Lauf. Traurigkeit und Glück durchströmten sie gleichzeitig. Den Vater, die Heimat verloren. Ein Kind, eine neue Heimat zu gewinnen.


  Red ritt langsam am Ufer entlang, wo der große Rappenhengst bis zu den Fesseln im Strandkies versank, wusste nichts davon. Sie sah nur eine Frau auf einem Pferd, die ziemlich steif im Sattel saß und auf die See hinausstarrte.


  Minuten vergingen, dann drehte die Stute aus eigenem Antrieb um und stapfte zurück zum Ufer. Laurel atmete tief. Ihr war jetzt leichter ums Herz. In diesen kurzen Augenblicken hatte sie etwas von Pawls Heimatwelt akzeptiert. Von nun an würde alles leichter werden.


  »Kommen Sie, lassen Sie uns zur Landzunge reiten«, rief Red. »Dort machen wir Feuer, und Sie können sich trocknen.« Um Gegenargumenten vorzubeugen, gab sie dem Hengst die Sporen und trabte über den glänzenden nassen Strandkies, dass Wasser und Steine davonspritzten.


  


  Das trockene Treibholz brannte bläulich-weiß, und die entfernten Steilufer schimmerten in der heißen Luft. Die beiden Frauen saßen beisammen, teilten sich die Wärme des Feuers und kehrten dem Wind, der gleichmäßig vom Meer hereinblies, die Rücken.


  »Was macht das Bein?«, fragte Red. »Fühlt es sich steif an?«


  »Nein, besser. Das Seewasser hat geholfen, denke ich.« Sie blickte hinaus zu den Kliffs, die mehrere hundert Meter entfernt steil vom Strand aufragten. »In welcher Richtung sind die Häuser von hier?«


  Red zeigte zu einigen Kiefern, die etwa anderthalb Kilometer entfernt auf den Kliffs standen. »Dort hinaus, glaube ich. Ein Stück weiter beginnen die Gärten. Wir sind nicht von Norden gekommen.«


  Sie teilten den Proviant miteinander. Etwas Fleisch, das der Koch für sie eingepackt hatte, hielten sie an Stecken über das Feuer, dann rissen sie es mit den Zähnen von den improvisierten Spießen. Red entkorkte eine Flasche dunklen Rotwein, und sie tranken lachend daraus, weil sie vergessen hatten, Gläser oder Becher mitzubringen. Sie aßen Brot und Früchte, während die Pferde zwischen den dickblättrigen Sträuchern schnoben, die auf der Landzunge wuchsen.


  »Und was möchten Sie einmal tun?«, fragte Laurel endlich. Sie hatte sich mehrere Minuten mit der Frage beschäftigt, und nun tat es ihr leid, dass sie so unvermittelt damit herauskam.


  »Wann?«


  »Irgendwann. Mehr Pferde? Ein eigenes Anwesen? Heiraten?«


  Red lachte. »Ach, ich werde irgendwann einmal heiraten, denke ich. Ich habe viel zu geben, das fühle ich. Aber meine Pferde möchte ich behalten. Ich habe noch keinen Mann kennengelernt, der es an Zuneigung, Vertrauen und Kraft mit den Pferden aufnehmen kann.«


  »Dann sollten Sie vielleicht lieber allein bleiben.«


  »Ja, vielleicht. Aber ich mag nicht die Einsamkeit an den Abenden. Und es wird nicht besser, wenn man älter wird. Man wünscht sich Liebe wie alle anderen. Und darin bin ich nicht befriedigt. Ich möchte mehr vom Leben. Pferde sind nicht genug … und Männer auch nicht. Ich weiß nicht. Ich möchte … ich möchte mehr. Das ist alles. Eines Tages werde ich es wissen, und wenn dieser Tag kommt, werde ich hoffentlich den Mut haben, darauf zuzugehen, selbst wenn ich über glühende Kohlen gehen müsste. Wie steht es mit Ihnen? Sind Sie glücklich, wenn die Frage erlaubt ist?«


  »Ich gehöre zu den Frauen, deren Leben plötzlich einfacher wurde. Als ich mich in Pawl verliebte – ich kann mich noch so genau daran erinnern –, war es, als hätte alles die Farbe gewechselt. Ich hatte romantische Frauen immer ausgelacht, und dann wurde ich romantisch. Ich hatte gedacht, ich würde niemals Kinder wollen, und auf einmal wollte ich seine Kinder, es war wie ein Verlangen. Ich war immer unabhängig gewesen, und auf einmal wollte ich nicht mehr unabhängig sein. Und wollte ihn glücklich machen. Ich will ihn glücklich machen. Nur weiß ich nicht, wie ich es anfangen soll. Die Wirklichkeit des Zusammenlebens mit jemandem ist so verschieden von den angenehmen Stunden, die man vorher miteinander verbrachte. Pawl sagt, einfach mit mir zu sein, sei genug … aber das bedeutet, dass ich nichts tun würde. Damit kann ich mich nicht abfinden. Ich bin kein Zierstück. Ich möchte nicht, dass er mich bewundert … dass er mich liebt, ja. Aber er soll mich nicht auf ein Postament stellen. Das wäre eine Art von Grausamkeit, die er nicht versteht.«


  »Haben Sie mit ihm darüber gesprochen?«


  »Nicht richtig.«


  »Nun, dann tun Sie es!«


  »Sehen Sie, ich weiß, dass er mich liebt … aber ich bin mir nicht im Klaren, was er an mir oder in mir liebt. Ich weiß, was ich in ihm liebe.«


  »Wollen Sie es mir sagen?«


  »Ich liebe seine Güte. Und ich liebe seinen Zorn, weil er echt ist. Es ist er, einfach, unklar, manchmal verwirrend, aber er. Und ich liebe ihn, weil er verletzlich ist …« Sie brach ab, begriff verspätet, dass sie mehr sagte, als sie wollte. Aber sie schämte sich nicht. »Wie kann eine Frau erklären, warum sie einen Mann liebt … weil er da ist. Chemie. Manchmal möchte ich ihn erdrücken, oder ich möchte, dass er mich erdrückt. Und manchmal möchte ich ihn zornig machen … Ist das nicht albern?«


  »Ich glaube, Sie sind eine glückliche Frau«, sagte Red.


  »Vielleicht. Aber ich weiß nicht, was ich tun soll. Und meine Liebe hat mich bereits meinen Vater und meine Heimat gekostet, die ich beide liebte. Hört das Bezahlen niemals auf? Wo kann man mit Zuversicht glücklich sein?«


  Red dachte nach und stocherte mit ihrem Stiefel in der Glut. »Ich glaube nicht, dass Glücklichsein in anderen Menschen liegt«, sagte sie schließlich. »Ich glaube, sie ist in uns. Darin, wie wir die Dinge sehen, was wir tun.«


  Sie blickten ins Feuer, das im Sonnenschein fast farblos brannte, und rötlich, wenn der Wind hineinblies. »In meinem Dorf gab es einen Jungen«, sagte Red, »den wir immer auslachten. Er war nicht ganz richtig im Kopf. Ein bisschen einfältig. Meistens lungerte er herum, aber kein Mädchen sah ihn zweimal an. Die Jungen machten ihm das Leben schwer, banden ihn vor einen kleinen Leiterwagen und ließen sich von ihm ziehen, oder sie schleiften ihn durch Staub und Schmutz, und er lachte darüber. Wahrscheinlich dachte er, sie würden ihn als einen der ihrigen ansehen. Er sammelte Steine. Stundenlang konnte er irgendwo sitzen und Kieselsteine herauswühlen. Meistens behielt er sie einen Tag oder zwei, dann warf er sie wieder weg. Aber es gab welche, von denen er sich nicht trennen wollte. Die er behalten wollte, leckte er immer ab, damit sie glänzten, und zu Hause bewahrte er sie in einem Krug mit Wasser auf.


  Eines Tages erwischte einer der anderen Jungen den Krug und zerbrach ihn. Alle Steine fielen heraus. Und der Einfaltspinsel stand einfach da und glotzte, als könne er nicht verstehen, was geschehen war. Er weinte nicht, er schrie nicht, er wurde nicht handgreiflich; er kniete bloß nieder und fing an, die Steine aufzusammeln und tat sie in sein Taschentuch.


  Und danach ließ er nie wieder jemanden seine Steine sehen. Und keiner von uns wusste, warum sie ihm kostbar waren.« Sie hielt inne und stieß einen Stock in das rote Herz des Feuers. »Sehen Sie, so ist es, was wir einander antun, nicht wahr? Wir wissen nicht, welchen Schmerz wir verursachen. Wir wissen nicht, welche Liebe wir missachten.« Sie verstummte wieder.


  »Und?«


  »Das ist alles. Ein Junge mit seinen Steinen. Ich weiß nicht, was mich auf die Erinnerung brachte. Aber ich weiß, dass er diese Steine liebte.« Der Stock, den sie ins Feuer gesteckt hatte, ging in Flammen auf. »Wir sind komische Geschöpfe, nicht? Grausam und gütig und voller Zweifel. Aber wir müssen immer schützen, was wir lieben.«


  »Ja«, sagte Laurel und fröstelte.


  »Kommen Sie, wir reiten zurück!«, sagte Red. »Das wird Sie aufwärmen. So viel habe ich seit Jahren nicht geredet.«


  »Ich auch nicht«, sagte Laurel und stand auf. »Ich auch nicht.«
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  AUF VERITAS


  


  Pawl saß zurückgelehnt in Songtellers Stuhl, die Arme ruhten auf den Lehnen, und er fühlte die Macht, die es ihm gab. Wie ein Thronsessel alter Zeit stand er auf einem Podest im Mittelpunkt eines Halbkreises von Sitzreihen, welche die Abgeordnetenkammer beherbergt hatten. Von diesem Stuhl hatte Songteller den öffentlichen Teil der Staatsgeschäfte geleitet.


  Als er den leeren Sitzreihen gegenüber saß, begann Pawl, Songtellers Verrat zu verstehen. An der Wand vor ihm leuchtete eine gigantische Vivante-Darstellung des Reiches. Ein Schalterdruck konnte den Blickwinkel verändern, oder jedes andere Reich ins Bild bringen, oder jede einzelne Welt heranholen. Pawl konnte sich vorstellen, wie Songteller allein in diesem Raum gesessen und Reiche wie Wein in einem Glas hatte um sich wirbeln lassen.


  


  Unter Pawls Leitung wurde die Verwaltungszentrale auf Veritas systematisch aufgelöst. Er ließ die alten Datenverarbeitungsanlagen verschrotten. Ihre Datenspeicher waren auf seine Heimatwelt überführt worden. Er ließ die großen Verteidigungssatelliten aus dem Himmel schießen. Seine Absicht war die Umwandlung der gesamten Welt in einen Wildpark. Alle früheren Arbeiter und Angestellten wurden mit Pensionen abgefunden und erhielten die Möglichkeit, wahlweise auf Veritas weiterzuleben oder abzureisen.


  Am Meeresufer nahe bei einer der Sommerfrischen sprach Pawl mit seinem früheren Sicherheitschef von Veritas. Er ließ seinen Blick über die hübschen Häuser schweifen, von denen jedes mit allen Annehmlichkeiten versehen war. Über ihnen wölbte sich ein dunkelblauer Himmel, nur landeinwärts schwammen Schönwetterwolken über den Berghöhen.


  »Es mangelte Ihnen an nichts, nicht wahr?«, sagte Pawl.


  Der Sicherheitschef, elegant in seiner Ausgehuniform, antwortete nicht.


  »Wollen Sie mir weismachen, Sie hätten nicht gewusst, dass etwas nicht in Ordnung war? Hatten Sie keinen Riecher dafür? Es war Ihre Aufgabe, eine feine Witterung für Unregelmäßigkeiten zu haben.«


  »Da war nichts«, sagte der Mann schließlich. »Nichts Spezifisches. Bloß eine … Gleichgültigkeit.«


  Ungefähr hundert Meter vom Ufer entfernt durchbrach ein Kopf die Oberfläche, und ein Bündel von Augen beobachtete die beiden Männer. Der Sanfte Hausierer paddelte näher in flaches Wasser. Menschen bedeuteten Handel, manchmal eine Fütterung, manchmal einen Stein. Er riskierte es. In seinen Kehllappen trug er geformte Steine und Knochenschnitzereien. Er kroch ein paar Meter von den Männern entfernt an den Strand und spie dort seine Waren aus. Ohne zu überlegen, hob der Sicherheitsmann einen Stein und warf ihn. Der Hausierer zog den Kopf in seinen Rückenschild zurück, drehte um und kroch eilig zurück in die See, seinen Schatz zurücklassend.


  »Warum haben Sie das getan?«, fragte Pawl, und dann schlug er in einer jähen Aufwallung von Zorn dem Sicherheitschef die Faust hart ins Gesicht. »Das ist dafür, dass Sie meine Welt haben gleichgültig werden lassen.«
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  AUF BENNET


  


  Laurel erwachte mit der Gewissheit, dass jemand zu ihr gesprochen hatte. In ihrem Schlaf war eine helle Kinderstimme erklungen. Sie lag im Bett und überlegte, dann merkte sie, dass Odin in der Nähe war. Er zwang ihr seine Aufmerksamkeit auf. Widerwillig sagte sie in die Dunkelheit des Raumes: »Odin, wo bist du?«


  Sofort meldete sich in ihr die Kinderstimme. »Wir sollten uns treffen. Jetzt würde Zeit sein. Es ist nicht lang.«


  »Was soll das heißen, ›nicht lang‹?«


  Stille. Odin antwortete nicht; und dann, als er wieder sprach, war es eine Frage. »Kann ich heraufkommen? Die Tür ist verschlossen. Wir müssen uns treffen. Unser Getrenntsein verursacht Pawl Kummer.«


  Laurel wusste, dass dies zutraf. Und sie musste sich eingestehen, dass Odin jetzt, da er in ihr Bewusstsein sprach, nicht so fremd auf sie wirkte. Es war, als hätte er allein dadurch schon etwas Menschlichkeit erlangt. Vielleicht war jetzt die rechte Zeit, mit dem kleinen Gerbes zusammenzukommen; jetzt, während Pawl abwesend und der Druck seiner stillen Kommunikation mit Odin von ihr genommen war. Aber sie traute der Kinderstimme nicht. Es war etwas … etwas Kalkuliertes daran. Trotzdem traf sie ihre Entscheidung.


  »Ja. Komm herauf!« Sie betätigte den Schalter, und der Eingang zum Turm öffnete sich. Dann kleidete sie sich eilig an.


  »Wynn, gib gut acht! Du weißt mehr von Odin als ich. Halte für mich Wache!« Laurel sprach in den offenen Treppenaufgang zum obersten Geschoss, wo die farbähnlichen biokristallinen Strukturen mildes Licht verbreiteten.


  Der Raum schien zu sprechen. »Ich bin auf der Hut, Laurel. Seien Sie beruhigt. Führen Sie Ihre Geschäfte. Ich überlegte schon, mit wem Sie sprechen. Der kleine Odin hat einen zartfühlenden Geist. Ich kann ihn nicht sondieren. Es wäre mir lieber, wenn ich könnte. Ich werde still aber wachsam bleiben.«


  Der letzte Ton war kaum verklungen, da glomm über der Aufzugtür ein Licht, und die Tür glitt auf. Odins kleine schwarze Gestalt kroch herein, und dünne rote Fühler kamen unter seinem Gewand hervor. Seine rätselhafte weiße Maske nickte, als wolle er Ehrerbietung und Übereinstimmung ausdrücken. Laurel unterdrückte ihren Abscheu.


  »Ich bin nicht zuversichtlich«, sprach die reine Kinderstimme. »Auch ich bin nervös. Es fällt mir nicht leicht, mit Menschen zu sprechen. Pawl ängstigte mich, doch habe ich gelernt, mit seinen Stimmungen zu leben und kann mich schützen. Sie sind ganz anders. Alles, was ich von Ihnen empfangen kann, ist scharfes Misstrauen. Sagen Sie mir, warum.«


  »Ich habe noch nie mit Aliens zu tun gehabt«, sagte Laurel. »Pawl ist darin erfahrener als ich. Und auf meiner Heimatwelt betrachteten wir den Inneren Kreis mit Argwohn, nicht als Freunde. Ich habe eure Kleidung und eure Masken immer ziemlich furchterregend gefunden.«


  »Fürchten Sie mich? Es gibt nichts zu fürchten. Wäre es Ihnen angenehmer, wenn ich meine Maske für Sie abnähme, wie ich es für Pawl tue?«


  In diesem Gedanken war eine schreckliche Intimität, die Laurel widerstrebte. Es war, als würde von ihr verlangt, den Rock über die Knie zu heben, oder, schlimmer noch, dem erzwungenen Exhibitionismus eines anderen beizuwohnen. Und doch fühlte sie Aufrichtigkeit, eine Bereitwilligkeit, Tabus abzulegen und äußerliche Unterschiede offen als das zu zeigen, was sie waren.


  »Ich werde meine Maske abnehmen. Bitte sehen Sie mich ohne Furcht an.«


  Mit nicht geringer Beklommenheit sah Laurel, wie rote Fühler durch die Augenlöcher kamen, worauf Odins Kapuze nach vorn fiel und nichts mehr zu sehen war.


  Die Maske fiel zu Boden. Odins Körper zog sich zusammen und streckte sich, und die schwarze Kapuze fiel zurück.


  Laurel sah das rote Gewürm, und im selben Augenblick erreichte sie Odins Geruch. Sie starrte ihn an, dann schrie sie.


  


  Und in diesem Augenblick geschah etwas Sonderbares. Laurels und Odins Bewusstseine begegneten einander im Schmerz. Laurels Schrei entsprang einer instinktiven Tiefe ihres Wesens. Es war ein Urschrei des Abscheus, und Odin empfing den Schrei in der ganzen Heftigkeit ihres Gefühlsausbruches. Säure ins Gesicht, ein Angelhaken im Kiefer und gezogen, die Saugwurzel vom Spaten durchschnitten, Stacheldraht durch ungeschützte Hände gerissen: es war dies alles und mehr. Das kleine Lebewesen hatte keine Abwehrmöglichkeit. Der Schrei traf ihn, und er fiel.


  Laurel sah Odin kaum zwei Schritte vor ihr auf die feinen Fliesen fallen. Sie sah die kleine Gestalt zusammensacken. Der sonst so gut sitzende schwarze Umhang öffnete sich, enthüllte sein glänzendes Inneres und die weichen roten Fasern von Odins Rumpf. Sie sah wie in Zeitlupe den großen Kriechfuß, der Odin trug, wie er sich vom Boden löste und den Rand einrollte, als der Gerbes fiel.


  Dann überschwemmte Odins Schmerz ihr Bewusstsein und löschte ihre Furcht aus.


  Ohne zu überlegen, lief sie das kurze Stück zu ihm und ergriff den Stoff des schwarzen Umhangs. Er war leicht und fest wie Metallgewebe. Durch den Stoff konnte sie Odins Körper fühlen. Er war weich und nachgiebig. Ohne dass es ihr bewusst geworden wäre, sandte sie Liebe durch die Hände, bat das kleine Geschöpf um Vergebung und wünschte, dass es lebe, lebe, lebe.


  Wie lange sie kniete und das kleine Geschöpf in den Armen hielt, wusste sie nicht. Sie hielt es wie einen Säugling und machte beschwichtigende, begütigende Geräusche. Endlich regte sich etwas. Die oberen Fühler, die sich grau verfärbt hatten und schlaff dalagen wie die Blätter einer Pflanze, die seit vielen Tagen kein Wasser bekommen hat, regten sich und eine Rosigkeit breitete sich in ihnen aus. Der große gelbe Kriechfuß zog sich zusammen und öffnete sich wieder, als suche er Halt. Laurel half. Vorsichtig richtete sie den Gerbes auf und war froh, als sie merkte, wie in den Körper eine Festigkeit zurückkehrte.


  Von den vielen Fühlern und kiemenartigen Klappen begannen Sekretionen über den Rumpf zu fließen. Laurel ordnete den Umhang um Odin und war erfreut zu sehen, dass er haftete. Sie hatte Pawl mehr als einmal sagen hören, dass der kuttenartige Umhang des Inneren Kreises ein Überlebensanzug sei, zugeschnitten auf Odins Bedürfnisse.


  Sie starrte in Odins ›Gesicht‹, und es war eine Blume.


  Warum hatte sie es zuerst nicht gesehen?


  Viele Minuten später wogten die Fühler wie die Arme einer Seeanemone im Wasser, und ein schläfriger Gedanke meldete sich in Laurels Bewusstsein. »Eure Frauen sind stärker als eure Männer.«


  »Fühlst du dich besser?«


  »Gekräftigt.«


  »Was kann ich tun, dir zu helfen?«


  »Ich möchte die Erde fühlen.«


  »Soll ich dich hinuntertragen? Würdest du gern im Gras stehen?«


  »Ja.«


  Laurel hob die Maske auf, die in der Nähe am Boden lag und leer zur Decke aufstarrte.


  »Hier, du kannst dieses alberne Ding tragen, wenn dir darunter wohler ist.«


  Sie hielt die Maske vor die Öffnung der Kapuze und sah, wie kleine Fühler oder Arme, nicht größer als ihr kleiner Finger, hervorkamen und sich an der Innenseite der Maske festsaugten, um sie an Ort und Stelle zu halten.


  »Ich kann dieses Ding nicht leiden«, sagte eine missmutige Stimme, die so sehr derjenigen eines Kindes ähnelte, dass Laurel lachte. »Aber es hat seinen Zweck.«


  »Warum gingst du zum Inneren Kreis, wenn du seine Abzeichen nicht magst?«, fragte Laurel.


  »Ich ging nicht zum Inneren Kreis. Ich wurde ausgewählt. Ist das nicht die Art, wie ihr Menschen das Schicksal seht?«


  Laurel zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht viel über das Schicksal. Ich möchte nur für die Gegenwart leben. Fang nicht an, mir vom Schicksal zu erzählen. Wir haben beide einen Schrecken hinter uns, und das ist für einen Abend genug. Komm her, lass dich aufheben!«


  Odin schien schwerer als zuvor, und unter dem Stoff konnte Laurel den harten, muskulösen Körper fühlen. Sie trug ihn zur Aufzugtür. »Vergessen Sie nicht, ich gebe acht«, flüsterte hinter ihr Wynns Stimme. »Seien Sie nicht zu vertrauensselig.«


  Laurel antwortete nicht und trat in die Aufzugkabine.


  »Wie hört sich meine Stimme für Sie an?«, fragte Odin, während sie hinunterfuhren.


  »Wie die Stimme eines Jungen.«


  »Sagen Sie es mir, wenn ich mich einmal anders anhören sollte.«


  »Das werde ich.« Laurel verließ den Turm und ging herum, bis sie zu einem kleinen Wiesenstück kam. Dort setzte sie Odin ab. Das kleine Geschöpf kroch im Kreis herum, als wolle es einen bestimmten Punkt auswählen.


  »Worauf hoffen sie?« Der Gedanke war unerwartet und seltsam, und Laurel wusste nicht gleich, was sie antworten sollte. Dann sagte sie: »Nun, glücklich zu sein, denke ich. Hoffen darauf nicht alle? Du nicht auch?«


  Odin blieb still, aber es war die Stille in einem großen Gebäude.


  »Warum antwortest du nicht?«


  »Weil ich nicht kann. Ich hoffe auf nichts.«


  »Das ist traurig.«


  »Ja. Nun, gute Nacht. Ich trinke.«


  Laurel ging wieder zum Turm. Bevor sie eintrat, blickte sie zurück zu Odin. Er kauerte niedergebeugt im Gras und sah wie ein schwarzer Baumstumpf aus.


  Nun, dachte Laurel, als sie sich von der Aufzugkabine emportragen ließ, das war nicht schlecht. Vielleicht wird es in Zukunft leichter sein …
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  DER RUF VON SANCTUM


  


  Und in dieser selben Nacht, während Odin Stärke aus dem Boden in sich eintrank, streckte sich eine lange sehnige Hand aus Gedanken von Sanctum aus und ergriff und drückte ihn. Es war der Baum. Es war Donner am blauen Himmel. Es war Liebe und Hass und keines von beiden in einem glitzernden Ball. Roh übersetzt sagte er:


  – Oh, Odin, du bist ein großer Liebender. Wie menschlich du bist! Liebe ist die große Verführung. Besser ist der stille Geist, der sich wie ein tiefer Teich in sich selbst kehrt, und klar ist, und Größe empfangen und eine ruhige Oberfläche zurückgeben kann. Deine Zeit ist nahe, Odin. Handle mit Sorgfalt, denn das Ende der menschlichen Herrschaft ist nahe. Du bist die Angel. Dreh dich leicht! Töte, damit alle frei seien! Du wirst der Erlöser sein.


  Ein Blasebalg blies auf Odin und entflammte ihn.


  – Höre auf die Stimme von Sanctum!


  Odin empfing einen Überschwang von Geräuschen und Eindrücken. Es war ein gewaltiger Chor, doch konnte er einzelne Stimmen unterscheiden. Er konnte seine Artgenossen hören, den hohen Gesang der Lamphusae, das zornige Trommeln der Hammer, das Flöten der Haubenparasole, das rasche Zirpen der Araneen, das Gurren des Gelenkwurms, das Seufzen des Steinschwammes, der durch eine Million goldfarbener Fäden lebte, das Klingen des Leiertieres, die Rufe von Menschen, das Schnaufen der Pullah, das raue Schlucken des einsamen Sanften Hausierers, der auf Sanctum lebte, und dessen einziger Anspruch auf kulturelle Entwicklung darin bestand, dass er Steine durch Reiben formen und polieren konnte. Es gab viele Tausend mehr. Jede Stimme hatte ihre Individualität. Der gewaltige Chor der Aliens, die unter dem Joch der Fremdherrschaft gehalten wurden.


  »Ich bin derjenige«, sagte Odin.
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  AUF BENNET


  


  Erschöpft vom Liebesgenuss, lagen Laurel und Pawl umschlungen, tief atmend und die Berührung ihrer Körper genießend.


  »Nun werden wir bauen«, murmelte Pawl. »Du musst mit mir arbeiten. Veritas war eine traurige Welt. Ich fürchte, in der Domäne der Paxwax gibt es viele traurige Welten. Geist und Gesinnung der führenden Persönlichkeit übertragen sich. Der Grausame ernennt den Grausamen, der Verschlagene fühlt sich unter seinesgleichen wohl, der Tüchtige freut sich über Tüchtigkeit. Auch Güte verbreitet sich in gleicher Weise. Es ist ansteckend.«


  »Still, Philosoph!«


  »Ich werde ein großer Herrscher sein, oder nichts. Ich werde eine große Veränderung in der Atmosphäre herbeiführen. Wie glücklich dürfen wir uns schätzen, einen wie Odin zum Freund zu haben. Aber kannst du dir vorstellen, wie es sein würde, einen Hammer zum Freund zu haben? Wir werden diese Zukunft erschaffen. Und wenn die anderen Familien nicht folgen wollen, sollen sie sehen, wo sie bleiben.«


  


  Am Morgen schliefen sie lange. Vor den Fenstern des Turmes erwachte die Residenz zu geschäftigem Leben. Gärtner pflanzten und stutzten. Bäcker formten ihre Laibe. Maurer arbeiteten an der Wiederherstellung alter und der Errichtung neuer Gebäude. Die helle Herbstsonne ließ den Tau verdunsten und füllte die Täler mit Nebel. Alles war erfreulich und alltäglich.


  


  An diesem Morgen kehrte Peron zu Pawls Heimatwelt zurück. Er wirkte erschöpft und hatte eine Menge Haar verloren, schien aber sonst unverändert. Er brachte Vivantes von Pettet und Raleigh, dazu seine eigenen Notizbücher und das wertvolle Skizzenbuch, das Tank ihm überlassen hatte.


  Den ganzen Vormittag saß er bei Pawl und Laurel im Turm, erzählte von seinen Abenteuern und versuchte ihnen eine Vorstellung von den Dingen zu geben, die er gesehen hatte.


  »Aber warum brachten Sie keine Vivantes von diesen Welten zurück? Dann hätten wir alles sehen können«, sagte Laurel.


  »Vivantekameras funktionierten nicht. Wir versuchten es. Ich habe nur meine eigenen Notizen und was hier gespeichert ist.« Er tippte sich an die Stirn. »Und ich habe Tanks Skizzenbuch. Um die Wahrheit zu sagen, beginne ich meiner eigenen Erinnerung zu misstrauen. Verstehen Sie, die wirklich bewegenden Ereignisse manifestierten sich nicht so sehr darin, was wir taten, sondern in unseren Gedanken und darin, was in uns vorging. Keiner von uns wird jemals wieder der sein, der er vorher war.«


  »Und wie sieht es mit Pettet aus?«


  »Mitgenommen. Raleigh kümmert sich um ihn. Er wird sich wieder fangen, aber weder er noch Haberjin werden jemals wieder dorthin reisen.«


  »Und wo sind die Planeten jetzt?«


  »An Ort und Stelle. Niemand weiß, warum. Niemand weiß, warum die Nebel der Smaragdwolke das System freigegeben hatten. Niemand weiß, ob und wann sie wieder darin untergehen werden. Vielleicht nie.«


  »Sie haben eine aufregende Zeit gehabt«, meinte Pawl sinnend. »Sie machen mich neidisch. Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.«


  »Ich bin froh, dass du nicht dabei warst«, sagte Laurel. »Du hättest vielleicht mich gesehen, und ich weiß nicht, ob ich dem Wettbewerb hätte standhalten können.«


  Die Männer lachten. Aber Laurel blieb ernst. »Nach Ihrem Bericht hört es sich wie eine schreckliche Welt an.«


  Pawl nahm Tanks Skizzenblock und betrachtete seine Zeichnung des Baums. Das Laubdach war aus Kringeln zusammengesetzt, und dort schaute ein Gesicht heraus. Pawl erinnerte es vom Torweg über Lumb.


  »Das ist John Elliotts Gesicht«, sagte er.


  »Ja. Tank sagte es nicht, aber ich vermute, er glaubte daran, dass der Geist Elliotts in den Baum eingegangen sei.«


  »Ein gewaltiger Baum, obwohl die wahren Proportionen in dieser Skizze kaum deutlich werden können. Und was sind diese anderen Kringel? Betrachtete man sie länger, so kommt es einem vor, als schauten überall Gesichter aus dem Laub.«


  »Ich nehme an, es sind Gesichter, wie Tank sie sah oder sich vorstellte.«


  »Wessen Gesichter? Von Freunden, Verwandten?«


  »Er äußerte sich nicht dazu. Vielleicht waren es bloß Gesichter, die seine Phantasie erschaffen hatte. Ich wusste nie, was in seinem Kopf vorging. Und nie, was er als nächstes sagen würde. Er war ein sehr seltsamer Mann. Sehr einsam, denke ich. Vermutlich gefiel es ihm deshalb auf Thule.«


  Pawl legte die Skizzen beiseite. »Und am Ende, sagten Sie, sahen Sie sich selbst. Haben Sie dafür eine Erklärung?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe versucht, mir einen Reim darauf zu machen. Ich war ein sehr einsames Kind, mein eigener Spielgefährte. Vielleicht hatte der Baum irgend etwas aus meinem Gedächtnis hervorgeholt. Aber es ängstigte mich, kann ich Ihnen sagen.«


  »Das denke ich mir. Nun, jetzt sind Sie sicher und wohlauf. Und es gibt eine Menge Arbeit zu tun. Ich möchte Sie bitten, eine möglichst vollständige Niederschrift von allem, was Sie sahen und erlebten, anzufertigen. Wenn sie fertig ist, werden wir Pettet eine Kopie schicken. Vielleicht kann es ihm helfen.«


  »Ich bin nicht der Meinung, dass er eine Erinnerung wünscht. Als wir zurückkamen, hängte er sich an Raleigh. Er wollte sie keine Minute aus den Augen lassen.«


  »Ein vernünftiger Mann. Ich wünschte, alle Männer wären so«, sagte Laurel. »Aber ich habe jetzt genug von Geheimnissen gehört. Ich schlage vor, ihr zwei lasst die Dinge eine Weile ruhen, vergesst Erix und Ultima Thule. Im Hier und Jetzt gibt es viel zu leben. Wenn wir alt sind, bleibt uns hoffentlich genug Zeit, uns mit Erinnerungen zu beschäftigen.«


  »Sie hat recht«, sagte Pawl und klappte das Skizzenbuch zu. »Aber später, wenn Sie Zeit gehabt haben, Ihre Gedanken bei der Niederschrift zu sammeln, Peron, werden wir wieder darüber sprechen.«


  Peron nickte. »Wann Sie wollen. Aber ich muss Ihnen sagen, dass ich mich auf die Vivanterie freue. Von Abenteuern habe ich einstweilen genug. Jetzt wünsche ich mir ein einfaches berechenbares Leben.«


  Er ging und ließ Tanks Skizzenbuch bei Pawl zurück.


  »Und welche Pläne hast du für den heutigen Tag?«, fragte Pawl, als Peron gegangen war.


  »Pläne«, sagte Laurel, als ob das Wort sie erheiterte. »Ja, ich habe Pläne. Es gibt vieles, worüber ich noch nicht entschieden habe. Aber heute möchte ich wieder ausreiten. Ich werde wieder zu der Landzunge reiten, wo du und Clover Shell den Meeresgarten anlegen wollt. Die verpackten Pflanzen stehen alle dort herum. Meinst du nicht, dass Clover sich freuen würde, wenn ich mich der Sache annehmen würde? Es würde helfen, sie bei Laune zu halten.«


  »Ich bin sogar davon überzeugt, dass Clover es dir hoch anrechnen würde, wenn du dich der Sache annähmst. Sie hat eine Menge Arbeit auf sich genommen, die Pflanzen für den Meeresgarten auszuwählen und zu komponieren. Sie sagte, es sollte deiner Heimatwelt so sehr wie möglich ähneln.«


  »Ah«, sagte Laurel. Und damit hatte es sein Bewenden.


  


  Die nächsten Stunden verbrachte Pawl bei Wynn in der Kommunikationszentrale. Das biokristalline Gehirn war mittlerweile zu einem unersetzlichen Helfer geworden. Er überprüfte den Zustand des Reiches, überwachte Produktionsziffern, Handel und Verkehr, prüfte und beschied Anträge und Eingaben. Mehr und mehr schien es, als könnte Wynn die Richtung von Pawls Denken fühlen, und die Maßnahmen, die er vorschlug, waren die gleichen, für die Pawl sich entschieden hätte.


  »Wynn, kannst du Korfu spielen?«


  »Ich kenne die Regeln. Aber ich habe nie gespielt. Wünschst du zu spielen?«


  »Nur ein Spiel oder zwei.«


  Pawl suchte ein Spielbrett hervor und stellte die Figuren auf. Wynn senkte eine Vivantekamera herab, bis sie Pawl gegenüberhing. Das Objektiv glomm rötlich.


  Pawl eröffnete, und das Spiel dauerte fünf Züge, dann war Wynn in der Falle. »Lass uns zugeben«, sagte Wynn, »dass ich keine sehr kreative Intelligenz habe. Aber ich bin gründlich und mache denselben Fehler selten zweimal.«


  Das zweite Spiel dauerte acht Züge, das dritte neun.


  Sie spielten eine weitere Stunde, und allmählich kam ein Muster zustande. Pawl gewann jedes Spiel bis auf eines, und in diesem hatte seine Konzentration nachgelassen. Gewöhnlich gewann er nach fünfzehn bis zwanzig Zügen. »Gerade lange genug, um eine Strategie wirksam werden zu lassen«, bemerkte Wynn. »Wir müssen öfter spielen. Ohne spezielle Kenntnisse werde ich dich nie schlagen. Aber ich bin bereit zu lernen, so dass ich ein würdiger Gegner sein kann. Du bist ein guter und subtiler Spieler.«


  Pawl ließ das Spiel auf dem Tisch stehen. Obwohl ihm Korfu nicht sonderlich gefiel, hatte er sich auf die Probe stellen wollen. Wynn war kein Meister, aber auch kein Dummkopf, und er hatte ihn mit Leichtigkeit geschlagen. Dies beunruhigte ihn, wenn er an den Hammer dachte.


  Dann wanderte Pawl durch seine Höfe und Gärten. Der Herbst verlieh seiner kleinen Inselheimat eine besondere Schönheit. Die Sonne stand merklich niedriger und warf seltsame, unwirkliche Schatten. Braunes Laub raschelte unter seinen Füßen. Die Herbstblumen waren besonders farbenfroh, um die letzten Insekten anzulocken. Pawl schnüffelte die Luft. Irgendwo brannte ein Holzfeuer, und sein Rauch vermischte sich mit dem erdigen Modergeruch des zerfallenen Herbstlaubs.


  In seiner Jugend hatte er verrückte Jahreszeiten erlebt, ausgelöst durch seines Vaters Aktivitäten an der Wettermaschine. Seit er diese hatte abreißen lassen, war das Klima der Insel zu seinem natürlichen jahreszeitlichen Rhythmus zurückgekehrt.


  Die Gründer der Residenz hatten gut gewählt. Die Insel erfreute sich der besten Eigenschaften jeder Jahreszeit. Im Winter verhinderte die See extreme Kälte, im Sommer ließ sie es nicht zu heiß werden. Auf seinem Rundgang sah er sich vor dem kleinen Friedhof mit den Grüften der Paxwax-Ahnen, den er nach seiner Rückkehr zur Heimatwelt verwahrlost und überwachsen angetroffen hatte. Inzwischen hatten die Gärtner für Ordnung gesorgt und die Gräber vom Gestrüpp befreit. Er trat ein und fand Stille und Frieden.


  Er ging zu einem alten Ngaiobaum, dessen Äste sich ausbreiteten und bis zum Boden neigten, bevor sie wieder emporwuchsen. Unter dem Baum stand eine Bank. Das immergrüne Laub hing wie ein grüner Wasserfall herab.


  Als er sich niedersetzen wollte, vernahm Pawl ein Geräusch, das wie ein Knurren begann, aber in einem Schluchzen endete. Wenige Schritte entfernt arbeitete sich etwas durch die rauschenden Rhododendronbüsche. Punics altes Gesicht erschien zwischen den Zweigen. Eines seiner Augen hatte seine magnetische Lenkung eingebüßt und blickte nun steil nach oben, als hielte es nach Krähen Ausschau. Das andere Auge, noch feucht und braun, schaute Pawl an.


  »Komm her, Punic«, sagte Pawl. »Komm und setz dich!« Der alte mechanische Hund, nicht mehr in der Lage, zu laufen oder Treppen zu steigen, trabte aus dem Gebüsch und wedelte ruckartig mit dem Schwanz. Darauf folgte das sorgsam programmierte Ritual des Beschnüffelns, dann drehte er sich dreimal im Kreis und ließ sich mit knirschenden Zahnrädern auf den Boden fallen. Pawl hörte, wie es in dem alten Hund schnurrte und tickte.


  »Ruh dich aus!«, sagte Pawl. »Leg den Kopf auf den Boden! Es gibt keine Ersatzteile für dich. Weißt du das? Du hast sie alle überlebt. Sogar die Firma, die dich machte.«


  Statt einer Antwort gähnte der Hund und zeigte seine glänzenden Eisen-Kunststoffzähne, dann schnappte er nach einer imaginären Fliege.


  Pawl machte es sich bequem, einen Fuß auf dem Hund, und schlug sein Notizbuch auf. In der vergangenen Nacht hatte er noch lange nachdem Laurel in tiefen und geräuschvollen Schlaf gesunken war, wach gelegen. So lange, dass er noch den leisen Ruf der alten Standuhr gehört hatte: »Vier Uhr, Master Pawl, und alles ist gut.«


  Vier Uhr. Was sagte man sich um vier Uhr? Jedenfalls keine Lügen. Die Eitelkeit des Tages hatte ihre Ruhe verdient. Vier Uhr früh ist eine Zeit für Wahrheit.


  Pawl hatte sich im Bett aufgesetzt und angefangen zu schreiben.


  Als er nun in der Stille und im Schatten saß, machte er sich wieder daran. Er wusste nicht, dass es sein letztes Gedicht sein sollte.


  


  Was hatte dieses Lärmen zu bedeuten? Punic knurrte tief in der Kehle und stand wacklig auf. Pawl legte sein Buch zur Seite.


  Vom inneren Hof drangen Rufe herüber, Hufschläge, und dann rief jemand seinen Namen. Viele Stimmen redeten durcheinander, alle aufgeregt. Etwas stimmte da nicht.


  Pawl konzentrierte seine Gedanken auf Odins Fransengesicht, aber die gewohnte freundliche Antwort blieb aus. Odin hatte anscheinend ›geschlossen‹. Dann kam jemand auf dem Fußweg zwischen den Gebäuden gelaufen und rannte quer durch den Friedhof. Ein Mann.


  Pawl trat unter dem Baum hinaus, und der Mann machte außer Atem vor ihm halt.


  »Herr Pawl! Ich bin gekommen, Sie zu holen. Es hat einen Unfall gegeben. Am Meer. Bitte kommen Sie!«
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  Odin lag auf der Lauer.


  Seit jener ersten heftigen Begegnung mit Laurel war ein Teil seiner geistigen Fühler immer bei ihr geblieben. Er war bei ihr, wenn sie schlief, wenn sie aß und wenn sie liebte. Diese furchtbare Intimität verlieh ihm eine seltsame Kraft. Ihr Tod würde sein Tod sein. Er war kein kalter Meuchelmörder; er musste sein Opfer lieben.


  Er folgte ihr mit seinem Geist, als sie fröhlich zu den Stallungen hinüberging und mit Red scherzte. Er kannte den Augenblick, als sie die graue Stute bestieg, und fühlte, wie sie dem Tier den Hals tätschelte und über die Mähne strich. Dann ritt sie fort. Odin wusste, wohin sie wollte. Er wartete unter den Bäumen am Steilufer.


  


  Laurel wusste freilich nichts von alledem. Wer fragt sich, warum er zu dieser oder jener Zeit glücklich ist? Laurel genoss die Sonne auf ihrem Rücken und das träge Summen der Bienen und die dumpfen Hufschläge auf dem überwachsenen Weg. Sie war mit sich und der Welt zufrieden. Mit jedem Tag regte sich das Leben in ihr kräftiger. Der Herbst neigte sich. Im Vorfrühling würde sie ein Kind zur Welt bringen. Gerade zur rechten Zeit.


  


  Odin handelte mit Bedacht. Als Laurel sich aus dem Sattel beugte, um den Duft einer späten Heckenrose zu riechen, unterstützte er ihre Anstrengung und auch ihre Freude an der Farbe und dem Duft der Blüte. Alles so einfach, wenn das Opfer nichtsahnend ist und die Sinne öffnet. Mit dem Duft der Blüte atmete Laurel Odin ein. Einen Augenblick war ihr beinahe schwindlig, so intensiv genoss sie den Rosenduft, dann war es vorbei. Sie dachte sich nichts dabei. Odin nahm ihre Stimmung und verstärkte sie sanft. Sie wurde übermütig und sang eines von Pawls Liedern, das er zur Melodie einer alten Volksweise von Thalatta geschrieben hatte.


  


  Ausruhn von den Meereswogen


  Hab dich an den Strand gezogen


  Der Füße Spur im braunen Sand


  Fang mich, wenn du kannst, kleine Hand!


  


  Wann hatte er das geschrieben? Auf Lotus und Arkadia, kurz nachdem sie zusammengefunden hatten. Sie konnte sich an den Tag erinnern, doch an wenig sonst. Sie lenkte das Pferd in den Wald, der das Steilufer begleitete.


  


  Odin ging zu weit. Er setzte tiefere Energien in Laurel frei, und sie rutschte im Sattel hin und her und hatte auf einmal so viel überschüssige Energie, die sie nicht anbringen konnte. Sie stellte sich in den Steigbügeln auf. Am liebsten hätte sie geschrien, mit den Fingern an der Rinde der Kiefern gekratzt, mit den Zähnen rohes Fleisch zerrissen, in der Erde gegraben und sich in der See getummelt …


  Solch ein Übermaß von Energie war für Odin gefährlich. Es kam aus unkontrollierbaren Tiefen. Während er sich bemühte, diese Energie zu leiten, beneidete er Laurel darum.


  Sie ließ sich in den Sattel zurückfallen, und das Pferd blieb überrascht stehen. Laurel sah sich um. Alles war frisch und neu und scharf gezeichnet. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie das Blut in den Schläfen pochen hören. Zwischen den Schenkeln fühlte sie den warmen, kraftvollen Körper des Pferdes, die fließenden Bewegungen seiner Muskeln, während es weiter stürmte. Es durchbrach ein Farndickicht, das wie grünes Feuer flammte.


  Sie ließ sich aus dem Sattel gleiten und ging voraus durch das hohe Farndickicht, ließ die Wedel über ihre bloßen Arme streifen. Die Schatten waren Teiche blauen Wassers, durch das sie watete. Sie lauschte dem Vogelgezwitscher. Ein Ast neigte sich herab und strich ihr mit dem langen braunen Fingern seiner Zweige durchs Haar.


  Unter ihren Füßen war das Geraschel trockener Blätter und das Knacken von Zweigen. Ihrer geschärften Wahrnehmung schien nicht die geringste Einzelheit zu entgehen.


  Das Pferd am Zügel führend, durchbrach Laurel das Unterholz und erreichte den Waldrand vor dem Kliff.


  Der kleine Odin wartete.


  »Ist es nicht ein herrlicher Tag, Odin? Fühlst du nicht auch, dass es ein besonderer Tag ist?«


  »Ein ganz besonderer Tag.«


  »Ich habe mich nie glücklicher gefühlt. Aber warum bist du so weit vom Haus entfernt? Pawl könnte dich brauchen. Er hat zur Zeit viele Sorgen.«


  Odin antwortete nicht. Aber er beruhigte sie. Laurel ging zum Rand des Kliffs und überblickte die Bucht. Sie hätte die Rotalgen sehen sollen, die den Ozean bedeckten und die Maw, die darin weideten. Statt dessen sah sie eine blaue See, die sich bis zum dunstigen Horizont erstreckte. Es war die See ihrer Kindheit, ihrer toten Heimatwelt.


  Draußen in der Bucht sah sie jemanden die Oberfläche durchbrechen und mit beiden Händen aufs Wasser schlagen und dann winken; es war ihr Vater.


  Sie winkte zurück, den Arm hoch gereckt.


  Sie ließ das Pferd am Kliffrand zurück und lief ein Stück zu einer Schuttrinne, die weniger steil zwischen den Felsen hinabführte. Sie sprang und rutschte und purzelte inmitten von Staub und kleinen Lawinen von Sand und Geröll, bis sie zerzaust am Strand anlangte.


  Die Sonne schien heiß auf die windgeschützte Strandplatte. Sie verwandelte die Gezeitentümpel zwischen den Blöcken in Pfannen geschmolzenen Kupfers. Rasch zog sie sich aus, zerrte ungeduldig an den Kleidern, riss Knöpfe ab, stieß die Stiefel von sich. Begierig watete sie hinaus, wie eine Frau, die mit ihrem Liebhaber ins Bett steigt. Während sie hinauswatete, ruderte sie mit beiden Händen, um schneller voranzukommen, hinaus, wo ihr Vater sein musste. Er war irgendwo voraus, tauchte wie ein Otter.


  Sie war wieder ein Mädchen von zwölf Jahren und machte Jagd auf die gefleckten Kraken, die mit träge pulsierenden Stößen über den Meeresboden schwammen. Sie wollte welche zum Frühstück fangen, und sie und ihr Vater und Paris würden sie über dem Holzkohlenfeuer grillen und essen. Irgendwo in ihrer fernen Zukunft war ein Mann mit langem, aufgebundenem Haar und krummen Beinen und Augen, die in einem eigentümlichen Gelb brannten. Pawl war wenig mehr als eine Gestalt ohne Namen. In ihrem kindlichen Bewusstsein war er ein Traumliebhaber, der eines Tages in Glanz und Herrlichkeit zu ihr kommen und sie zu seinem unterseeischen Palast führen würde, wo sie leben würden, glücklich bis ans Ende ihrer Tage.


  Laurel tauchte. Die Seeprinzessin tauchte, zog mit kräftigen Armbewegungen den Körper unter Wasser. Und als sie so tief getaucht war, dass sie den Wasserdruck stark in den Ohren fühlte, drehte sie sich auf den Rücken und blickte zur silbernen Oberfläche auf und sah die silbernen Blasen von ihrem Mund aufsteigen.


  Odin schlug zu.


  Er brachte sie dazu, dass sie sich vergaß und ausatmete und wieder einatmete. Für einen Augenblick verdunkelte sich die glänzende Meeresoberfläche, als sei ein Schatten darüber hinweggegangen.


  Laurel fühlte einen zerreißenden Schmerz in der Brust, eine Panik, und sie wehrte sich. Einen Augenblick erkannte sie sich und ihre Lage und schrie mit allen Fasern ihres Wesens nach Pawl. Aber dann umwölkte sich ihre Sicht wieder und sie sah ihren Vater durch das klare Wasser herabtauchen. Er lächelte und lachte. Er atmete ein und aus, blies Wasser durch den Mund, um zu zeigen, wie leicht es war. Er nahm sie bei den Händen, während ihr Haar ihr Gesicht umwehte. Laurel atmete wieder, und Dunkelheit schloss sich um sie. Das letzte Geräusch, das sie hörte, war die Brandung, die draußen gegen die Landzunge schlug.


  


  Odins Werk war getan. Es gab kein Bewusstsein mehr, das er festhalten konnte, nur eine nachklingende Wärme. Der Körper trieb mit dem Gesicht nach unten ein letztes Mal zur Oberfläche empor und versank dann.


  Und in diesem selben Augenblick begann Odin zu sterben. Er fühlte, dass sein Stein, das Herz seines Bewusstseins, wie eine Pflaume auf einem heißen Kuchenblech zu schrumpfen begann. Er entdeckte eine tiefe Wahrheit: dass der Wille zu töten ein zweischneidiges Schwert ist, das sowohl Opfer als auch Angreifer trifft. Und es schmerzte. Es gab keine Zuflucht für ihn, denn er konnte sich nicht vor sich selbst verstecken. In diesem einen Augenblick sah er sein Leben brüchig werden. Er wollte sterben, konnte aber nicht. Er verstand, dass der Weg der Bitterkeit, den er nun betreten hatte, immer wieder begangen werden musste, bis das Schicksal Erbarmen mit ihm haben würde.


  Erschöpft wandte er sich ab. Er zog das Gewand des Inneren Kreises enger um sich und verfluchte den Tag, da er den Namen des Inneren Kreises gehört hatte. Langsam arbeitete er sich durch den herbstlichen Wald zurück. In der Ferne hörte er menschliche Stimmen. Seetangsammler. Es würde nicht lang dauern, bis sie die Tote entdeckten.


  


  Das verlassene Pferd ließ die Zügel zwischen Disteln und Hundsquecken schleifen, während es das derbe lange Gras abweidete.
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  »Warum lächelt sie?«


  Pawl sagt es, aber er spricht zu niemandem. Der dunkle Raum ist leer. Er hat alle hinausgeschickt.


  Er steht neben dem Tisch, wo Laurel auf Samtkissen liegt. Er starrt in ihr lächelndes Gesicht. Ihre Augen sind geschlossen. Es ist außerordentlich. Er sieht ein schlafendes, lächelndes Gesicht. »Ist sie glücklich gestorben? War sie froh zu sterben?«


  Pawl geht um den Tisch, lässt die Finger über den roten Samt streifen. Die Ruhe verblüfft ihn. Er hat niemals etwas so Ruhiges gesehen wie das Gesicht seiner toten Frau. Jeden Augenblick erwartet er, dass sie sich regt, tief atmet und die Arme reckt, dass sie die Augen aufschlägt. Aber sie tut es nicht.


  Pawl kniet am Ende des Tisches nieder und legt die Wange auf den Samt. Er kann noch immer etwas von ihrem Leben riechen. Er kann noch immer etwas von der See riechen, die sie ertränkte. Sie ist gewaschen worden und ihre Nacktheit bedeckt, man hat ihr Haar gekämmt, und das ist alles. Er betrachtet ihre Nase, die zarte Blähung der Nasenflügel. Er sieht die feine Rundung, mit der die Nase zur Oberlippe überleitet. Warum war ihm dies nie aufgefallen? »Warum habe ich das nie gesehen? Ich sah die Augen und das Wuschelhaar und die warmen Lippen. Vielleicht nahmen sie all meine Liebe.«


  Jetzt entdeckte Pawl eine neue Laurel, eine, die er bis zu seinem Tod in sich tragen wird. Er steht auf und tritt von der Leiche zurück. Der Übergang von der Nase zur Oberlippe beschäftigt ihn noch immer. Er erinnert ihn an den Teil einer spiraligen Meeresschnecke. Ich muss Laurel davon erzählen, denkt er und schreckt dann zusammen, als sein bewusster Verstand die Phantasie ereilt. Er stößt ein trockenes Lachen über seine Torheit hervor.


  Die Wirklichkeit hat ihn noch nicht eingeholt. In seiner Jugend sah er einmal Steinmetzen bei der Ausbesserung einer Brücke zu. Es war kalt, und die Männer hauchten in die Hände, bevor sie die rauen Steine anpackten und bearbeiteten. Einer meißelte eine Ablaufrinne aus. Einen Augenblick ließ seine Aufmerksamkeit nach, der Hammer verfehlte den Kopf des Meißels, traf voll den Daumen und schlug ihn auf dem Stein breit. Blut spritzte. Der Mann starrte auf seinen Daumen, Mund und Augen aufgerissen. Er hielt ihn in die kalte Luft und sah das Blut fließen. Er wartete auf den Schmerz.


  Von dieser Art ist Pawl Paxwax' Zustand.


  


  Nun ist es Nacht, die Vorhänge sind zugezogen und ein Feuer brennt im Kamin des alten Wohnraums.


  Pawl sitzt in einem Lehnstuhl und hat dem Feuer den Rücken zugekehrt. Alles, was man von ihm sehen kann, ist seine weiße Hand, die auf der Lehne ruht und ein Glas hält, und seine Augen. Die Augen glimmen wie Feuersteinscheiben. Er starrt die leblose Gestalt auf dem Tisch an.


  Zu seinen Füßen liegt sein großer mechanischer Hund, der letzte seines Stammes. Er versucht sich mit einem Hinterbein unter dem Kinn zu kratzen, aber die Bewegung ist ihm nicht mehr möglich. Er versteht nicht, wie die Zeit es zugrunde gerichtet hat. Der Feuerschein spielt über seinen zottigen Rücken und wirft seinen Schatten auf den Boden.


  Am anderen Ende des Raums, weit vom Feuer entfernt, steht das Mitglied des Inneren Kreises.


  Odin ist das einzige Lebewesen, das Pawl um sich duldet. Freundlich und behutsam arbeitet Odin an Pawl, löst die geschlossenen Säume seines Kummers.


  Bis zum Morgengrauen sind es noch mehrere Stunden.


  Endlich durchdringt die Dämmerung langsam den Himmel. In der Nacht hat es geregnet, ein kühler, peitschender Regen hat das trockene Laub und die Wiesen durchweicht und alles grau und glänzend zurückgelassen.


  Die Bewohner der Residenz tragen Bündel trockener Reiser und Stecken. Inmitten der Blumengärten errichten sie einen Scheiterhaufen.


  Zimmerleute haben während der Nacht gearbeitet und eine Plattform errichtet. Auf dieser liegt Laurel Paxwax' Leichnam. Der Wind spielt mit ihrem Haar und bewegt das buntfarbene Kleid und ihr Halstuch.


  Pawl gab die Tote eine Stunde vor Tagesanbruch frei, und Lan Tankred und seine Frau haben rasch gearbeitet und im Tod ein Bild des Lebens geschaffen.


  »Sie wird rasch verbrennen«, flüstert Lan Tankred dem Zimmermann und Holzfäller Bevis zu, als sie im grauen Morgenlicht abseits stehen. »Dafür habe ich gesorgt.«


  


  Pawl stößt die Fackel in den Scheiterhaufen. Es wirkt fast beiläufig. Der Scheiterhaufen fängt Feuer, und eine dunkle Rauchwolke steigt über das alte Haus und zerfließt im Wind. Die Flammen knistern gelb und weiß, und die erste Lohe versengt Laurels Kleidersaum, der von der Plattform herabhängt. Das Gewebe wird blasig und schwärzt sich.


  Nun prasseln die Flammen höher und hüllen die Tote ein. Das Treibholz brennt in hellgrünen und bläulichen Farben. Laurel ist in Feuer und Rauch verschwunden; nur wenn der Wind hineinbläst und die Flammen auseinandertreibt, wird die liegende Gestalt für Augenblicke sichtbar.


  Der Leichnam verbrennt rasch, wie Lan Tankred es ankündigte. Pawl beobachtet alles. Niemand spricht zu ihm. Er ist eine dunkle Gestalt beim Feuer. Und als der Scheiterhaufen niedergebrannt und nur noch Asche und Glut übrig ist, kommt der Regen.


  


  »Sie ist nicht tot, Sie wissen das, nicht wahr?«, sagt Pawl und fasst Peron am Arm.


  »Sie ist tot«, sagt Peron.


  »Nicht doch. Sie lebt hier. Sie wird immer hier leben.« Er tippt sich mit dem Mittelfinger an die Stirn. »Sie ist bei mir, wann immer ich sie brauche.« Und geht fort und redet davon, was er und Laurel am nächsten Tag tun werden.


  So war Peron der erste, der Pawls Wahnsinn bemerkte.


  


  Diese Nacht blieb Pawl allein in seinem Turm.


  Er beendete sein letztes Gedicht, denn plötzlich hatte diese Kunstform all ihren Reiz verloren. Das Leben in seiner nutzlosen Grausamkeit hatte ihn eingeholt und zerrissen, und Worte konnten dieses Leid nicht lindern.
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  Dies schrieb Pawl, als er allein mit Punic und der gebeugten Gestalt des kleinen Odin saß:


  


  LIED AUF EINEN TRAURIGEN FISCHER


  


  Tief reicht sein Netz,


  Es schleift am Meeresgrund.


  Am Abend noch im Boot, obwohl der Rücken schmerzt,


  Die braune Hand leicht auf der Pinne glattem Holz.


  Was starrt er auf die dunkle See,


  Dem Nebel, der das Land verhüllt?


  


  Tief reicht sein Netz,


  Es schleift vorbei an Riff und Wrack.


  Er hört des Wassers Schlag am Rumpf,


  Hört der Wellenfronten Dröhnen,


  Stürmischen Atem der ewigen See,


  Von ferne her der Winde Chorgesang.


  


  Tief reicht sein Netz,


  Unter den Tangfeldern zieht es hin.


  Bald wird der Fischer die Leinen holen,


  Den schweren Fang aus der Tiefe ziehn.


  Was wird er dort finden, welchen Fischzug der Schmerzen?


  Wenn das weinende schwarze Netz


  Zu seinen Füßen liegt?
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  Pawls Wahnsinn war, wie Hamlets, ein notwendiger Wahnsinn; ein willentlicher Sturz in die entlegeneren Bereiche seiner Phantasie, damit er gesund zurückkehren konnte.


  Er sprach unaufhörlich zu Laurel. Zu allen Mahlzeiten wurden stets zwei Gedecke aufgetragen. Ihre Kleider, obschon ungetragen, wurden gewaschen. Pawl blieb freundlich und heiter, mit einem spröden Lächeln, aber er brach Gespräche unvermittelt ab und eilte davon, als würde er gerufen.


  Manchmal durchwanderte er die Insel. Einmal watete er ins Wasser, sprach zur See, schrie, schlug sie mit den offenen Handflächen.


  Seine Leute behielten ihn im Auge. Immer war jemand in der Nähe, um sich zu vergewissern, dass er nicht zu Schaden komme.


  In Gesprächen mit den anderen Mitgliedern der Elf Großen Familien plauderte Pawl fröhlich über ihre gemeinsamen Unternehmungen.


  


  Bisweilen erfüllte ihn eine Schwärze. Einmal befahl er, dass alle Pferde getötet würden. Red trieb sie in die Wildnis des Mendelgebirges, um sie zu retten. Einmal ließ er ein Waldstück niederbrennen und stand in seinem Turm und sah zu, wie die Flammen sich zur Küste durchfraßen und der schwarze Rauch aufstieg.


  Insgeheim erteilte er den Handwerkern von Lerchensang Aufträge, und innerhalb von Tagen trafen die ersten Container am Torweg ein und wurden mit dem Shuttle heruntergebracht.


  Pawl rief alle Bewohner der Residenz zusammen, als er sich auf dem großen Innenhof eigenhändig daran machte, die Frachtcontainer zu öffnen. Sie enthielten Puppen, lebensgroße Nachbildungen von Laurel, erschreckend in ihrer Ähnlichkeit. Die Zuschauer wandten die Blicke ab.


  In Laurels Kleider gesteckt, wurden die Puppen über die Insel verteilt.


  Wanderte man durch den Wald, stieß man auf Laurel, die unter einem Baum saß und eine welkende Blume in den Fingern hielt. Sie war unten an der Küste und schaute auf das Meer hinaus. In der Bibliothek saß sie in Perons Nähe, und er bemühte sich, sie nicht zu beachten. Sie war auf den Höfen, in den Gewächshäusern, am Landeplatz des Shuttle und sogar, wie gemunkelt wurde, in Pawls Bett.


  


  Bald einer allein, bald zu zweit oder zu dritt, aber niemals in Form eines allgemeinen Auszuges, begannen die Leute ihre Sachen zu packen und Pawls Insel zu verlassen. Man sprach über Fälle von Geisteskrankheit in der Familie der Paxwax, und »wie der Vater, so der Sohn« war eine Redensart, die man häufig hinter geschlossenen Türen hören konnte. Aber für jene, die weiterzogen, gab es immer Neuankömmlinge, und so behielt die Insel zumindest in einem oberflächlichen Sinne ihre Atmosphäre geschäftiger Aktivität.


  Seltsamerweise führte die Ankunft der Puppen zu einer Verschlechterung von Pawls Stimmung. Er durchstreifte die Gebäude und hatte an allem etwas auszusetzen. Er nahm die Gewohnheit an, einen Stock bei sich zu tragen, mit denen er an Türen und auf Gegenstände einschlug, die ihn ohne erkennbaren Grund verdrießlich stimmten.


  Er war schmutzig, unrasiert und stank.


  


  Dann rief er eines Abends Odin zu sich.


  Dieses kleine Geschöpf hatte begonnen, Pawl zu fürchten. Sein Verstand war so gefährlich wie fliegende Messer. Er war unberechenbar, konnte verletzen, von einem Augenblick zum anderen von scheinbarer Gelassenheit in Ausbrüche von Jähzorn umschlagen.


  Odin wartete still, in Kenntnis der brennenden Intensität in Pawls Bewusstsein, während dieser im Turmzimmer auf und ab schritt.


  »Du bewachst diese Welt, nicht wahr? Prüfst alle, die hierher kommen?«


  »Ich bemühe mich.«


  »Dann sag mir, wie Laurel gestorben ist? Wer brachte sie um?«


  Odin fühlte seine Körpersäfte wie Schaum durch den Körper aufsteigen, und sein schwarzer Umhang wurde aktiv und senkte seine Temperatur, saugte überschüssige Sekretion auf, beruhigte ihn. Der Stein in seinem Innern brannte.


  »Ich weiß es nicht.« Die Antwort war wie ein Hilferuf, und Pawl machte kehrt und musterte Odin überrascht. Der Klang der Stimme in seinem Kopf hatte sich plötzlich verändert.


  »Hör mich an und finde einen Fehler in meinem Denken, wenn du kannst! Laurel konnte nicht im Meer ertrinken. Sie war in der See ebenso zu Hause wie auf dem Land. Ich weiß es. Sie hätte zum Festland schwimmen können, wenn sie es gewollt hätte. Wellen konnten ihr nicht gefährlich werden, noch die Maw oder andere Tiere des Meeres. Da sie im Wasser also nicht durch einen Unfall sterben konnte, muss sie getötet worden sein. Jemand brachte sie um. – Wer?« Pawl hielt inne und blickte im Raum umher. »Und was vielleicht noch wichtiger ist: Warum?«


  »Ich weiß es nicht.« Die Stimme in Pawls Kopf klang gepresst und heiser. Odin merkte, wie seine Kräfte versagten. Der Wille, die Wahrheit zu sagen, begann ihn auszutrocknen, und bald würde er zerbrechen. Gerbes waren klein, waren bescheiden, nicht für Größe gemacht. Nicht einmal die Erinnerung an den Baum konnte ihm helfen. Sie war nichts gegen Pawls raue Direktheit. Erleichterung kam, als Pawls Stimmung plötzlich umschlug.


  »Bin ich hart zu dir, Odin? Das ist nicht meine Absicht. Du bist der einzige, dem ich vertrauen kann. Sag mir nur dies: ist es möglich, war es möglich, dass jemand durch deine Kontrolle schlüpfen konnte? Oder konnte jemand, der bereits hier war, beauftragt worden sein?«


  »Es mag sein, dass ein Verräter in der Nähe ist.« Diese Halbwahrheit verschaffte Odin einige Erleichterung. »Vielleicht war ich nicht wachsam genug.«


  »Die Familien. Ich habe es immer gewusst. Es kann keine Liebe geben, wo Eigennutz im Vordergrund steht. Und die Familien leben vom Eigennutz. Alle miteinander. Sie sind dort draußen und warten. Sogar die Shell-Bogdanović, die ich für meine Freunde gehalten hatte, können dies getan haben.« Laurel streckte den Arm aus und nahm die Hand einer der Laurels, die in seiner Nähe saßen. »Ich ließ mich nie täuschen. Oder vielleicht wurde ich eine Zeit lang getäuscht. Aber ich kann nicht verstehen, wie jemand hereinkommen konnte. Vielleicht waren wir alle unachtsam. Es gab so viel Freude …« Er brach ab und starrte ins Leere. »So viel Freude. Ich glaubte, es könne immer so bleiben. Hat es in der ganzen Schöpfung jemals einen Dummkopf wie mich gegeben? Ich will es dir sagen, Odin. Es gibt kein Glücklichsein. Es kann kein Glücklichsein geben. Es gibt nur Täuschung, und am Ende eines dunklen Tunnels einen Schmerz, und dann Leere. Wenn jemand von Hoffnung spricht, magst du ihn einen Dummkopf nennen. Das ist meine Überzeugung. Und ich werde denselben Fehler nicht zweimal machen. Ich bin meinen Lehrern dankbar, seien sie die Wong oder die Proctors oder die kleinen Felice, und ich werde sie meinerseits eine Lektion lehren.«


  Wynns kühle Stimme unterbrach Pawls Monolog. »In den Kommunikationen zwischen den Welten gibt es keine Hinweise auf Täuschung. Und ich lausche jeden Augenblick. Ich würde etwas hören.«


  »Du würdest nichts hören. Täuschung wie diese ist nicht geplant. Sie ist Teil des Lebens. Der Glückliche wird niedergemacht. Wie immer du es wendest, du findest die gleiche Antwort. Meine Frau ist tot, weil wir sind, was wir sind. Wir, die Familien. Die Herrscher. Und wir sind, was wir sind, weil das Leben so grausam ist.«


  »Es nützt nicht, mit dir zu streiten.«


  »Du bist eine Maschine, Wynn. Ein Jongleur. Du weißt nichts von Liebe. Liebe aber ist es, die uns menschlich macht. Könntest du lieben, so wärst du menschlich.«


  »Bist du menschlich?«


  »Nicht jetzt. Nicht mehr.«


  »Dann bist du weniger als menschlich.«


  »Ich bin der Geist des Todes.«


  Die Wildheit dieses Gedankens betäubte Odin, und für die Dauer einiger Augenblicke setzte sein Bewusstsein aus. Als er zu sich kam, fand er sich in Pawls kräftigen Armen, die ihn drückten.


  »Du wirst nicht auch noch sterben, Odin«, sagte Pawl. »Du wirst leben. Du bist mein einziger Freund.« Behutsam stellte er Odin auf den Kriechfuß, und Odin wankte und fand dann Haftung. »Gib mir noch ein paar Tage. Ich heile rasch. Bald werden wir handeln.« Er blickte hinauf zum Dachgeschoss. »Und du wirst auch dabei sein, Wynn. Also bring dein Bewusstsein in Form. Man sagt, du seist eine Spiegelung meines Geistes. Also lass dir schwarze Blätter wachsen.«
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  Helium war ungeduldig.


  Seit Tagen wartete er darauf, dass Pawl seinen Anruf beantwortete. Und nun rief er wieder. Zweimal schon war er von Wynn abgewiesen worden. Dies konnte kein Zufall sein.


  Endlich klarte der Projektionsraum über dem Vivantegerät auf, als die Verbindung hergestellt war, und Helium sah ein Gesicht vor sich.


  Er starrte. »Oh, hallo, Laurel. Ich hatte nicht erwartet, Sie …« Er brach ab.


  Laurel lächelte in ihrer fröhlichen Art, und ihr Haar war wuschelig. Aber sie rührte sich nicht. Ihre zwinkernden Augen waren seelenlos. »Ist Pawl da?«, fragte Helium, aber die Puppe starrte ihn in schweigender Unverschämtheit an, bis Helium zornig die Verbindung unterbrach.


  Kurze Zeit darauf rief er Clarissa an. Da er ein vorsichtiger und wachsamer Mann war, beherrschte er seine Stimmung und ging auf Umwegen an die Sache heran.


  »Es freut mich, dass Sie besser aussehen, Clarissa.« Und tatsächlich sah sie besser aus. Ihr Blick war wacher und nicht ohne ein gelegentliches Aufblitzen von Heiterkeit. Sie saß ihm unmittelbar gegenüber. Am auffälligsten aber war, dass sie ihre dunkle Kopfbedeckung abgelegt hatte. Junge Daunen waren auf der rosa Gänsehaut ihres Kopfes nachgewachsen, und es würde nicht allzu lange dauern, bis sie wieder in der vollen Pracht ihres Gefieders auftreten konnte.


  »Helium Bogdanović, Sie haben mich nicht angerufen, um mir Komplimente zu machen, selbst wenn ich nicht mehr ganz wie die alte Kuh aussehe, die ich vor ein paar Wochen war. Sie haben Geschäftliches zu besprechen. Ich schätze Geschäfte, sie geben dem Leben Inhalt. Möchten Sie Jettatura sprechen? Sie übt in ihrer Turnhalle, wird aber sogleich kommen, sollten Sie …«


  »Jettatura wird nicht benötigt. Ich machte mir Gedanken über die Paxwax … Haben Sie in letzter Zeit Geschäftsabschlüsse mit ihnen getätigt?«


  »Wir tätigen keine Geschäftsabschlüsse mit den Paxwax. Wir zahlen Tribut. Wir haben wertvolle Sektoren im Bereich von Elliotts Tasche abgetreten, die seit dem Großen Vorstoß in unserem Besitz waren. Alles übrige wissen Sie. Warum fragen Sie?«


  »Haben Sie irgendeine Nachricht von den Paxwax? Wissen Sie etwas über sie, was ich wissen sollte? Bitte sprechen Sie offen, Clarissa.«


  »Die Paxwax können uns jederzeit besuchen. Man sagt mir, sie seien glücklich. Die Beltane erwartet ein Kind. Das ist alles, was ich weiß. Es ist allgemein bekannt, denke ich.«


  »Nichts sonst?«


  »Was wollen Sie, Helium? Meine Heimatwelt ist verloren. Unsere Spermabanken sind steril. Was wollen Sie noch wissen? Verlangen Sie nicht von mir, dass ich sage, ich liebte die Paxwax.« Sie starrte ihm ins Gesicht. »Wir sind Opfer blinden Zufalls, Helium. An einem anderen Tag hätte sich das Schlachtenglück zu unseren Gunsten gewendet, und Sie würden mich nicht so freundlich gefunden haben. Aber ich weiß nichts von den Paxwax. Ich wünsche ihnen ebenso wenig Schlechtes als ich den Proctors die Pestilenz an den Hals wünsche … obwohl das vielleicht so übel nicht wäre. Nun denn, Helium, verraten Sie Clarissa, welches Ihr Problem ist. Sind Sie mit den Paxwax zerfallen? Wie mich das bekümmern würde!«


  Helium ertrug ihren Spott mit Gleichmut. »Ich habe zweimal versucht, mit Pawl zu sprechen«, erwiderte er. »Beide Male wurde ich von seinem Wächter, Wynn, abgewiesen. Gerade eben machte ich einen dritten Versuch und sah mich einer lächelnden Puppe gegenüber, einer von diesen Nachbildungen, wie sie auf Lerchensang hergestellt werden. Es war eine, die wie Laurel aussah. Ich verstehe das nicht.«


  »Und deswegen klopfen Sie bei mir an? Was soll ich sagen? Die Paxwax meiden Sie. Sie fragen sich, warum. Sie denken, ich könnte es wissen. Also wirklich, Helium …«


  »Es ist nicht unbekannt, dass alte Widersacher sich zusammentun.«


  »Nein, aber in diesem Fall haben sie es nicht getan. Helium, sehen Sie sich meine Hände an. Sie sind leer. Ich bin einsamer Intrigen überdrüssig. Sie wissen nicht, wie gebrochen die Xerxes sind. Wir haben nichts getan, die Paxwax gegen Sie aufzubringen. Wir haben keine Andeutungen von Plänen gemacht, die irgendwo geschmiedet werden mögen. Sie wissen, dass wir Geheimnisse wahren können. Glauben Sie mir, oder lassen Sie es bleiben. Ich bin jetzt eine alte Frau, aber ich bin kein Dummkopf. Eines Tages hoffe ich wieder groß zu sein. Ich würde nicht alles aufs Spiel setzen, gerade wenn wir so gut miteinander auskommen. Was hätte ich zu gewinnen?«


  »Vergeltung.«


  »Ist ein leerer Gewinn. Sie mögen das eines Tages entdecken.« Sie betrachtete ihn wie ein Vogel, mit schiefgelegtem Kopf. Sie hatte Helium niemals so unschlüssig gesehen. »Wissen Sie, es könnte eine weitere Erklärung geben. Es könnte sein, dass die Paxwax Ihnen nicht vertrauen. Vielleicht denkt Pawl, Sie führten etwas gegen ihn im Schilde. Vielleicht gibt er Ihnen eine Warnung.«


  »Daran dachte ich. Aber warum Laurel?«


  Clarissa zuckte die Achseln. »Er ist ein seltsamer Junge. Sehr unbändig hier oben …« – sie tippte sich an die Schläfe – »sehr gefährlich. Denken Sie an Toby! Vielleicht ist der Junge noch verrückter als er es war. Vielleicht …«


  Helium hob seine breite Paddelhand, und Clarissa verstummte gehorsam. »Versuchen Sie in Erfahrung zu bringen, was Sie können! Sie haben noch immer Möglichkeiten, das weiß ich. Aber ich möchte nicht, dass Schaden angerichtet wird.«


  »Sie ersuchen mich, für Sie zu spionieren?«


  »Ja.«


  Die Daunen auf Clarissas Kopf sträubten sich, als sie den Kopf neigte.
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  »Es wird ihm zu denken gegeben haben«, sagte Pawl. Er lag in seinem runden Wohnzimmer auf dem Rücken und sprach zur Decke. Durch den offenen Treppenaufgang zur Kommunikationszentrale konnte er Wynns labyrinthisches Gehirn wie eine Weinlaube über die Wände ausgebreitet sehen. »Aber ich muss mich vor der Falle des Rätselhaften hüten. Das würde mich verraten. Ich bin so weit gegangen, wie ich es wagen kann. Jetzt bin ich stärker. Ich glaube, ich beginne die Dinge klar zu sehen.«


  »Und was hast du vor, Pawl? Eine neue Frau nehmen? Weiterbauen, das ist der beste Weg.«


  »Das würde dir gefallen, nicht wahr, Wynn?«


  »Es ist die beste Weisheit, die ich bieten kann.«


  »Nun«, sagte Pawl mit Betonung, »ich habe etwas anderes vor. Ich beabsichtige, allen Familien den Krieg zu erklären.«


  Stille von oben.


  »Überrascht dich das, Wynn?«


  »Nein. Ich bin nicht leicht zu überraschen. Ich rechne.«


  »Ich wurde verletzt.«


  »Und du wirst andere verletzen.«


  »Ja. Denn in der Liebe gibt es kein Pardon.«


  »Dummes Zeug.«


  »Du verstehst nicht. Wärest du ein Mensch, würdest du verstehen.«


  »Ist das ein Vorwurf?«


  »Wärest du ein Mensch, würdest du verstehen. Ich werde die Familien zerstören. Ich werde nicht die Würde zerstören, oder ein Gefühl für moralische Werte. Laurel wurde nicht getötet, weil sie mich liebte, sondern weil ich bin, der ich bin. Sieh dir die Welten an, Wynn! Die Menschheit sollte nur in einem Bereich herrschen, den jeder in einer Stunde umwandern kann, und das in gemächlichem Schritt. Alles darüber hinaus ist Ungerechtigkeit. Laurel lehrte mich das. Ich hätte diese Welt in die Paxwax verlassen und zu ihr gehen sollen, auf ihre Welt … als Fischer. Aber Wynn, so hat es sich nicht ergeben, also muss ich Wurzel und Zweig angreifen. Und du wirst mir helfen.«


  »Ja, Pawl.«


  »Kann ich dir vertrauen?«


  »Ich bin keine Erweiterung von dir. Ich bin dein Bestes und dein Schlechtestes. Ich kann nur tun, was du willst, ob ich den Kuppler spiele, oder den Rechtsanwalt. Ich bin dein – Diener.«


  »Also fangen wir an! Du stellst eine Verbindung mit Esse her. Ich werde mit einem Mann namens Milligan sprechen. Ich möchte, dass er mit den Hammern Verbindung aufnimmt und ihnen sagt, dass Pawl Paxwax mit Händler Korfu spielen möchte.« Pawl stand auf und ging hinauf zum Vivantegerät. »Tu es jetzt gleich! Aber da ist noch etwas, Wynn. Da du eine Erweiterung meiner selbst bist, sag mir, was mein eigentlicher Plan ist.«


  Eine lange Stille folgte. Endlich antwortete Wynn: »Es gibt viele Möglichkeiten, aber keine Gewissheiten, Pawl.«


  »Gesprochen wie ein Philosoph. Aber es gibt eine Gewissheit, wenn du mich kennst und meine Liebe verstehst, denn ich kann ohne Laurel nicht leben.«


  »Dann weiß ich es nicht. Du hast recht. Ich bin kein Mensch.«


  


  Später, am selben Tag, begann das Einsammeln der Puppen. Sie hatten ihren Zweck erfüllt. Sie hatten seinen Gedanken einen Brennpunkt gegeben. Der schöne Schein ihrer glatten Kunststoffgesichter hatte Pawl die elende Wirklichkeit unter die Nase gerieben, dass Laurel tot war und nicht wiederkehren würde.


  Am gleichen Abend wurden sie zum Ufer getragen, zu einem Haufen gestapelt und angezündet. Pawl blieb nicht dort, um zuzusehen, wie der Kunststoff sich in der Hitze verformte, schwärzte und brannte. Als er den Weg zum Hochufer hinaufging und dort den Pfad einschlug, den Laurel auf ihrem letzten Ausritt genommen hatte, konnte er den beißenden, unangenehmen Rauch riechen. Hinter ihm loderten die Flammen.


  Vor dem Eingang zu seinem Turm wartete einer der Gärtner, der die tropischen Setzlinge zu betreuen hatte. Er hatte einen Strauß hellrosa Blumen in der Hand. »Hier, Herr Pawl, die ersten der Saison. Ihre Gemahlin hatte sie letztes Jahr einführen lassen, und es ist uns gelungen, sie zur Reife zu bringen. Ich dachte, sie würden Ihnen gefallen.«


  Pawl nahm die Blumen an und fuhr hinauf zu seinem runden Wohnzimmer. Odin war dort. Pawl hatte ihn darum gebeten. Während Pawl eine passende Vase für die Blumen suchte, kroch Odin schwankend durch den Raum. Er hatte die Maske abgenommen, und die roten Fühler und Kiemenklappen seines Körpers glänzten und bewegten sich.


  »Wir haben viel zu besprechen, Odin. Ich möchte mehr über den Inneren Kreis wissen. Aber zuerst möchte ich wissen, warum du mir verändert vorkommst.«


  »Wie hörst du mich?«


  »Wie jemand, der außer Atem ist.«


  Odin wusste es. Sein langes Sterben hatte begonnen. Seit Laurels Ermordung starb er. Geradeso wie Rauch Feuer anzeigt, verriet die Veränderung in Odins Denken sein Verbrechen. Aber Pawl wusste es nicht. »Ich bin nicht gesund, Pawl. So ist es mit uns Gerbes. Unsere Herrschaft über das Leben ist nicht stark. Wir sind nicht wie die Hammer. Wir sind immer in Gefahr, zu entgleiten.«


  »Kann ich in irgendeiner Weise helfen?«


  »Nein.«


  »Ich bin dein Freund. Hilft das nicht?«


  Stille, und dann der müde Gedanke: »Bedaure mich nicht, ich bin es, der bedauern sollte.«


  »Du sprichst in Rätseln. Komm, lass uns Wahrheit zueinander sprechen, wie in den alten Tagen! Erzähl mir vom Inneren Kreis! Du weißt, ich bin erzogen worden, euch Mitgliedern des Inneren Kreises misstrauisch zu begegnen. Mein Vater sagte oft, ihr wüsstet zuviel. Aber er bestritt nicht eure Nützlichkeit. Wir glaubten, es sei euch gelungen, seit den Tagen vor dem Großen Vorstoß zu überdauern. Viele glaubten, dass ihr Nachfahren eines religiösen Ordens seid, der in früheren Zeiten bemüht gewesen sei, den Raum zu missionieren. Gelegentlich besuchte ein Mitglied des Ordens diese Heimatwelt und blieb monatelang, führte Gespräche mit meinem Vater. Wir fürchteten ihn, schwarz und maskiert, wie er war. Aber wir ahnten niemals, dass es im Inneren Kreis Angehörige intelligenter fremder Lebensformen geben könnte. Jetzt möchte ich mehr wissen. Ich möchte etwas über eure Stärken erfahren.«


  Odin setzte sich zur Ruhe. In seinem Körper pulsierte es, und er wusste, dass er vorsichtig sein musste, da er nicht viel länger lügen konnte. »Wir sind eine kleine Bruderschaft. Wir dienen den Großen Familien als Diplomaten und Heiler. Wir helfen bei der Erhaltung von Traditionen.«


  »Ha!«, versetzte Pawl. »Manche Traditionen verdienen es nicht, bewahrt zu werden. Aber gib mir nicht die altbekannten Antworten. Ich möchte die Wahrheit wissen, Odin. Du bist ein Gerbes und ein Mitglied des Inneren Kreises. Als ich auf der Heimatwelt der Hammer war, begegnete ich einem weiteren nichtmenschlichen Mitglied des Inneren Kreises. Gibt es im Inneren Kreis viele nichtmenschliche Lebensformen?«


  »Einige.«


  »Und ihr kommt mit den Menschen im Inneren Kreis gut aus?«


  »Zufriedenstellend. Wir kommen miteinander aus, weil wir müssen, und wir haben dieselben Ideale. Aber manche Lebensformen lassen sich nicht miteinander vereinbaren. Das ist ein Naturgesetz.«


  »Sind auch Hammer Mitglieder des Inneren Kreises?«


  »Ja.«


  »Und sitzen sie friedlich da, ohne ihre Stachel herauszulassen?«


  »Die Hammer sind sich selbst Gesetz.«


  »Ja. Das glaube ich.« Pawl dachte darüber nach. Er hatte bereits mit Milligan gesprochen und zu dessen Verblüffung die Eröffnungszüge eines Korfuspiels durchgegeben. Er hoffte, Händler werde seinen Köder annehmen. »Ich will dir sagen, Odin, wie ich die Dinge sehe. Wir haben eine Organisation, die der Innere Kreis genannt wird. Er hat sich um die Großen Familien verdient gemacht und hilft ihnen auf mancherlei Weise, zählt jedoch nichtmenschliche Lebensformen zu seinen Mitgliedern. Tatsächlich hat er erst kürzlich an der Dezimierung einer der zahlreichsten und bedeutendsten Arten, den Araneen, mitgewirkt. Und die Oberhäupter der Großen Familien wissen nicht, dass es im Inneren Kreis Aliens gibt. Darin liegen einige bedeutsame Widersprüche, nicht wahr?«


  Odin blieb still.


  »Ich kann dein Stillschweigen deuten, Odin. Lass mich dir sagen, was ich denke und was ich will. Ich glaube, dass es innerhalb deiner Organisation manche gibt, die nicht unglücklich wären, eine Veränderung der bestehenden Verhältnisse zu erleben. Ich glaube, du unterstütztest mich, weil ich, wie Laverna Felice sagen würde, eine ›Schwäche‹ für Aliens habe. Sei unbesorgt, Odin, es macht mir nichts aus, benutzt zu werden, und ich bin dir dankbar, denn du halfst mir, die Paxwax zu retten und schenktest mir einige glückliche Monate mit Laurel. Aber, Odin, ich möchte den Einsatz erhöhen. Ich will mehr von dir. Ich will mehr von dir und deinen Freunden im Inneren Kreis. Kannst du meine Absicht erraten?«


  »Nein.«


  »Ich will die Familien unterminieren. Ich will meine Heimatwelt jenen Mitgliedern des Inneren Kreises zur Verfügung stellen, die rebellieren möchten. Kann ich dir noch immer vertrauen?«


  »Du kannst.«


  


  Odin sah alles. Er sah es in symbolischen Begriffen. Pawl ein großer glitzernder Fisch, der sich in klarem Wasser spürend durch die Wasserpflanzen schob. Und da war ein Köder mit einem Haken. Und der große Fisch witterte den Köder, der am Haken steckte und nahm ihn in schnellem Vorstoßen an. Das Tragischste dabei war, dass der Fisch sich nun gut gefüttert wähnte, aber wie lange?


  »Kannst du mit denen im Inneren Kreis Verbindung aufnehmen, die ihre eigene Vergeltung suchen?«


  »Wenn du es wünschst.«


  »Ich wünsche es.« Pawl beugte sich in gespannter Aufmerksamkeit vor. »Ja, ich habe große Pläne, Odin. Die Familien werden auf Laurels Todestag als auf den Tag zurückblicken, der am Anfang aller Schrecken stand. Ich werde sie überall treffen.« Nach einer Pause setzte er hinzu: »Ich bin nur überrascht, dass du nicht überrascht bist. Hattest du meine Absichten erraten?«


  »Ich hatte nichts erraten. Aber ich kenne dein Denken. Du brennst mit einer einzigen Flamme, Pawl Paxwax. Du bist ganz und gar eins. Darum bin ich nicht überrascht. Aber ich fürchte für dich.«


  »Fürchte für meine Feinde!«


  


  Von da an nahmen die Ereignisse unaufhaltsam ihren Gang.


  Pawl rief Helium Bogdanović an und sprach zu ihm wie ein Neffe zu einem vertrauten Onkel. Er benachrichtigte ihn, dass Laurel gestorben war, und sagte nur, dass sie Opfer eines Unfalls geworden sei. Aufmerksam beobachtete er, wie Helium sich in seinem Becken aufrichtete, bestrebt, sich auch nicht das leiseste Zeichen entgehen zu lassen, das Komplizenschaft verraten würde. Und es war da, unverkennbar. Helium war zu bestürzt. Zu besorgt. Er tat des Guten zu viel.


  Pawl berichtete, dass Laurel eingeäschert worden, und dass er selbst vom Kummer überwältigt gewesen sei. Er entschuldigte sich für den Zwischenfall mit der Puppen-Nachbildung und sagte nur, dass er von Sinnen gewesen sei. Nun sei die Nachbildung verbrannt, und er, Pawl, ein älterer und weiserer Mann, auch ein traurigerer Mann, sei wieder bereit, seinen Platz als Oberhaupt einer der Elf Großen Familien einzunehmen. Helium nahm seine Erklärung mit Erleichterung auf. »Wir machten uns Sorgen um Sie, Pawl. Der Himmel weiß, dass wir uns nicht immer einmischen mögen, und wenn Sie Ihre Heimatwelt eine Weile schließen, ist das Ihre Angelegenheit, aber nun … nach Tobys Tod und all diesem Verdruss mit den Xerxes … mit einem Wort, wir betrachten Sie als so etwas wie einen Sohn. Das ist alles.«


  Pawl sah den massigen grauen Leib im brackigen Wasser liegen und zwischen den Seerosen seine Pfeife rauchen. Er hatte diese Erklärung nicht erwartet. »Ich bin für Ihre Sorge dankbar. Es ist meine Absicht, in Kürze die Todesnachricht hinausgehen zu lassen.«


  »Hmm. Haben Sie … ah … Nein, dafür ist es wahrscheinlich zu früh.«


  »Ob ich was habe, Helium?«


  »Haben Sie sich Gedanken darüber gemacht, wie es weitergehen soll? Ich weiß, es klingt gefühllos, aber wir sind nicht nur emotionale, sondern auch politische Geschöpfe, und man muss an die Zukunft denken.«


  »Ich habe noch nicht darüber nachgedacht. Die Zeit ist jetzt auf meiner Seite, denke ich.«


  »Die Zeit ist niemals auf unserer Seite. Aber genug davon. Ich bin zutiefst bekümmert, mein Junge. Wenn Clover und ich etwas tun können, brauchen Sie es nur zu sagen. Und wenn Sie Ihren ersten Kummer überwunden haben, würde ich Ihnen gern einen kleinen geschäftlichen Vorschlag machen. Um ein paar Dinge in Ordnung zu bringen.«


  »Ich werde mich freuen, von geschäftlichen Dingen zu hören. Es wird mich ablenken. Ich werde mich energisch der Paxwax-Interessen annehmen.«


  Helium betrachtete ihn mit schiefgelegtem Kopf, abwägend. »Sie sind ein seltsamer Bursche, Pawl, wenn ich das sagen darf. Sie haben eine seltsame Art zu sprechen. Manchmal habe ich den Eindruck, dass Sie in Zitaten sprechen. Bringen Sie Ihre Gedanken noch immer zu Papier?«


  »Nicht mehr. Von nun an werde ich meine Gedanken in Taten ausdrücken.«


  »Da haben wir es wieder. Das meinte ich eben. Ich kenne keinen anderen, der wie Sie spricht. Man weiß nicht, ob Sie einen zum Besten haben oder nicht. Weiß Gott, Sie sind ein eigenwilliger Kopf.« Und dann fügte er nach einer Pause hinzu: »Es ist nicht gut, Pawl, mit denen, die Ihnen wohlgesinnt sind, allzu spitzfindig zu sein. Am Ende wissen Sie nicht, wem Sie Ihr Vertrauen schenken können. Seien Sie nicht übergescheit.«


  »Verzeihen Sie mir. Ich wollte diesen Eindruck nicht erwecken. Meine Trauer hat mich etwas seltsam gemacht.«


  »Genug. Gehen Sie die Todesnachricht aus. Lassen Sie die Proctors davon wissen, so bald Sie können. Lassen Sie einen Todesinspektor kommen, nur, um der Form Genüge zu tun. Sie wissen, dass die Proctors auf nichts so großen Wert legen wie auf die Wahrung der Form. Verständigen Sie mich oder Clover, falls die Proctors irgendwelche Schwierigkeiten machen sollten.« Helium nickte einige Male, als überlege er, was es noch zu sagen gäbe, aber dann streckte er die Hand aus und unterbrach die Vivanteverbindung.


  Pawl blieb auf seinem Platz sitzen und starrte in den leeren Projektionsraum. Helium hatte so aufrichtig gewirkt. Wie leicht wäre es, ihm zu glauben. Pawl erkannte sein Bedürfnis, sich mit seinesgleichen auszusprechen, ungeachtet der Veränderungen, die über ihn gekommen waren. Er schwankte unschlüssig, und seine Hand tastete sich zu den Ruftasten der Vivantekonsole, doch dann fielen ihm halberinnerte Zeilen einer Ballade ein, die er auf dem fernen Lumb gehört hatte …


  


  Kein Erbarmen mit Verrätern,


  Lass zur Hölle alle fahren.


  Sie schmeicheln dir und lächeln fein,


  Und täuschen dich mit arger List …


  


  … und diese Zeilen festigten seinen Entschluss. Er überlegte, ob er vielleicht Pettet rufen solle. Aber er wusste bereits, was Pettet sagen würde. Nein, sein Kurs war festgelegt.


  Pawl ertrug einen Vortrag vom Ältesten der Proctor Eins persönlich. Er hatte den Codex nicht befolgt. Warum hatte er nicht sofort nach der Auffindung des Leichnams die Proctors verständigt? Warum hatte er nicht um die Entsendung eines Todesinspektors gebeten? War der Innere Kreis noch vor den Proctors informiert worden?


  Pawl sah, wie der Proctor zunehmend in Erregung geriet. Seine Mähne wogte um seinen Kopf, die mächtigen vergoldeten Hauer schlugen rechts und links aus.


  »Ich betrachte Ihre Erklärungen mit Misstrauen«, fuhr das Oberhaupt der Proctors fort. »Sie haben alles falsch gemacht. Ich muss daraus folgern, dass es etwas gibt, dessen Sie sich schämen müssen. Haben Sie sie selbst getötet? Schämen Sie sich deshalb? Ist das der Grund, dass Sie die Leiche sogleich verbrannten, um die Beweise zu beseitigen? Das wäre einfältig von Ihnen. Wir sind großzügig. Wir möchten gern die Wahrheit wissen, das ist alles. Die Angelegenheiten der Elf sind schon ohne schwierige Fragen der Nachfolgeregelung kompliziert genug. Gut. Sie werden diesmal durch Konfiszierung bestraft. Ich darf Sie daran erinnern, dass dies Ihr zweiter ernster Verstoß gegen den Ehrencodex ist. Und noch etwas. Wenn Sie daran denken, eine neue Frau zu nehmen, werden Sie diese unter den heiratsfähigen Mitgliedern der Elf Familien suchen. Ist das klar? Ich will keine weiteren Torheiten wie letztes Mal. Sie sind einmal damit durchgekommen, weil Sie jung waren, und weil wir alle mit Ihnen fühlten. Nun aber sind Sie älter, und es gibt keine Entschuldigung. Wenn ich einen Vorschlag machen darf, so denke ich, dass Sie mehrere Bräute erwählen sollten. Die Frauen scheinen im Haushalt der Paxwax bemerkenswert gefährdet zu sein. Ich entsinne mich noch der Aktivitäten Ihres verstorbenen Vaters. Sie müssen Ihre Basis erweitern. Beim nächsten Rat der Elf werde ich einige der Sektoren konfiszieren, die Sie den Xerxes abgewonnen haben. Sie werden an die kleineren Familien gehen. Ist das klar?«


  Pawl nickte.


  »Gut. Nun, ich werde veranlassen, dass ein Todesinspektor die Sache übernimmt. Ich denke, wir werden diese Angelegenheit auf hoher Ebene behandeln. Es ist diskreter. Keine Notwendigkeit, sich in Einzelheiten zu ergehen.«


  Pawl hob die Hand. »Wenn ich eine Bitte äußern darf: Ich wäre dankbar, wenn Neddelia Proctor den Auftrag erhalten könnte.«


  Der alte Proctor dachte darüber nach, dann lächelte er und nickte. »Ja, Neddelia. Warum nicht? Sie war in den alten Tagen auf Lotus und Arkadia mit Ihnen befreundet, nicht?« Pawl konnte ihm ansehen, wie sein politischer Maklerverstand arbeitete. »Und Sie handhabte den Todesfall Ihres Vaters, nicht wahr? Ja. Ich weiß nicht, wo sie ist, aber ich werde sie benachrichtigen und gleich zu Ihnen schicken. Dann werde ich selbst die Todeserklärung für die Familien abgeben. Es wird zu heftigen Reaktionen kommen, das kann ich Ihnen sagen. Sie verursachen uns eine Menge Verdruss. Ich hoffe, das ist Ihnen klar.«


  Pawl dachte, das Gespräch sei zu Ende, aber der alte Proctor zögerte noch. »Wie verläuft die Ausrottung?«, fragte er plötzlich. Pawl wusste nicht gleich, was der andere meinte. »Ausrottung?«


  »Ja, die Aliens. Die Araneen.«


  »Ach so«, sagte Pawl. »Ja. Das Programm wird durchgeführt.«
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  AUF BENNET


  


  Innerhalb einer Stunde riss Neddelias schwarzes Schiff, geformt wie eine abgerundete Hantel, ein Loch in den Raum über Pawls Heimatwelt und ging nieder.


  Die Bewohner der Residenz hielten sich vom Landeplatz fern. Dieses Schiff hatte eine bedrohliche Ausstrahlung, teils wegen seiner Größe, teils wegen seiner Schwärze.


  Es setzte auf und versengte das Gras mit der Energie seiner Antigravitationseinheiten, und als der blaue Rauch abgezogen war, öffnete sich hoch in der gerundeten Seite eine lächerlich kleine Tür, und Neddelia stieg auf einer Teleskopleiter herab.


  Pawl, der ein wenig abseits wartete, fand Neddelia unverändert: gebeugte Schultern, die den Kopf auf die Brust zwangen, schimmernde Mähne, roter Schutzanzug … und das gleiche ironische Lachen.


  »Nun, Herr von Paxwax. Was hast du jetzt angerichtet?«, rief sie, als sie den Boden erreichte.


  »Ich verletzte wieder den Codex«, sagte Pawl. »Letztes Mal heiratete ich entgegen seinen Bestimmungen, diesmal versäumte ich die Bekanntgabe eines Todesfalls. Das Leben ist kompliziert, nicht wahr?«


  »Nicht unbedingt«, erwiderte Neddelia. »Komm schon, bringen wir diese Sache hinter uns? Sag mir, Pawl was geschehen ist. Drei Sätze genügen. Den Rest kann ich selbst zusammenhäkeln.«


  »Sie ging schwimmen. Sie ertrank. Ich verbrannte sie auf einem Scheiterhaufen.«


  »Das genügt. Nun lass mich sehen, welche Veränderungen du hier seit meinem letzten Besuch vorgenommen hast.«


  


  Sie gingen über das Gelände. Neddelia bewunderte die Blumenbeete, die neuen und die restaurierten alten Gebäude. Währenddessen beobachtete sie Pawl unauffällig von der Seite. Sie sah seine angespannte Zurückhaltung, und sie sah den Schmerz, der dahinter war. Sie neckte ihn freundlich, versuchte, seine Förmlichkeit zum Abbröckeln zu bringen, bis er unter einem Baum stehenblieb, die Stirn gegen die Rinde drückte und mit geschlossenen Augen stand.


  


  Später betraten sie seinen Turm.


  Pawl wollte nicht, dass sie blieb. Er wollte auch nicht, dass sie ging. Also blieb sie, während draußen die Schatten länger wurden.


  


  Pawl verbrachte diese Nacht still in Neddelias Armen liegend, umgeben von der Wärme ihres großen Körpers. Gegen vier Uhr früh begann er zu sprechen, aber sie strich ihm über die Stirn und flüsterte: »Still, Philosoph!« Und das brachte seine Tränen zum Fließen, und er klammerte sich verzweifelt an sie, wie ein Schiffbrüchiger in der See, der sich an einer Spiere festhält.


  


  Im grauen Morgenlicht fragte er sie: »Wer tötete Laurel?«


  Sie sah ihn überrascht an. »Es war ein Unfall, sicherlich. Unfälle ereignen sich selbst in den am besten geordneten Leben.«


  »Es war kein Unfall.«


  


  Pawl wusste nicht, wann er einschlief, doch als er endlich erwachte, war Neddelia schon fort.


  Und so wartete Pawl zum zweiten Mal innerhalb der Spanne eines Jahres, dass einer der Proctors einen Tod in der Familie Paxwax bekanntgebe. Zuerst war die kurze Botschaft mit dem Hinweis durchgekommen, dass eine wichtige Bekanntmachung bevorstehe. Dann, auf die Minute genau, wurde der Projektionsraum des Vivantegerätes lebendig und zeigte das Oberhaupt der Proctors Eins, prächtig in seinen Staatsgewändern auf dem uralten schweren Thron im Audienzsaal der Proctorzentrale sitzend.


  Er wartete, während die Paxwax-Hymne gespielt wurde, und als sie verklungen war, hielt er eine kurze Ansprache.


  


  MIT TIEFER TRAUER GEBE ICH, SENIOR DER PROCTOR EINS, DEN TOD VON LAUREL BELTANE BEKANNT, HERRIN DER PAXWAX, ÜBER ALLES GELIEBTE FRAU VON PAWL PAXWAX, DEM HERRN VON PAXWAX FÜNF.


  WIR VON DEN ELF FAMILIEN ENTBIETEN PAWL IN DIESER ZEIT TIEFSTER GRAM UNSER AUFRICHTIGES MITGEFÜHL UND VERSICHERN IHN UNSERES FORTBESTEHENDEN WOHLWOLLENS.


  


  Die Wiedergabe verblasste und wurde ersetzt durch eine Vivanteaufnahme von Laurel, die bei ihrer Hochzeit mit Pawl entstanden war. Die Beltanehymne erklang, während Laurel ging und lachte und Blumen und Glückwünsche entgegennahm. Und als die Hymne endete, erlosch die Projektion.


  Pawl saß mit Mitgliedern seines Haushalts im langen Speisesaal. Als die Lichter angingen, erhoben sich die Leute einzeln und in Paaren, einige schauten verstohlen zu Pawl her, andere weinten.


  Pawl saß wie versteinert, mit trockenen Augen. In den Händen verborgen, hielt er eine gerade von Esse eingegangene Nachricht. Sie kam von Milligan und enthielt die Bitte an Pawl, sofort mit Esse Verbindung aufzunehmen. Ein Riesenhammer habe sich dem Partikelzaun genähert und warte auf ein Gespräch.
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  UNTER DEN FAMILIEN


  


  Unglaube. Argwohn. In manchen Herzen dunkle Gefühle von Schadenfreude.


  Von solcher Art waren die Reaktionen der Familien, als sie die Neuigkeit erfuhren, dass Laurel tot war. Überall, wo die mächtigen Reiche die Schultern aneinander rieben, wurde die Wachsamkeit verstärkt. Der endgültige Konsens, niemals ganz offen diskutiert, doch nichtsdestoweniger allen geläufig, war, dass Laurel ermordet worden sei. Unfälle wie dieser kamen nicht vor; jedenfalls nicht in einer Zeit und unter Umständen, wo viele der Familien Ursache hatten, einen Schlag gegen die Paxwax zu führen. Und Rachsucht war eine Eigenschaft, die allen Familien gemeinsam war.


  Aber es war ein schreckliches Verbrechen: erschreckend deshalb, weil es den Kern der feudalen Herrschaftsordnung berührte, beunruhigend, weil es auf irgendeine Weise gelungen war, die Abwehrmechanismen einer der Familien zu durchbrechen. Das konnte von düsterer Vorbedeutung für alle Familien sein und erklärte ihre erhöhte Wachsamkeit.


  In den großen Messing- und Aluminiumpalästen der Proctorzentrale, wo die Angelegenheiten aller Familien erörtert wurden, trafen die älteren Brüder und Schwestern der Proctors unter ostentativen Sicherheitsmaßnahmen zusammen.


  Lar Proctor, der das Gefühl hatte, dass Pawl ihn zur Zeit seiner Eheschließung zum Narren gehalten hatte, war nun Pawls unerbittlicher Feind. Er scheute sich nicht, seine Gefühle offen darzulegen. »Der junge Paxwax ist hinterlistig und gefährlich. Wahrscheinlich hat er von seinem Vater einen Hang zur Grausamkeit geerbt. Wir müssen ihn zu allen Zeiten im Auge behalten. Man kann ihm durchaus zutrauen, dass er sie selbst umgebracht hat. Er hat sich einmal über den Codex hinweggesetzt; nun hat er das ein zweites Mal getan. Das beweist, dass er sich durch nichts gebunden fühlt. Er kann jederzeit einen neuen Verstoß begehen. Vielleicht hat er schon eine neue seltsame Bettgenossin gefunden.«


  Die älteren Proctors nickten. Das Familienoberhaupt beäugte Lar Proctor kühl.


  »Wir haben bereits Schritte eingeleitet«, sagte er. »Wir beabsichtigen diese Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen.«


  


  Clover und Helium von der Shell-Bogdanović-Verschwörung lagen Kopf bei Fuß in ihrem bevorzugten Teich, einem weiten Kristallbecken, das einer Blase glich, während sie über die Neuigkeit nachdachten. Helium beargwöhnte die Proctors. »Sie könnten etwas ins Werk gesetzt haben. Sie verfügen über die Mittel. Schließlich bedeutete es für sie einen Gesichtsverlust, als Pawl sich das Recht erkämpfte, Laurel zu heiraten. Lar Proctor büßte dabei am meisten Ansehen ein. Ich hörte, das Oberhaupt habe ihn vor der ganzen Familie heruntergemacht.«


  »Aber die junge Frau zu töten …«, sagte Clover leise.


  »Ja«, pflichtete ihr Helium bei. »Das wäre Irrsinn. Sollten die Proctors daran beteiligt gewesen sein, und sollte Pawl es aufdecken und beweisen können, dann werden die Familien gegen die Proctors aufstehen.«


  »Ich glaube nicht, dass die Proctors, etwas damit zu tun hatten; jedenfalls nicht direkt«, sagte Clover, nahm mit der hohlen Hand Wasser auf und träufelte es Helium über Kopf und Schultern. »Ich glaube eher, dass die Sith die Bösewichter sind. Sie sind ehrgeizig. Dieser Hanswurst, Singular Sith, der immer so ernst dreinschaut, würde seine eigene Mutter in die Sklaverei verkaufen, wenn er dächte, es würde ihm den Gewinn eines weiteren Systems eintragen.«


  »Richtig, es könnte sich lohnen, ihn zu beobachten. Ich werde ihn im Auge behalten.«


  »Er könnte bezahlt worden sein oder aus eigenem Antrieb gehandelt haben. Ein ehrgeiziger Mann profitiert vom Chaos.«


  »Wahr«, seufzte Helium, und in dem Wort war große Traurigkeit.


  


  Weit entfernt, auf An, saß der alte Wong im Schneidersitz und betrachtete ein Bild von Helium Bogdanović, während der Erhu in den Bambusbeständen winselte. Ein Urenkel, der mit geneigtem Kopf vor ihm kniete, hielt das Bild. Wong Lung Li tat einen tiefen Atemzug und ließ die Hand über das Bild gleiten. Dann nickte er bei sich, wie in einem Zwiegespräch.


  Für Wong Lung Li war der größte Feind stets der engste Freund. Die Gleichung funktionierte umgekehrt genauso gut. Dies erklärte, dass die Familie Wong außer Angehörigen ihrer eigenen Sippe niemand ins Vertrauen zog. Für die Wong lag Sicherheit in absoluter Zurückgezogenheit. Der alte Wong hatte die Manöver der Xerxes und Paxwax wie ein Mann beobachtet, der Fische in einem Goldfischglas beobachtet. Er hatte gesehen, wie die Shell-Bogdanović sich mit den Paxwax angefreundet hatten. Er hatte mit Aufmerksamkeit verfolgt, wie Helium gegen die Xerxes und Lamprey vorgegangen war. In all diesen Unternehmungen hatte er den Keim späterer Zwietracht gesehen.


  Aber Wong Lung Li machte sich auch seine Gedanken über die Proctors. Er überlegte, ob Laurels Ermordung die Methode der Proctors war, der Shell-Bogdanović-Verschwörung zu verstehen zu geben, dass sie zu mächtig wurde. Wenn es sich so verhielt, dann würde ein derart grobes Vorgehen das Ende der Proctors markieren. Und Wong Lung Li war bereit. Eines Tages, dessen war er sicher, würde die Familie Wong die erste Familie sein. Vielleicht würde dieser Tag noch zu seinen Lebzeiten kommen. Zur rechten Zeit würden die Proctors wie eine reife Frucht fallen, und die Wong würden bereit sein.


  Einstweilen trug er sich mit dem Gedanken, die Grenzen seines Reiches zu schließen, entschied sich zuletzt aber dagegen.


  Seine Hände mit ihren Knäueln langer, ineinander gewachsener Nägel bewegten sich, und sein Ministerpräsident, der zehn Schritte abseits stand, eilte herbei. »Wir werden die Augen offenhalten«, flüsterte der alte Wong. »Wir leben in interessanten Zeiten.«


  


  Clarissa und Jettatura waren nicht so ruhig. In der sicheren Residenz ihres versteinerten Baumes, hoch über den Wolken der Sandstürme, saßen sie beisammen und starrten einander an, während die trockene Stimme des ältesten Proctor die Todesnachricht bekanntgab.


  Die kurze Ansprache endete, und die zwei Schwestern saßen schweigend. Wo sie versagt hatten, war dem Schicksal der Erfolg beschieden.


  »Ich muss mein Haar bürsten«, sagte Jettatura und zupfte an einem dunkelgrünen Band, das ihr prachtvolles weißes Haar zusammenhielt. Es fiel ihr lose über die Schultern. »Ich denke daran, es abschneiden zu lassen. Oder wenigstens kürzer zu tragen. Wie würde ich mit einer Pagenfrisur aussehen?«


  Clarissa hatte nicht zugehört. Sie blickte an ihrer Schwester vorbei durch die versteinerten Wände in eine nebelhafte Zukunft. »Man wird uns verdächtigen. Alle werden uns verdächtigen«, sagte sie, und Farbe stieg ihr in die Wangen. »Aber wir haben nichts getan, nicht wahr?«


  »Vielleicht weiß dein Freund etwas, der Bogdanović«, sagte Jettatura.


  »Ich könnte Pawl Paxwax anrufen. Ihm unser Beileid aussprechen. Ihm sagen, dass wir nichts damit zu tun haben … hatten.«


  »Er würde denken, dass du dich über ihn lustig machst. Der Junge hat die Dame seines Herzens in den Mittelpunkt der Welt gerückt. Ihr Tod könnte ihn um den Verstand bringen.«


  »Du glaubst nicht, dass er selbst sie getötet hat?«


  Jettatura zuckte die Achseln. »Wer kann das bei den Paxwax wissen? Aber ich glaube es nicht. Ich glaube, dass Pawl Paxwax mit den blitzenden gelben Augen, in dieser Minute auf der Jagd nach dem Mörder ist. Ich bin froh, dass wir es nicht sind. Wir haben einen Platz auf der Zuschauertribüne.«


  »Es könnte ein Unfall gewesen sein.«


  Jettatura lachte kurz und ohne Heiterkeit. »Auf meinem Trapez lebe ich gefährlicher.«


  »Wir müssen etwas tun. Du glaubst doch nicht, dass die Lamprey, oder was von ihnen übrig ist …?«


  »Die haben nicht einmal einen Torweg dort draußen, wo sie sind.«


  »Die Sith, dann. Sie scheinen plötzlich überall zu sein.«


  »Das ist ausgeschlossen.«


  »Nun, was sollen wir tun?«


  »Nichts. Du musst deine Gesundheit wiedergewinnen. Ich muss meine Haltung bewahren. Wir sind jetzt ältere Damen von Stand. Lass uns mit Würde handeln, nicht wie alberne Schulmädchen. Das muss ein Ende haben.«


  »Es könnten sogar die Proctors gewesen sein, weißt du. Oder sogar …«


  


  Weit draußen am Rand der Galaxis, wo die Milchstraße ein flammendes Schwert ist, das den halben Himmel ausfüllt, während der Rest bis auf die fernen, fliehenden Galaxien Schwärze ist, hörten die Lamprey nach langer Verzögerung die Todesnachricht.


  Sie sagte ihnen nicht mehr viel. Die alten Führer der Familie waren tot oder abgesetzt. Die jungen Lamprey wollten von der Vergangenheit nichts wissen, wollten sie vergessen.


  Ihre Niederlage und ihr tiefer Fall hatte eine Reinigung bewirkt. Jetzt misstraute man den Vorfahren, statt sie zu verehren. Die Praxis der Blendung ihrer Kinder hatte ein Ende gefunden. Auch die Experimente, die zur Zucht der Heiligen geführt hatten, waren abgebrochen worden, alle Unterlagen vernichtet.


  Die jungen Lamprey blickten in die dunkle Unendlichkeit des Raumes hinaus, die sie bisweilen wie eine Wand zu bedrücken schien, zu anderen Zeiten aber einen Ruf aussandte, und ein Vorsatz nahm in ihnen Gestalt an. Diese dunkle See war noch unbefahren.


  Eines Tages werden die Lamprey aufsteigen und in diese große, wilde Schwärze hinausziehen. Aber bis dahin werden noch viele Generationen ins Grab sinken; und außerdem ist das eine andere Geschichte.


  


  Dama Longstock wurde ohnmächtig, als sie die Nachricht vernahm. Die Vorbereitungen zu ihrer eigenen Hochzeit waren weit vorangeschritten, wurden aber in dem Augenblick, als die Todesnachricht von den Paxwax eintraf, unterbrochen.


  Der Raum zwischen Zobel und Festal, der Heimatwelt der Longstock, prickelte von der Dringlichkeit der Kommunikationen, die zwischen Clover Shell und Livil Longstock hin und her gingen. Es wurde nicht lange auf den Busch geklopft.


  »Sollte Pawl ihr einen Antrag machen, würde Dama annehmen?«


  »Sie ließe sich überreden.«


  »Lass uns daran arbeiten. Und überlass Pawl mir. Er schuldet uns Gefälligkeiten.«


  »Ich werde die Vorbereitungen verlangsamen. Schwierigkeiten finden.«


  »Gut. Sag Dama meine herzlichsten Grüße. Wie geht es ihr?«


  »Sie ist zur Erholung in den Bergen.«


  »Sieh zu, dass sie noch eine Weile bleibt. Gerüchte von einer Erkrankung würden helfen.«


  


  Die äußeren Familien, nachdem sie lange eine lockere Konföderation aufrechterhalten hatten, waren nun in offenes Misstrauen und Rivalität verstrickt.


  Die Felice glaubten, die Sith hätten sich mit den Proctors gegen sie verbündet.


  Die Paragon glaubten, die Sith hätten sich unter die Schirmherrschaft der Shell-Bogdanović-Verschwörung begeben.


  Die Sith glaubten, dass die Felice und Paragon eine Allianz miteinander und mit einer der Inneren Familien gebildet hätten, um sie aufzuspießen.


  Aber die Felice und die Paragon betrachteten einander mit Argwohn und Abscheu.


  Singular Sith versuchte die Situation zu begreifen. So kompliziert waren seine Machenschaften geworden, dass er einen jüngeren Bruder rufen musste, nur um sicherzugehen, dass kein Angehöriger der Familie Sith einen Auftrag zur Ermordung Laurels angenommen hatte. Niemand hatte. Er war erleichtert, gleichwohl ging die Situation über seine Kräfte. Alles war so gut verlaufen, und nun dies. Warum? Warum? Er schlug mit den Fäusten auf seinen Schreibtisch und brüllte.


  Er wusste nicht, was er tun sollte, und so tat er das Beste, nämlich nichts. Er überließ die Regierungsgeschäfte seinen Beamten und ging auf die Jagd.


  


  In Elliotts Tasche schlug die Nachricht wie eine Bombe ein. Pettet und Raleigh saßen in betäubtem Schweigen. Sie konnten es nicht und mussten es doch glauben. Schließlich rappelte Pettet sich auf. Seit seiner Rückkehr von Ultima Thule war der Riese merklich gealtert. Er bewegte sich langsamer, und oft kam ein Ausdruck wie von einem Gejagten in sein Gesicht. »Ich muss es Paris sagen«, murmelte er und ließ Raleigh zurück, die sich mit blasser, verkniffener Miene anschickte, die Vivanteaufzeichnung der Todesnachricht von neuem abzuspielen.


  Paris sah die Aufnahme schweigend. Bei der zweiten Wiederholung breitete sich eine Blässe über sein Gesicht aus. Er hielt die Aufzeichnung im Augenblick der Hochzeitszeremonie an. »Ich werde die Bestie töten«, flüsterte er.


  »Was?«, fragte Raleigh.


  Paris blickte sie aus Augen an, die ganz aus Pupillen zu bestehen schienen und sie schwarz und ohne Tiefe anstarrten. Sie konnte nicht erraten, was er sah. »Ich werde das Ungeheuer töten.«


  »Pawl? Redest du von Pawl?«


  »Von wem sonst?«


  Raleigh stockte der Atem. »Du glaubst doch nicht …«


  »Mein Vater. Meine Heimatwelt. Menschen, die ich liebte, und nun …« Er konnte nicht weiter sprechen, stand da und starrte an Raleigh vorbei. Ein Hass, der heftiger war als jede Gefühlsregung, die er jemals verspürt hatte, war in ihm aufgestiegen und füllte seinen Geist mit Galle. Endlich raffte er sich auf. »Ich muss Ihre Heimatwelt verlassen. Jetzt gleich. Richten Sie Ihrer … Ihrer Tochter meine Grüße aus. Sie sind sehr freundlich zu mir gewesen, aber Sie müssen verstehen, dass ich jetzt nicht länger bleiben kann.«


  »Wohin werden Sie gehen?«


  Wieder schaute er sie aus den schwarzen, glanzlosen Augen an. »Wohin kann ich gehen? Ich werde für eine Weile nach Lotus und Arkadia gehen. Dann werden wir weitersehen.«


  »Rufen Sie Pawl an! Sprechen Sie mit Pawl, Paris! Er liebte Laurel über alle Maßen. Vielleicht können Sie einander jetzt sogar helfen.«


  Paris antwortete nicht. Nach kurzem Zögern wandte er sich um und ging hinaus.


  Einige Minuten später verfolgte Raleigh seinen Aufstieg mit der Fähre zum Torweg über Lumb.


  Später beriet sie mit Pettet. »Ich werde Pawl warnen«, sagte er. »Wenn es sein muss, werde ich sogar die Tasche verlassen und zu ihm reisen. Du hast die mystische Begabung, Raleigh. Du solltest diese Dinge kommen sehen. Sag mir, dass ich mich täusche, aber mir scheint, dass alles aus dem Lot geraten ist, seit diese drei aufgetaucht sind.« Er nickte hinauf, wo Erix, Thule und ihre helle Sonne sich über den Horizont erhoben.


  


  Auf Sanctum hatte man von Laurels Tod im Augenblick seines Eintretens gewusst. Und nun wartete alles. Kein Lebewesen näherte sich dem großen Baum, denn Tod lag in seinem Schatten, so stark war die Energie, die er zur Erhaltung seiner Verbindung mit Odin sendete.


  Die Pläne waren fertig ausgearbeitet. Alles hing jetzt von Pawl Paxwax ab. Blieb er seiner Natur treu, so würde er kämpfen.


  Und dann kam die Nachricht, auf die sie gehofft hatten. Pawl sprach zu Odin, und die Bedeutung des Gesprächs war nicht zu verkennen. Der große Baum ließ den Inhalt des Gesprächs auf ganz Sanctum verbreiten. Die Übertragung zeigte einen runden Raum mit dunklen, glänzenden Fenstern, und darin einen Menschen, der wie eine Feuersäule flammte, und einen Gerbes, der grün und gelb und feuerrot glühte. Sie vernahmen die Worte des Menschen:


  »Und wenn ich ihnen helfen würde? Wie, wenn ich den Alien meine Hilfe anböte … würden sie interessiert sein?«


  Daraufhin erhob sich auf Sanctum ein ungeheures Triumphgeschrei. So gewaltig war die mitreißende Kraft dieses Aufschreis, dass der kleine Odin ihn auf Pawls Heimatwelt fühlen konnte.


  Und nun pulsierte Sanctum wie der Puls eines Riesen.


  Pläne waren im Gange, den Planeten zu bewegen.
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  AUF ESSE


  


  Das Vivantebild schwankte und hüpfte, als der Mann, der die Kamera hielt, vermutlich Milligan, auf den geladenen Partikelzaun zuging, wo der Riesenhammer wartete. Dieser kauerte in der stauberfüllten ockerfarbenen Luft, den Hammerkopf gegen den Wind gesenkt und die Bauchöffnung bis zu einem engen schwarzen Punkt geschlossen. Die Greifarme, die diesen dunklen Mund umgaben, waren eingerollt wie junge Farne. Auch der gepanzerte Schwanz war eingerollt, und der große Stachel mit seiner schnabelartigen Scheide war verborgen.


  Milligan kam in die Reichweite des Hammers, der, hätte er es gewollt, mit dem Schwanz über den Energiezaun reichen und auf ihn stoßen konnte. Er rührte sich nicht; nur der Kopf mit den weit auseinanderstehenden Augen neigte sich ein wenig, um Milligan im Zentrum seines Gesichtsfeldes zu behalten.


  Zwischen den Vorderbeinen des Hammers kauerte der Humanoide, den Pawl bei seinem Besuch als Dolmetscher kennengelernt hatte.


  Plötzlich richtete sich der Hammer auf. Seine Beine arbeiteten wie hydraulische Kolben, der Schwanz entrollte sich, und der Schnabel seines Stachels öffnete und schloss sich. Die Kamera kam ruckartig zum Stillstand, eine wild taumelnde Unschärfe verriet, dass sie beinahe gefallen wäre. Ein leises Trommeln setzte ein, als die Fransen entlang den Flanken des Hammers in kräuselnde Bewegung gerieten und auf die gespannte Haut schlugen.


  Das war sicherlich Händler.


  Das Trommeln verstummte, und der dünne, dunkelgewandete Dolmetscher begann in seiner leblosen Art zu sprechen.


  »Händler wird kommen. Händler hofft auf besseres Spiel. Händler hofft auf allerbestes Spiel. Händler gibt Rätsel auf.


  Was kommt von hinten und läuft vorn?


  Was kann Vertrauen finden, obwohl Städte zittern?


  Was handelt in Honig, erfreut sich an dunklem Wein?


  Was bewegt sich wie der Schatten des Todes an deiner Tür?«


  Pawl hörte und verstand. »Ich werde dir zwei Antworten geben«, sagte er und hörte seine eigene unverkennbare Stimme blechern verstärkt durch den kleinen Vivantelautsprecher, der mit der Kamera getragen wurde. »Ich, Pawl Paxwax, bin eine der Antworten auf dein Rätsel. Aber dein Stachel ist, glaube ich, die Antwort, nach der du Ausschau hältst.«


  Der Kopf des Hammers beugte sich und nickte dann, obwohl diese Geste mehr wie Gelächter denn wie Zustimmung aussah und möglicherweise keines von beiden war.


  Das Trommeln dann abermals, in einem mehrfach unterbrochenen Rhythmus, der dem Dolmetscher Gelegenheit gab, seine Arbeit zu tun.


  »Händler hofft, der Herr von Paxwax hat tief gedacht, denn der vorschnelle Stachel kann nicht aufgehalten werden … noch wird das Stechen aufhören, bis die toten Menschen der Erde zuhauf an den Wänden liegen und die Wasserläufe rot fließen.«


  »Ich habe lange genug gedacht«, erwiderte Pawl. »Wirst du zu meiner Welt kommen, um zu spielen?«


  »Ich kann meine Gefängniswelt nicht verlassen. Denk an die Augen im Himmel.« Schwanz und Stachel streckten sich unvermittelt und stießen aufwärts zu den dunkelroten Wolken, die über ihn dahinjagten.


  »Überlass das mir! Wird Händler spielen?«


  »Ja, Händler wird spielen.«


  »Dann wird mein nächster Ruf die Zeit der Abreise sein. Milligan wird dich rufen.«


  Es gab kein weiteres Trommeln. Der Hammer stapfte rückwärts, der lange Körper schwang zwischen den Beinen mit ihren hoch angesetzten Kniegelenken. Dann richtete er sich auf, machte kehrt und rannte davon. Innerhalb von Sekunden war er im trüben Dunst der Staubwolken verschwunden.


  Milligan drehte die Kamera und hielt sie in Armeslänge von sich, so dass das Objektiv sein Gesicht einfing.


  »Sie denken doch nicht daran, dieses Ding auf Ihre Heimatwelt loszulassen, oder?«, sagte er in ungläubigem Ton.


  »Er wird mein Gast sein«, sagte Pawl.
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  AUF BENNET


  


  Einige Tage nach Odins Gespräch mit Pawl machte sich eine kleine Delegation von Sanctum auf den Weg nach Bennet. Sie bestand aus Vertretern der Arten, die sich am besten auf Planung verstanden und die Atmosphäre auf Pawls Heimatwelt atmen konnten.


  Für ihre Ankunft wurde ein besonderes Gebiet auf dem Festland vorbereitet, ein gutes Stück entfernt von der kleinen Insel. Ein normalerweise nur für Frachten verwendeter, groß dimensionierter Torweg wurde in aller Eile angepasst und über einen improvisierten Landeplatz für das Shuttle in Position gebracht.


  Auch Händler war unterwegs. Pawl hatte die Überwachungssatelliten über Esse neutralisiert und Vorkehrungen treffen lassen, dass der Riesenhammer an Bord einer der Erzfähren zur Torwegstation befördert wurde. Was Milligan davon hielt, ist nicht verzeichnet.


  Die Bewohner der Residenz waren erfreut, ihren Herrn so entspannt und offensichtlich gut gelaunt zu sehen, als er für die kurze Flugreise über die See zum Festland seine Maschine bestieg. Manche vermuteten, es würde nicht lang dauern, bis der Herr von Paxwax eine neue Gemahlin heimführen würde, und nur Peron als der geschulte Beobachter, der er war, sah Gefährliches in Pawls hellen Augen.


  Pawl landete unweit der niedrigen grauen Gebäude, die geräumig unterkellert waren und in früherer Zeit als Lagerhäuser und Kasernen gedient hatten. Das Shuttle war bereits im Anflug. »Es ist dein Freund, der Hammer«, wisperte eine Stimme in Pawls Ohr. Pawl hatte sicherheitshalber eine Hochfrequenzverbindung mit Wynn eingerichtet. Sollten sich Schwierigkeiten ergeben, würde Wynn ein wertvoller Verbündeter sein.


  Odin kroch die Rampe von dem größten der barackenartigen Gebäude herauf. »Die Unterbringung ist ausgezeichnet. Besser als auf Sanctum. Nur der Haubenparasol wird vielleicht mehr Raum benötigen.«


  Pawl betrachtete Odin mit heimlicher Sorge: der kleine Gerbes alterte vor seinen Augen. Nicht nur war die Stimme anders, auch Odins Bewegungen hatten ihre Frische eingebüßt. War sein Kriechen einst ein müheloses Fließen gewesen, so war es jetzt ein Sichdahinschleppen.


  Die Frachtfähre landete in einer Staubwolke. Die eisenbeschlagenen Schleusentore gingen auf, die Rampe klappte herunter.


  Im Laderaum steckte Händler, die hohen Beine gegen den Körper gepresst wie eine Krabbe in einer Felsspalte. Er reckte den Hammerkopf, und die an beiden Enden sitzenden Augen zwinkerten. Er schob sich vorwärts, und die Hautschuppen seines Schwanzes scharrten am Metalldach. Befreit aus seiner Beengung, streckte er sich und richtete sich zu seiner vollen Höhe auf.


  Odin hatte Pawl geraten, nicht zu sprechen und keine Bewegung zu machen, wenn der Hammer aus dem Shuttle käme. Sie seien schreckhafte Lebewesen, und ihr aggressiver Instinkt sei kaum durch Vernunft gemäßigt, wenn sie sich gefangen fühlten.


  Der Hammer ließ den Vorderkörper wieder zu Boden und bog den Stachelschwanz über den Kopf nach vorn, um Pawl mit dem Schnabel zuzunicken. Ein kurzes Trommeln, und der Dolmetscher vom Inneren Kreis kam aus der Tiefe der Fähre, wo er sich verborgen hatte.


  »Händler sagt, Ihre Heimatwelt hat reinen Geruch. Händler muss laufen. Gibt es hier Augen?«


  »Es gibt hier keine Augen. Händler, du magst laufen, wohin du willst. Auf dem Festland gibt es keine Menschen, nur Tiere und Bäume, obwohl du kein Tier antreffen wirst, das in der Größe dir gleichkommt.«


  Wieder ein heftiges Trommeln. »Händler bedauert dies. Kampf wie essen wie laufen. Alles gut.«


  Der Hammer rannte los. Seine Klauen rissen die Erde auf und überschütteten Odin und Pawl mit Grasbüscheln und Erdbrocken. Sein Stachelschwanz war über den Rücken nach vorn gebogen wie bei einem Skorpion.


  


  Nach einem klaren Tag war es Abend geworden, und die letzten Sonnenstrahlen fächerten über den Horizont. Blaugraue Schatten krochen über die Hänge der Hügel. Während der Hammer in einem kleinen Fluss aus dem Bergland badete und das klare, eiskalte Wasser mit genussvollem Getrommel schaumig schlug, traf das Shuttle mit der Delegation aus Sanctum ein. Pawl wusste nicht, was er erwarten sollte. Die Beschreibungen, die er Odin entlockt hatte, waren nicht allzu hilfreich gewesen.


  Zuerst kam ein Haubenparasol zum Vorschein. Pawl sah eine riesige rote Blüte von der Trompetenform einer Lilie, jedoch mit Blütenblättern, die sich abwechselnd weit ausbreiteten und zusammenzogen. Vier Augen, die eingebettet in der Mitte lagen, reckten sich plötzlich wie Pseudopodien und bogen sich in seine Richtung. Die Blume schwebte anmutig aus dem Laderaum der Fähre, indem sie mit den Blütenblättern die Luft fächelte. Das seltsame Geschöpf verbreitete einen Moschusgeruch, der Pawl wie ein fühlbarer Schwall traf und dessen Strenge ihm den Atem verschlug. Scheinbar unbekümmert um das Unbehagen, das er verursachte, stieg der Parasol in den Abendhimmel auf und öffnete sich in der Sonne wie eine Orchidee. Unter ihm wehten hängende fransige Wedel an langen Fäden wie von gesponnenem Glas. »Diese darfst du nicht berühren«, riet Odin. »Auch in die Nähe solltest du nicht gehen. Voll aufgeladen, könnte ein Parasol selbst einem Hammer widerstehen.«


  Dem Haubenparasol folgte ein Lebewesen, das Pawl kannte, eine Aranea. Er schenkte ihr besondere Aufmerksamkeit, denn eine Aranea war es gewesen, die seinen Bruder nach Auster begleitet hatte und bis zu seinem Tode bei ihm geblieben war. Wie lang schien das zurückzuliegen! Die Aranea machte komplizierte Bewegungen mit den kurzen Fühlern vor ihren traubenartigen Augen, dann kletterte sie mühelos an dem Shuttle hinauf und ließ sich auf ihm nieder.


  In der Dunkelheit des Laderaumes bewegte sich etwas wie ein irisierender, mit leuchtender, wallender Flüssigkeit gefüllter Ball, und ein Diphilus rollte die Rampe herab. Pawl dachte an die scharfkantigen Steine, mit denen der Landeplatz übersät war, und überlegte, ob sie eine Gefahr für die dünne Haut dieses Lebewesens darstellten, das aus der Nähe einer mit flüssigem Feuer gefüllten Schweinsblase glich. Auf einmal war ein raues Lachen in der Luft um ihn, ein Geräusch wie von stürzenden Bäumen oder berstenden Steinen. Dann sah er – oder schien zu sehen – die Spitze eines blitzenden Messers, das nach dem Diphilus stieß und beim ersten Stoß stumpf wurde. Die Botschaft war eindeutig: nichts konnte die Außenhaut des Diphilus durchlöchern. Im selben Augenblick lernte Pawl, dass der Diphilus in den Spalten und Schluchten luftloser Berge lebte, dass die Lichterscheinungen aus seinem Innern reine Energie waren, und dass er nur eines fürchtete, nämlich Hitze. Pawl begriff, dass der Diphilus in seinen Gedanken zu ihm gesprochen hatte, und verglich diese Kommunikation mit Odins Telepathie. Wie verschieden beide waren! Bei Odin schien es ihm, als sitze der andere in seinem Kopf, sei beinahe ein Teil seiner selbst. Dieser andere aber war außerhalb geblieben. Wie etwas, was ihn einhüllte, den Raum um ihn auflud. Er fragte sich, wie der Diphilus ihn wahrnehmen würde, und sogleich hatte er die Antwort. Der Diphilus sah Pawl als bloße Kreatur, mit quietschender, kratzender Stimme. Pawl war der empfindliche, verletzliche Hautsack. Der leicht zu Durchlöchernde; das zarte Geschöpf, das eine niedrige Toleranzschwelle hatte, den Härten des Raumes nicht widerstehen konnte und darum die Naturgesetze nach seinen Bedürfnissen zurechtgebogen hatte.


  Als letztes kam ein Leiertier aus der Fähre hervor. Odin hatte versucht, Pawl eine Vorstellung davon zu geben, denn er fand die Gedankenformen des Leiertieres schön. Pawl wusste dennoch nicht, was er zu erwarten hatte.


  Auch er konnte nicht umhin, das Leiertier schön zu finden. Fasziniert beobachtete er, wie es, äußerlich einem Geflecht aus feiner Rohseide ähnlich, sich verdichtete und dann wie ein nach allen Seiten expandierendes elastisches Gewebe über eine Wand und das gesamte Dach des Shuttle kroch, bis es beide bedeckte. Dabei wurde es von pulsierenden Bewegungen durchlaufen, wie ein Wasser, in das ein Stein geworfen wird. Einmal oder zweimal überdehnten sich die Fasern und zogen sich zusammen, und Risse erschienen in der Oberfläche, die rasch wieder geschlossen wurden. Aus diesem Lebewesen kam Musik wie das Zupfen von tausend Saiten. Manchmal klang es tief und undeutlich, dann wieder süß und durchdringend, und im ganzen war es unberechenbar. Pawl fand sich von der Musik gefesselt, er wartete auf eine Auflösung der Tonfolgen, aber sie blieb aus. Oder, wenn es eine Auflösung gab, war sie jenseits von Pawls Gehör und fand in einer Weise statt, die ihm unverständlich blieb.


  Nach kurzer Zeit rief der Diphilus, der durch allgemeine Zustimmung ihr Anführer zu sein schien, alle Reisegefährten zusammen. Sie versammelten sich in einem geräumigen Lagerkeller, der durch eine breite Rampeneinfahrt gut zugänglich war, gleichwohl für die größeren Teilnehmer beengend war. Der Hammer kauerte mit angezogenen Beinen und hatte den Stachelschwanz auf den Rücken gelegt. Der Haubenparasol hing mit wedelnden Blütenblättern in der Luft, eine geheimnisvolle, zartfarbene Blume, die ihre gefährlichen Staubfäden eingezogen hatte. Das Leiertier hatte sich wie ein Segel in einer Ecke ausgebreitet. Die Aranea saß unter ihm, und der Diphilus rollte am Boden herum, bald rund und prall, bald flach und schlaff wie ein halbleerer Weinschlauch. Der Widerschein seiner leuchtenden Energiestrahlung flackerte über die Wände. Pawl stand, und neben ihm war Odin.


  Seit seiner Ankunft hatte der Diphilus die Aufgabe übernommen, Pawl die fremdartigen Denkmuster zu verdolmetschen.


  Der Diphilus behandelte Odin, als ob er nicht existierte. Pawl dachte an Odins rote Fühler und wurde sofort mit einer schläfrigen Reaktion belohnt. »Kannst du nicht für mich dolmetschen«, fragte Pawl, bemüht, seinen Gedanken abzuschirmen.


  »Meine Arbeit ist fast getan. Ich gebe mich jetzt mit Zuhören zufrieden«, antwortete Odin seiner heiseren, halb erstickten Gedankenstimme.


  Alle weiteren Fragen, die Pawl vielleicht hätte stellen mögen, wurden vom Diphilus vereitelt, der ohne Vorankündigung plötzlich alle Sinne zusammenführte. Pawl war zumute, als wäre ein Windstoß durch ihn gefahren und hätte zusammenhanglose Gedanken wie totes Laub vor sich hergetrieben. Und als der Windstoß vorüber war, gab es in seinem Bewusstsein nur den Diphilus und eine tönende Stimme.


  Hier ist, was Pawl von der Aussage des Diphilus verstand.


  – Wir sind hier wegen des Zornes von Pawl Paxwax. Wir sind hier, ihm bei der Zerstörung der Ordnung der Elf zu helfen, nicht im Hass, sondern mit dem Verständnis, dass die Zeit ihrer Herrschaft beendet ist. Ein Zeitalter geht dahin. Ein neues Zeitalter zieht herauf. Gibt es Übereinstimmung?


  Pawl hörte sich zustimmen. Die Bilder- und Vorstellungssprache des Diphilus nahm ihn wieder gefangen.


  – Viele von uns haben genauso wie Pawl unter den Händen der Elf gelitten. Viele von uns haben unter den Händen der Paxwax gelitten – aber wir wollen das auf sich beruhen lassen.


  Ein Geräusch ertönte, als würden Felsblöcke zusammengeschlagen, und aus seinem Nachhall entwickelten sich die klaren Orgel- und Harfentöne des Leiertieres.


  – Ich habe eine Frage für Pawl. Versteht er, dass seine Familie den Sturz der Elf nicht überleben wird? Oder hofft er die Hilfe des Inneren Kreises für sich nutzbar zu machen, so dass er an die Stelle der Ersten Familie treten kann?


  Das kam Pawl komisch vor. Nie war ihm der Gedanke gekommen, dass seine Familie die Erste werden und die Proctors verdrängen könnte. »Wir Paxwax haben kein Verlangen, Erste zu werden. Und wir wissen, dass unsere Familie den Sturz nicht überleben wird. Ich möchte den Tag erleben, da die Proctor Eins versuchen, ihre vergoldeten Zähne zu verkaufen, um Brot zu bekommen. Ich möchte die Bogdanović und Shell kochen sehen …« Er brach ab, bestürzt über seinen Zorn und wie leicht und gründlich er aufzubringen war. »Ich möchte das Ende sehen.«


  – Und was wird aus dir?


  »Ich werde ein Reisender werden.«


  – Ah. Wir waren einst große Reisende. Es war der Haubenparasol, der sich das erste Mal zu Wort meldete. Leuchtende Farben flossen über seine Blütenblätter, deren Beschaffenheit sich vom Glanz der Stechpalme zum Samt des Stiefmütterchens wandelte. – Wir hoffen, wieder Reisende zu sein.


  Auf den Wechsel der Farbtöne folgte eine plötzliche Verstärkung des Geruches, und Pawl würgte und setzte sich. Abseits zur Linken trommelte der Riesenhammer, und Pawl wusste, dass er lachte.


  – Wir müssen jetzt planen. Die Aranea wird sprechen. Es war wieder der Diphilus, dessen leuchtende Farben wie Öltropfen wirbelten.


  Die Riesenspinne streckte die haarigen Beine, und ihre Mundwerkzeuge öffneten und schlossen sich. Sie reinigte ihre Fühler, indem sie sie durch die Mundöffnung zog, bis sie klebrig waren. Dann schob sie die Augen vor und beugte die Beine.


  – Nur die Proctor, die Wong, die Shell-Bogdanović und die Xerxes müssen fallen. Die Paxwax sind nicht mitzuzählen. Der Rest wird von selbst fallen, denn wo es keinen Mittelpunkt mehr gibt, gibt es keine Peripherie. Einfache Pläne sind die besten. Die am schwersten verletzten Arten werden zuerst Vergeltung üben. Den Diphilus und den Haubenparasolen sind die Proctor zugewiesen, dem Gelenkwurm fallen die Shell-Bogdanović zu, dem Hammer und der …


  Das Trommeln des Riesenhammers unterbrach die Aranea.


  – Wir allein werden An nehmen.


  – Leiertier und Aranea werden die Xerxes angreifen. Die Kampfführung kann uns überlassen werden. Wir sind bereit. Du – und hier wiesen die Zwillingsfühler der Aranea direkt auf Pawl – musst uns Zugang verschaffen.


  


  Und das war der Kern der Planungen. Pawl hatte den Angreifern Zugang zu den gesicherten Heimatwelten zu verschaffen. Seine Position als Oberhaupt der Paxwax und Mitglied im Rat der Elf war der Schlüssel, der die Türen zu öffnen hatte.


  »Wie soll ich erreichen, dass ein Hammer auf An landet? Die Wong sind die am meisten abgeschlossenen und zurückgezogenen aller Familien.«


  – Ein Weg wird gefunden werden.


  »Was soll ich tun?«


  – Du musst deine Position stärken. Du darfst nicht den Eindruck entstehen lassen, dass du etwas anderes als ein hingebungsvolles Mitglied der Elf bist. Du musst dich selbst beobachten und kritisch sein. Wir werden dir sagen, wann du handeln musst. Wir werden dir sagen, was wir brauchen.


  Und damit war die Versammlung zu Pawls Verblüffung beendet. Er war Konferenzen gewohnt, die sich hinzogen, bis nur noch die Konditionsstärksten klar denken konnten. Gleichzeitig war ihm bewusst, dass vieles vor dieser Zusammenkunft entschieden worden war, und dass seine förmliche Zustimmung im Grunde alles gewesen war, was noch gefehlt hatte.


  Der Haubenparasol breitete seine fächelnden Blütenblätter aus und schwebte bis zur Decke des Kellerraums empor.


  »Er braucht die Sonne«, flüsterte Odins Stimme in Pawls Kopf. Farben verbreiteten sich vom Mittelpunkt des Parasols bis hinaus zu den Rändern der Blütenblätter. »Er bittet darum, deine Welt erforschen zu dürfen.«


  »Das darf er. Er ist ein Gast«, sagte Pawl, und augenblicklich wurde der Haubenparasol von einem tiefen, blutigen Rot durchdrungen, wie von frischer Leber. Er schwebte die breite graue Rampe hinauf und verdoppelte den Durchmesser seiner Blütenblätter, als die Sonnenstrahlen ihn berührten.


  »Wie kann so etwas töten?«, fragte Pawl. »Es stinkt, wenigstens für meine Begriffe, und ich weiß, dass seine herabhängenden Fäden stechen oder brennen können … aber das sind nur Abwehrmechanismen. Wie will der Haubenparasol den Proctor und seine Sippe töten?«


  »Pawl«, erwiderte Odin, »du trittst in eine neue Welt des Wissens ein. Gegenwärtig weißt du sehr wenig über die Natur des Lebens. Der Wille, die Absicht und das Gefühl sind alles. Selbst der Hammer behandelt den Haubenparasol mit Respekt. Wenn der Parasol Tod denkt, dann wird sein Geruch zum Wirkstoff des Todes. Ich hörte, es rieche süß. Selbst seine Farben können zerstören, denn sie können sich mit deinem Geist verbinden. Wir Gerbes sind sicher vor dem Parasol, denn wir können weder sehen noch riechen, dennoch respektieren wir ihn. Er hat einen klaren Verstand. Er denkt nur einen Gedanken zur Zeit, und den mit der Gänze seines Wesens.«


  


  Die Aliens kamen in Bewegung. Der Hammer schnaufte, seine runzlige Öffnung dehnte und verengte sich wie ein Schließmuskel. Dann hoben die Beine den langen Körper, die Greifarme um seinen Mund hoben den Dolmetscher auf und hielten ihn wie in einer Wiege, und dann bewegte er sich trommelnd auf Pawl zu.


  »Händler wird spielen, wenn er zurückkehrt«, sagte der Dolmetscher. »Jetzt wird Händler wieder laufen.«


  Diese Erklärung vertrug keine Diskussion. Achtsam stieg der Hammer über die Aranea, die sich gleichwohl seitwärts in Sicherheit brachte; dann duckte er sich so tief, dass seine Bauchschuppen den Boden kratzten, als er sich unter dem Leiertier hindurchschob. Mit lautem Stampfen und Kratzen der Klauen auf der Betonrampe beschleunigte er aus dem Stand und rannte hinauf.


  Wieder fragte sich Pawl, wie er ein Lebewesen dieser Größe durch alle Verteidigungsanlagen von An bringen sollte. Darauf erfüllten ansteigende und fallende Notenkaskaden den Raum, und das Leiertier begann wie ein wanderndes Netz die Decke zu erforschen. Und der Diphilus sprach und hüllte Pawl in die Macht seines Gedankens:


  – Es sagt dir, sei unbesorgt.


  »Kann es meine Gedanken lesen?«


  – Nicht wie du es verstehen würdest. Aber es kann jeden Teil von dir hören, was vielleicht ebenso gut ist. Es kann hören, wie die Haare auf deinem Körper sich bewegen. Es kann deine Elektrizität fühlen. Es braucht deine Gedanken nicht zu lesen.


  Wieder die Musik.


  – Jetzt zitiert es dir eines der Sprichwörter seiner Art. Wie kann ich es dir verdolmetschen? Ich will es versuchen. In seiner Vorstellung sah Pawl Hunderte von Körpern, die in der Luft durcheinanderpurzelten. Arme und Beine lösten sich. Seltsame Fische mit großen Kiefern schwammen unter ihnen und schnappten nach den Stücken. Alle Körper waren Pawl. Und auf einmal fügten sie sich alle zu einem einzigen Körper, einem Säugling, nein, einem Embryo mit dem Daumen im Mund und umgeben von einer Placenta. Und Pawl konnte das Blut wie winzige rote Fische fließen sehen, und alles bewegte sich zusammen. Dann verblasste das Bild.


  – Da. Hat es getaugt?


  »Ich … ich denke schon.«


  – Ihr habt eine Redensart in eurer Sprache: »Ein Platz an der Sonne«. Lass mich diese Redensart erweitern: »Glücklichsein ist ein Platz an der Sonne jenseits der Zeit«. Das ist es, obwohl für einen wie mich, einen Diphilus, wie ihr mich nennt, ein Platz an der Sonne qualvoll wäre.


  Pawl sah den Diphilus an, dessen leuchtendes Farbenspiel plötzlich wie frisch umgerührte Flüssigkeit wirbelte und pulsierte.


  Die Ungeheuerlichkeit dessen, was er in die Wege geleitet hatte, drang unvermittelt auf ihn ein. Hier stand er, Pawl Paxwax, Sohn von Toby Paxwax und Oberhaupt der Familie, und plante den Untergang seiner eigenen Rasse. Und es gab kein Zurück mehr.


  »Wirst du mit mir sprechen?«, fragte Pawl.


  Der Diphilus lachte sein gewaltiges, polterndes Lachen.


  – Du hast viele Fragen, das sehe ich. Auch Zweifel. Wir können sprechen. Die Aranea wird sich zu uns gesellen, und der kleine traurige Gerbes. Weisheit ist ein Fluss, der durch viele Kanäle strömt.


  


  Der vom Diphilus ausgewählte Ort lag hoch an einem Berghang im Schatten eines dichten Gehölzes von Routbäumen, deren große, fleischige Blätter sich stets der Sonne zukehrten. Warum er diese Stelle wählte, wusste Pawl nicht, aber seine Methode, ihn zu erreichen, faszinierte ihn. Der Diphilus floss, ohne seine Einheit zu verlieren. Er floss aufwärts wie goldenes Öl, und als er die Mulde in den Felsen fand, kam er als ein Tümpel im Schatten zur Ruhe. Obwohl in der Höhe ein Wind blies, blieb die Oberfläche unbewegt. Der Diphilus wurde wie ein Spiegel, wie ein Bruchstück vom Himmel.


  Die Aranea lief mühelos mit ihnen. Einmal fing sie ein Kaninchen, und Pawl beobachtete, wie sie den kleinen Kadaver in Speichel hüllte, der rasch hart wurde, und dann am Rücken befestigte. Odin mühte sich kriechend voran, und als er den Hang erreichte, wählte er den leichtesten Weg.


  Die joviale Natur des Diphilus machte sich bemerkbar.


  – Kein idealer Ruheplatz. Bei weitem zu heiß. Aber ich bin nicht zum Ausruhen hergekommen. Du hast Fragen, Herr Pawl?


  Pawl setzte sich an den Stamm eines der Routbäume und blickte über Küste und Meer hinaus. Seine Insel war eine undeutliche dunkle Silhouette am Horizont. »So viele Gedanken … Ich war ein einsamer Mann, zur Vergeltung entschlossen. Jetzt habe ich das Gefühl, Teil einer Verschwörung zu sein. Habe ich recht?«


  – Du hast recht. Wir haben seit vielen Jahrhunderten auf einen wie dich gewartet. Du hast deine eigene Vergeltung, aber sie fließt mit der unsrigen zusammen.


  »Wurdet ihr – ich meine deine Artgenossen – durch eine der Familien verletzt?«


  – Gewiss. Unsere Welten wurden von den Proctors zerstört, und wir wurden verbannt. Wir sind seltsame Geschöpfe, wir Diphili. Du musst wissen, Herr Pawl, dass wir eine der ältesten Arten sind. Wir kannten die Craint in der Zeit ihrer Größe, und sie waren unter dem ersten des Lebens in dieser … dieser … (Pawls Vorstellung empfing die Vision eines Sternenmeeres). Der Name, den wir für uns selbst haben, bedeutet ›Gefüllt mit Licht‹. Wir sind lebendiges Licht, vermischt mit lebendiger Erde. Wir sind der Funke gewesen, der auf vielen Welten die lange Entwicklung zum Bewusstsein ausgelöst hat. Vielleicht war es ein Diphilus, der auf eure Welt hinabsank, als sie abkühlte, und auf den hohen Bergen Unterkunft fand. Denk darüber nach, Herr Pawl. Vielleicht stammt ihr von uns ab. (Das Gelächter des Diphilus traf Pawl wie eine Windbö). Aber während des Großen Vorstoßes wurden wir verfolgt, denn wenn wir brennen, brennen wir jahrhundertelang. Wir wurden in ein Gerät gepresst und angezündet, um die frühen Proctorflotten anzutreiben. (Pawl sah eine der alten Raketen eines Typs, den er nur in Elliotts Tasche gesehen hatte, wie sie in der Nähe eines roten Sterns durch den Raum flog.) Jetzt ist alles das vergessen. Wir Diphili waren vom Glück begünstigt. Wir hatten uns weit über das Große Licht verbreitet. Andere waren nicht so glücklich. (Pawl sah einen Gerbes schmoren, einen Hammer mit durchgetrennten Sehnen zucken, einen Landwal zu Boden stürzen, getroffen von Explosivgeschossen, die Löcher in sein dunkles Fleisch rissen, ein getrocknetes Leiertier, bereit zur Pulverisierung, eine angekettete Aranea, die Stahlkabel an einem Kran montierte, ein geblendeter und verschnittener Haubenparasol, dem seine Farbstoffe abgemolken wurden.) Und das ist nur ein Anfang. Habe ich deine Frage beantwortet?


  Die Aranea, offenbar in der Lage, dem Gespräch zu folgen, stelzte nun mit vorsichtig tastenden Beinen näher zu Pawl. Ihre Fühler bewegten sich, die stumpfen Augen reckten sich aus ihren Nestern. Ein Fühler berührte Pawls Arm. Es war wie das sanfte Anstoßen einer Pferdeschnauze. Dann begannen die Fühler sich in einer raschen Abfolge komplizierter Zeichen zu bewegen, und der Diphilus dolmetschte.


  – Sie will dir von Lapis berichten. Eine ihrer Schwestern war dort, als er starb. Ehre wurde Lapis erwiesen. Er wurde behandelt, wie die Araneen ihresgleichen behandeln.


  Pawl nickte. Die Fühler der Aranea kamen zur Ruhe, sie zog sich mit kleinen Schritten zurück, spann einen Ball aus weißem Schleim, den sie hoch in den Routbaum spie. Der Schleim wurde zu einem Faden von der Stärke eines Fingers, und die Aranea kletterte daran empor.


  


  Der Tag war vorgerückt. Wolken waren aufgezogen und brachten einen kühlen Wind mit sich, der aus dem Süden wehte. Der Diphilus fühlte sich wohler. Pawl hatte einige Zeit in Stillschweigen verbracht, vertieft in seine Gedanken und die Betrachtung der Wolken, die sich in dem Geschöpf neben ihm spiegelten.


  »Wer tötete Laurel?«, fragte er plötzlich.


  Aber das einzige Geräusch, das er hörte, war der Wind in den Bäumen, und der einzige Anblick das Küstenvorland und die träge See, räumlich im Abendlicht.


  »Ihr und euer Stillschweigen. Du und Odin, ihr seid ein Paar. Schweigsam, wenn man euch am nötigsten braucht.«


  – Wer sie tötet, ist selbst dem Tod nahe. Eines Tages wirst du den Namen erfahren. Sei geduldig, Mensch. Bei all deinem Zorn wird die Sonne nicht schneller ihre Bahn vollenden. Das ist ein Sprichwort der großen Diphili. Wir haben für einen Tag genug gesprochen.


  Der Diphilus wurde undurchsichtig, wie eine Lache Milch, und alle Farben und Lichteffekte waren vergangen.


  


  Auf dem Weg bergab sah Pawl den Haubenparasol zurückkehren. Er staunte über die Größe des Wesens. Das Aufnehmen der Sonnenwärme hatte zu einer Ausdehnung geführt, und nun breitete er seine Blütenblätter wie ein riesiger Trichter über Hunderte von Quadratmetern aus. Pawl erinnerte sich, wie Neddelia Proctors Schiff über seine Insel geschwebt war … aber dieser Haubenparasol war größer. Unter ihm hingen glänzende Fäden wie Speichel, und an diesen klebten weißliche Klumpen. Als der Parasol näherkam, sah Pawl, dass die Klumpen Schafe waren. Er sah auch, dass in den Fäden der Körper eines Menschen gefangen war.


  


  An diesem Abend spielte Pawl Korfu. Alle Mitglieder der Delegation mit Ausnahme des Diphilus sammelten sich um die Spieler und sahen zu. Pawl saß im Schneidersitz am Boden, und der Hammer kauerte ihm gegenüber. Wenn er atmete, wandte er die Mundöffnung zur Seite, aber die Augen an den Enden des Hammerkopfes entließen das Spielbrett keinen Moment aus der Aufmerksamkeit. Pawl war sich des Parasols bewusst, der nur wenige Schritte hinter ihm schwebte und sich zur Größe eines kleinen Zeltes von einförmig brauner Farbe zusammengezogen hatte. Pawl vermutete, dass er schlief – und verdaute.


  Das Leiertier hatte seine Position verändert und hing jetzt wie ein breiter, ausgefranster Wandteppich über den Spielern. Bisweilen ging eine wogende Bewegung durch sein Geflecht, als würde es von einer leichten Brise durchströmt, und diese Bewegungen waren von einem leisen Klingen begleitet.


  Die Verbindung mit Wynn auf der Insel Bennet war intakt, und Pawl freute sich, die ruhige Stimme in sein Ohr flüstern zu hören.


  Händler eröffnete mit einem aggressiven Vorrücken von dreien seiner weißen Spielfiguren. Pawl antwortete ausweichend, als wolle er der Konfrontation entgehen, indem er nur eine seiner schwarzen Spielmarken seitwärts verschob.


  Während der nächsten vier Züge tat er nur das unbedingt Notwendige, um einen Ansturm zu verhindern. Er hielt den Hammer in Schach, während Wynn die Möglichkeiten analysierte. Und dann kam Wynn auf die große Strategie des Hammers. Pawl würde mit drei weiteren Zügen angegriffen, die ihn zwingen sollten, mit gleichen Zügen zu antworten, und das würde ihn unausweichlich einem Kombinationsangriff öffnen, um so mehr als der Hammer seine Spielfiguren bereits in günstige Ausgangspositionen manövriert hatte.


  »Nach dem gegenwärtigen Stand wirst du in fünf Zügen am Rande der Niederlage sein«, flüsterte Wynn. »Seine einzige Schwäche ist in der Mitte. Ich glaube, er meint, dass du nichts davon weißt. Wenn du mit der sieben ziehst, wird er mit der fünf antworten müssen, und das wird seine Symmetrie aus dem Gleichgewicht bringen. Dann spielst du mit der sechs direkt durch die Mitte. Ich glaube nicht, dass du gewinnen kannst, aber du wirst ihm eine Nuss zu knacken geben und ihm einen Verlust beigebracht haben.«


  Pawl folgte Wynns Rat und sah mit Befriedigung, wie der Hals des Hammers sich überrascht hob und runzelte. Er spielte hastig, machte zwei Fehler, und am Ende einer Serie von Austauschen waren sie beide geschwächt und befanden sich ungefähr im Gleichstand.


  Der Hammer kauerte sich noch tiefer vor das Spielbrett. Pawl bemerkte mit Interesse, dass er anfing, einen der Greifarme, dessen Ende einer menschlichen Hand ähnelte, zum Bewegen seiner Spielfiguren zu gebrauchen.


  Pawl griff an und wurde genommen. Die schwarze Zunge kam aus der Mundöffnung des Hammers. Er griff seinerseits an und durchbrach Pawls Abwehr, wenn auch um einen Preis; und dann war das Spiel nach zwei raschen Austauschen zu Ende. Der Hammer gewann, aber das Spiel hatte siebenundfünfzig Züge gedauert, und beide Seiten hatten eine ganze Menge Spielfiguren verloren.


  »Er ist ein guter Spieler. Er baut sein Spiel auf wie Musik, die ich verstehen kann. Aber er ist auch irrational. Also solltest du dem Hammer niemals über einen Zug voraus trauen. Er schlug uns eindeutig, aber wir werden die gleichen Fehler nicht noch einmal machen.« So sagte Wynn.


  Was den Hammer anging, so war er mit dem Spielverlauf zufrieden. Händler ersetzte die Spielfiguren eine nach der anderen und wiederholte das Spiel rückwärts, wobei er lange über Pawls plötzlichen Gegenangriff nachdachte. Dann fegte er die Figuren vom Brett und verneigte anerkennend den Stachelschwanz. Er trommelte leise.


  »Händler sagt danke«, murmelte der ermüdete Dolmetscher. »Morgen wieder spielen.«


  


  Am nächsten Morgen, gerade als Pawl für den kurzen Flug zurück zur Insel Vorbereitungen traf und Odin in die Maschine hob, kam die Aranea von den Lagerschuppen herübergelaufen. Sie rannte in gerade Linie auf sie zu und als sie anhielt, legte sie eines ihrer kräftigen behaarten Beine auf das Heck der Maschine. Pawl sah die Mundwerkzeuge aufeinanderknirschen und hörte zu seinem Erstaunen Worte. Es war keine geübte Sprache, sondern ein raues, unmusikalisches Geräusch: die Anpassung eines Organs an ungewöhnliche und naturwidrige Aufgaben, aber die Aranea gab nicht nach und zwang die Worte hervor.


  »Ich spreche. Viel Übung. Lapis wusste die Zeichen. Du weißt die Zeichen nicht. Ich spreche?« Sie hielt inne. Ihre traubenförmigen Augen bewegten sich, und sie öffnete die Mundwerkzeuge weit wie eine dehnende Kapsel. »Du spielst. Letzte Nacht wir sprachen. Trafen die Entscheidung. Nun, du gewinnst Macht über Auster. Große Werkstätten dort. Du erbeutest Proctorschiff. Wir kopieren. Nun, du lässt Hammer frei auf Esse. Jetzt. Alles gleich.«


  »Gibst du mir Anweisungen?«, fragte Pawl.


  »Ja. Befehle. Jetzt.«


  »Kanntest du Lapis?«


  »Nicht ich. Schwester kennt. Lapis gut. Er wusste die Zeichen.«


  »Welche Zeichen?«


  »Zeichen unserer Sprache. Nun gehst du.« Ein steifer Fühler kam herum und stieß Pawl, drängte ihn an Bord der kleinen Maschine. »Wir sind eins jetzt.«


  


  Es gab keinen Streit. Pawl kletterte in die Maschine, fühlte die Kompression, als er die Haube der Kabine schloss, und die Gurte über den Schultern, als das Sicherheitsgeflecht sich herabsenkte. Er identifizierte sich mit dem Kennwort und startete die Maschine, zog sie in weitem Bogen hinaus über die rote See. Die Aranea saß am Ufer und starrte trübe hinauf, als Pawl Kurs auf die Insel nahm. Dann eilte sie zurück zu den niedrigen grauen Gebäuden und verschwand im Innern.


  »Befehle«, sagte Pawl zu Odin.


  »Sie ist in deiner Sprache nicht bewandert. Es klang seltsamer, als es beabsichtigt war. Hättest du sie verstehen können, als sie sagte: ›Wir sind eins jetzt‹, würdest du sehr stolz sein.«


  Pawl schwieg. Er hatte sich noch nicht an die Vorstellung gewöhnt, dass er nun Teil einer weitgespannten Verschwörung war und dass seine persönliche Vergeltung solch einen Umfang angenommen hatte. Das knirschende, knarrende Geräusch, mit dem die Aranea seine Sprache sprach, war wie ein Schnitt durch ihn gegangen. Es hatte ihn erschreckt.


  Die träge rote Dünung glitt unter ihm vorüber, und voraus wuchsen die Steilküsten der Insel Bennet auf. Innerhalb von Minuten war er über dem zentralen Gebirgskamm und ging in weitem Bogen herab, bis voraus die scheinbar regellose Ansammlung von Gebäuden und Gärten, Kuppeln und Säulen in Sicht kam, die Pawls Residenz war. Sein Turm leuchtete ziegelrot aus dem Grün, und sein Kupferdach glänzte in der Morgensonne. Menschen waren auf den Straßen und Plätzen, zeigten herauf und versammelten sich in kleinen Gruppen am Rand des Landeplatzes. Pawl überließ die Landung dem Autopiloten, und der brachte die Maschine außerhalb der alten Hauptgebäude sicher auf dem weichen Gras des Landeplatzes zum Stillstand. Das Winseln der Triebwerke war kaum verstummt, da waren schon die ersten Leute am Einstieg.


  Pawl kletterte ungeschickt heraus und wurde von einem Stimmengewirr empfangen. Ziemlich weit vorn in der Menge war Lan Tankred, und nachdem Pawl mit Handbewegungen die Aufgeregten beruhigt hatte, bedeutete er Tankred zu sprechen.


  »Wir wurden angegriffen«, sagte Lan Tankred außer Atem. »Ein großer Vogel …«


  »Kein Vogel, eine Blume war es … eine Luftqualle.«


  »Blumen fliegen nicht …«


  Wieder brach der Lärm los, und Pawl hob beide Hände. Die Menge verstummte, blickte zu ihm auf. In all der Aufregung hatte Pawl den Haubenparasol mit seiner Ration von Schafen und einem Menschen vergessen.


  Er sah sich einer Menge schreckerfüllter Gesichter gegenüber. Nur Peron, der sich im Hintergrund hielt und den Kopf seitlich geneigt hatte, schien entspannt, aber der Gesichtsausdruck, mit dem er zu Pawl herüberschaute, war sonderbar.


  »Sagt mir klar, was geschehen ist«, befahl Pawl. »Lan Tankred wird sprechen.«


  »Nun, Herr Pawl, es ist spät am Nachmittag. Die meisten von uns gingen ihrer Arbeit nach, als wir die Kinder rufen hörten, dass etwas am Himmel sei. Einige von uns dachten, es müsse Ihre Maschine sein und wir gingen hinaus, Sie zu empfangen. Aber alles war im Schatten, und als wir aufblickten, sahen wir diesen Vogel oder diese Blume oder was immer es war, mit ausgebreiteten Flügeln langsam heransegeln und dann über dem Haus schweben. Ich hatte dergleichen nie gesehen. Und der Gestank! Er verursachte Übelkeit. Dann sahen wir in den Blütenblättern kleine Löcher wie Poren aufgehen, und diese langen Fäden wie Speichel kamen herab. Wir dachten, es wolle sich damit verankern, aber so war es nicht. Die Speichelfäden gingen über die Schafe hin, hielten sie fest und zogen sie hoch, obwohl sie zappelten. Markveldt, der Metzger, war zufällig in der Nähe und sah, was geschah. Er nahm sein Hackmesser, lief unter das Ungeheuer zu den Schafen und wollte die Fäden durchschlagen. Ein Schaf befreite er so, und wir sahen, dass die Fäden wie Därme durchschnitten werden konnten, aber dann wickelte sich einer dieser Fäden um Markveldt, und obwohl er sich aus Leibeskräften wehrte und versuchte, den Faden über seinem Kopf zu durchtrennen, bekam er nicht die Arme frei.


  Er wurde hochgehoben, und das seltsame Ungeheuer stieg mit Markveldt und ein paar Schafen an den baumelnden Fäden in den Himmel auf. Markveldt und die Schafe hörten bald auf zu zappeln.«


  »Wo ist Frau Markveldt«, fragte Pawl.


  »Im Haus. Wir gaben ihr ein Beruhigungsmittel. Sie war außer sich. Was war es, Herr Pawl?«


  »Wird es wiederkommen?«, fiel eine zweite Stimme ein.


  »Woher kam es?«


  Die Fragen begannen sich zu vervielfältigen.


  Wieder rief Pawl zur Ordnung. Er musste rasch denken. Die Fragen mussten zufriedenstellend beantwortet werden.


  »Ich sah das Lebewesen, das euch angegriffen hat«, sagte er mit klarer Stimme. »Ich tötete es in der Luft, draußen über dem Ozean. Ich sah keine Schafe und keinen Mann, aber ich sah es abstürzen.«


  »Was war es?«, fragten mehrere Stimmen, unsicher und noch immer ängstlich.


  »Ein Maw. Eine Mutation, geschaffen von einem meiner Vorfahren. Ich dachte, sie wären alle ausgestorben. Vielleicht sind sie es jetzt. Seit Jahrhunderten sind keine gesehen worden. Sie sind sehr schwach und sehr verwundbar. Ein Schuss in ihre Krone, und sie fallen.«


  »Wozu wurden sie gemacht?«


  »Ich vermute, zum Sport. Wir werden von nun an einen Wachdienst einrichten, und wenn ihr es wollt, lasse ich den ganzen Planeten durchkämmen, aber es wird kaum erforderlich sein. Es sind hirnlose Wesen, leicht zu erledigen.«


  Allmählich wich die besorgte Spannung aus den Gesichtern der Zuhörer, und Pawl war erleichtert. »Bringt diese Nachricht zu Frau Markveldt und sagt ihr, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, ihr zu helfen.« Die Leute gingen auseinander. Schließlich blieb nur Peron. Er sah nicht erleichtert aus. Als Pawl an ihm vorbeiging, sagte er: »Das war kein mutierter Maw; es war ein Haubenparasol.«


  Pawl blieb stehen und trat nahe an ihn heran. »Diese Information werden Sie für sich behalten, oder ich werde Ihre Bücher verbrennen. Jedenfalls ist die Kreatur tot.«


  Peron blickte zu Boden, und wenn er auch nichts sagte, war es doch offensichtlich, dass er Pawl nicht glaubte.


  


  Später, als er durchs Haus ging, hörte Pawl zufällig ein Gespräch. Sona Tankred schalt ihren Mann, und Pawl verweilte, um mitzuhören.


  »Sie hat noch immer Schweißausbrüche, schreit jedes Mal, wenn sie erwacht. Ich glaube, die Frau hat den Verstand verloren. Und du kannst sagen, was du willst, Kummer ist Kummer, und sie empfindet den Verlust genauso schwer wie dein hochgeschätzter Herr Pawl, auch wenn sie nur eine arme Bedienstete ist.«


  


  »Wir müssen Auster erwerben. In der Domäne der Felice.«


  »Warum?«, fragte Wynn. »Wir haben bessere Erzvorkommen, und näher. Die Gruben auf Auster sind beinahe erschöpft. Das Territorium ist strategisch ohne Bedeutung.«


  »Es sind Gründe des Gefühls und der Pietät«, antwortete Pawl. »Auster soll eine Gedächtnisstätte für meinen Bruder Lapis erhalten. Leite mit den Felice Verhandlungen ein.«


  »Sie werden einen hübschen Preis verlangen. Sie sind nicht gefühlsduselig.«


  »Nun, wir können diplomatisch sein, oder wir können sie unter Druck setzen. So oder so, du musst mir Auster verschaffen.«


  »Ja, Pawl.«


  »Und noch etwas, Wynn …«


  »Ja?«


  »Esse. Verständige Milligan, dass wir das Bergwerk und die Siedlung schließen werden. Die Beschäftigten erhalten Umsiedlungsbeihilfen, die Älteren werden pensioniert. Wer will, kann nach Veritas ziehen. Das sollte für die meisten eine willkommene Veränderung sein.«


  »Wird gemacht.«


  »Noch eine letzte Sache, Wynn. Eine Botschaft an Neddelia Proctor auf Lotus und Arkadia. Aber diskret. Lass sie wissen, dass ich gern mit ihr sprechen würde. Ich werde den Wortlaut selbst aufsetzen.«


  Mit diesen wenigen Worten führte Pawl die ersten Anweisungen der Aliens aus.
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  AUF SANCTUM


  


  In Sanctum herrschte Aufbruchstimmung. In der großen Höhle tief unter der Oberfläche hatten sich Abordnungen aller Lebensformen um den mächtigen Baum versammelt.


  Dass er starb, war nicht zu übersehen, und doch war seine Kraft noch im Sterben ehrfurchtgebietend. Der Stamm hatte seinen silbrigen Schein eingebüßt und stand jetzt weiß und geädert wie ausgeblutetes Fleisch. Kleine Pflanzenfasern regneten endlos aus seiner weiten Krone herab und wurden von weidenden Lebensformen verzehrt.


  Nun aber durchströmte hellpurpurnes Feuer die Äste, und ein gewaltiger Puls irgendwo tief in seinen Wurzeln sandte violette Flammen durch den Stamm aufwärts.


  Alle Lebensformen trugen ihren Willen bei.


  Wille wurde zu einer scharfen Spitze des Handelns geformt.


  Symbole der Veränderung vervielfachten sich in der Luft, und langsam – Zentimeter um Zentimeter, Meter um Meter, und dann Kilometer um Kilometer – begann Sanctum sich von seinem sterbenden Zentralgestirn zu entfernen.


  Die Prophezeiung bewahrheitete sich.


  Resonanzen veränderten sich. Gezeitenströmungen rührten das Plasma des sterbenden Sternes, setzten feurige Ausbrüche frei, die weit in den Raum hinaussprangen, wieder in sich zusammenfielen und seinen Tod beschleunigten.


  Verschlossen wie eine Nuss auf dem Ozean, mit kahler, harter und von Meteoriteneinschlägen zernarbter Oberfläche, entfernte Sanctum sich in Spiralen aus seinem System und sammelte Energie, um sich wie ein Bohrer in die schwarze Nacht des Raumes zu schrauben.


  


  Bald, nach mehreren Wochen der Beschleunigung, würde Sanctum Ausdehnungsgeschwindigkeit erreichen. Bei dieser Geschwindigkeit würde die Welt ihre Masse gegen die Zeit setzen – und innerhalb eines Augenblicks sterben …


  


  … um in einer Lagune im Raum wiedergeboren zu werden, wo die Sterne gleichmäßig verteilt sind: in der Region Norea. Hier finden sich die Nährböden für die biokristallinen Gehirne.


  Mit der Ankunft Sanctums verändert sich das Gleichgewicht.


  Keime werden deformiert.


  Während der Abkühlungsphase strahlt Sanctum Energie aus. Die Welt wird nahezu unsichtbar, nur ein mattes Glimmen vom Widerschein der Sterne. Sie sieht dunkel und tot aus, doch für die sensitiven Keime ist sie ein strahlendes psychisches Leuchtfeuer.


  Unter der Oberfläche passt sich das Leben an.


  Der Baum, der so lange die Geschicke auf Sanctum gelenkt hat, ist tot. Die Anstrengung, diese Welt durch Dimensionen zu schleudern, hat ihn schließlich getötet. Das Holz, schwammig und weiß im Tode, wird aufgegeben. Und das Leben geht weiter.
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  AUF ESSE


  


  Und da war Milligan, bis zu den Knien in Sand und Staub, der Overall vom böigen Wind gegen den Körper gepresst, in den Händen einen meterlangen Schraubenschlüssel, mit dem er fluchend eine der Verankerungsschrauben des Förderturms zu lösen versuchte. Seit Tagen, seit die Nachricht eingegangen war, dass Bergwerk und Siedlung geschlossen werden sollte, hatte er nichts als geflucht, und keiner seiner Leute wagte, ihn anzusprechen.


  Milligan empfand Schließung und Abzug als Niederlage. Er hatte die besten Jahre seines Lebens im niemals endenden Kampf gegen Hitze und Staub auf Esse verbracht, stets unter der Bedrohung der Hammer. Und er hatte durch Anpassung an das unwirtliche Klima überlebt. Aber wozu? Wozu hatte er sich die Knöchel aufgeschürft und rot gespuckt?


  Die meisten der Männer waren abgereist. Was ihn hier zurückhielt, war Milligans Stolz. Kein Stahlkabel, keine Winsch, keine Gitterkonstruktion, kein Zahnrad verwendbarer Maschinerie sollte zurückbleiben.


  Knirschend und kreischend begann sich die Mutter zu lösen, als Milligan die Schultern einzog und die Beine streckte. Er goss Öl, das vom Wind versprüht wurde und daneben spritzte, auf das Gewinde. Aber bald ließ sich die Mutter leicht drehen. Er ließ sie, wie sie war.


  Als nächstes erkletterte Milligan schwerfällig den Förderturm, bis hinauf zu den leeren Augenhöhlen, in denen einst das große Förderrad gelagert gewesen war. Zwei Verstrebungen waren noch loszuschrauben, dann konnte der ganze Förderturm umgelegt und für die Fähre auseinandergenommen werden. Höchstens eine Tagesarbeit.


  Auf der Höhe des Förderturms war der trockene Wind schneidend. Milligan spürte, wie die Metallkonstruktion unter den Windstößen erbebte. Er verankerte sich an einem Sicherheitsbügel. Fliegender Sand und Staub erschwerten das Sehen, aber plötzlich wurde die Luft um Milligan heller.


  Manchmal geschah es so. Manchmal schlief der Wind ganz plötzlich ein, der Staub sank in sich zusammen, und man konnte die Ebene und die roten Hügel und die vom Wind geformten niedrigen Dünen erkennen.


  Der Wind ließ tatsächlich nach. Über Milligan klarte es auf. Er konnte den grünlichen Himmel sehen, dann auch die Umrisse der Hügel.


  Eine Stimme knisterte in seinem Ohr. »Schalten Energie für den Zaun aus, Chef. In Ordnung?«


  »Wenn ihr soweit seid«, murmelte Milligan in sein Kehlkopfmikrofon. »Der Wind schläft ein. Wir werden ein paar klare Stunden haben, um den Rest auseinanderzunehmen.«


  In der aufklarenden Luft sah Milligan das Glimmen des Partikelzauns. Es leuchtete auf, als der Ingenieur die manuelle Steuerung des Generators übernahm. Dann erlosch es allmählich mit dem Herunterschalten der Energiezufuhr.


  Als der Zaun ohne Strom war, senkte sich Stille auf die kleine Bergwerkssiedlung herab. Wenn der Zaun unter Strom stand, verursachten die Millionen Partikel ein unaufhörliches Rauschen wie von einem Wasserfall. Jetzt war dieses Rauschen, das den Bergarbeitern so vertraut war wie das Prasseln von Sand auf ihrem Schutzhelm, plötzlich verstummt und hinterließ eine Art Vakuum. Milligan konnte sich atmen hören. Und er konnte den Ruf des Ingenieurs hören, als er sich vom Generatorschuppen schwang.


  Kein Lufthauch regte sich. In der plötzlichen Stille, hoch auf der Spitze des Förderturms, blickte Milligan hinaus zu den Hügeln, und da sah er sie.


  Auf den Höhenrücken, auf jedem Hügel, in den flachen Senken, die das Lager umgaben, waren Hammer. Sie hatten die Köpfe gehoben und starrten, und ihre Stachelschwänze waren aufgerichtet wie hakenbesetzte Speere. Milligans Unterkiefer klappte herab. Dann schoss das Adrenalin durch sein Blut wie ein jäher Stoß.


  Der Ingenieur, der vom Generator herabgestiegen war, erstarrte, als er die Tausende und Abertausende von Hammern sah. Dann raste er zurück zum Generator. Aber einer der Hammer war schneller; er stürmte herbei und durchtrennte das doppelte Kabel, das den Zaun speiste, an der Kupplung. Der eingeschaltete Strom sprang über, erzeugte einen Kurzschluss, und der Generator verstummte.


  Das halbe Dutzend Männer und die Hammer sahen einander an.


  Milligan räusperte sich. »Ich glaube, sie werden uns ganz lassen. Hätten sie uns überfallen wollen, würden sie uns jetzt schon auf den Toast schmieren. Wir bewegen uns ganz ruhig. Keine überstürzte Hast. Langsam zum Shuttle!«


  Einer der Hammer, der ungefähr hundert Schritte vom Lager auf einer Bodenerhebung saß, ließ ein kurzes Trommelsignal hören.


  »Man sollte meinen, das verdammte Vieh dolmetschte«, murmelte Milligan.


  In vollkommener Stille, vor einem Publikum von Tausenden weit auseinanderstehender Augenpaare, begann Milligan vom Förderturm herabzusteigen. Hammerköpfe beugten und neigten sich, während er die Eisenrungen hinabkletterte und Staubvorhänge aus den Falten seiner Schutzkleidung hinabsanken. Unten angekommen, fiel sein Blick auf das glänzende Gewinde, wo er die Mutter gelockert hatte.


  »Alle an Bord der Fähre?«, murmelte er ins Mikrofon, und die Stimme des Ingenieurs antwortete: »Alles an Bord, Chef. Wir warten nur noch auf Sie.«


  »Also, sollten die Hammer angreifen, bevor ich hinkomme, wartet nicht! Klar?«


  Dann nahm Milligan den Schraubenschlüssel und setzte ihn mit einem etwas prahlerischen Schwung auf die Mutter und begann sie weiter zu lockern.


  »Was, zum Henker, tun Sie da noch, Chef? Los, nichts wie weg!«


  Aber Milligan antwortete nicht. Er arbeitete gleichmäßig weiter, drehte die Mutter, setzte den Schraubenschlüssel neu an, drehte die Mutter. Das darunter freigelegte blanke Gewinde wurde mit jeder Umdrehung länger.


  »So ein verrückter, blödsinniger, idiotischer …« Milligan biss das Verbindungsstück zum Kehlkopfmikrofon durch und spuckte es aus. Die Mutter war beinahe los. Noch eine Umdrehung.


  Die Mutter kam frei und fiel auf den Boden. Der Förderturm wurde nur noch von zwei Drahtseilen gehalten, die über eine gebremste Trommel liefen. Milligan schlug mit flacher Hand auf den Bremshebel, und die Trommel rotierte unter den ablaufenden Drahtseilen. Der Förderturm kippte, neigte sich beinahe anmutig, wie ein großer Baum, und krachte dann in einer Staubwolke zu Boden.


  Milligan wischte sich die Hände. Seinem Stolz war Genüge getan. Er hatte sich nicht drängeln lassen. Gemächlich ging er zum Shuttle. Er fühlte die Blicke auf seinem Rücken. In der Schleusenöffnung des Raumschiffes stand der Ingenieur mit weißem Gesicht, eine Hand am Knopf des pneumatischen Türschließers. Milligan erreichte den ölgefüllten Graben, der die Startplattform umgab, und ging über die schmale Laufplanke. Vor der Tür der Fähre machte er halt und wandte sich um. Dann holte er aus und schleuderte den meterlangen Schraubenschlüssel mit einem Schrei so hoch und weit er konnte, auf den nächsten Hammer. Dieser musste überrascht worden sein, oder sein Reaktionsvermögen versagte, denn er bewegte sich zu spät, und als er sich aufrichtete, traf der fliegende Schraubenschlüssel den Knochenkamm zwischen seinen Augen und prallte ab.


  Von allen Hammern brandete Getrommel auf, als Milligan durch die Schleusenöffnung sprang und der Ingenieur auf den Knopf drückte. Einen Augenblick später startete das Shuttle und hob ab, als der erste Hammer an Ort und Stelle war. Sein Stachel streifte die metallene Unterseite und schnitt eine stumpfe Kerbe hinein.


  Milligan, von einem Beschleunigungsdruck mehrerer g auf den Boden gepresst, hatte dennoch die Kraft, zu lachen.
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  AUF LOTUS UND ARKADIA


  


  Neddelia überließ sich dem wohligen Gefühl eines sinnlichen Schwebezustandes.


  Sie war gerade von einer besonders widerwärtigen Mission zurückgekehrt und befreite sich von der Erinnerung. In letzter Zeit fiel es ihr zunehmend schwerer, in der Ausübung ihrer Pflichten als Todesinspektorin Objektivität zu wahren. Sie musste mehr Zeit in der Traumkammer verbringen, wenn sie in ihre Villa auf Lotus und Arkadia zurückkehrte.


  Ihre Sinnlichkeit war von besonderer Art. Sie hatte normale Träume, in denen Liebe, abwechselnd sanft und zwingend, ihre Gefühle beherrschte; aber in ihrem besten Traum schwebte sie frei im Raum, und alle Sterne und Erscheinungen der Schöpfung fanden sich in ihr wieder und rauschten in ihrem Blut und strömten von ihren Augen, ihren Händen und ihren Leib. Sie erwachte wohlig und kühl aus diesem Traum, reckte sich und lag entspannt.


  Eine Botschaft von Pawl Paxwax erwartete sie. Sie lautete einfach: »Zeit, über die Mauer zu springen.«


  Neddelia war sich über ihre Empfindungen für Pawl nicht im Klaren. Manchmal hasste sie ihn wegen der Art und Weise, wie er sie in der Vergangenheit verschmäht und zurückgestoßen hatte. Doch als sie seinen Schmerz über den Tod seiner Frau gesehen hatte, war die Liebe wieder in ihr erwacht. Aber sie war eine zu kluge Frau, um sich selbst zu täuschen: sie wusste, dass Pawl Paxwax sie nicht liebte. Als sie diese Botschaft erhielt, mit allem, was sie implizierte, bekam sie Herzklopfen und ein Gefühl von Atemlosigkeit. Sie ließ sich in einen Sessel plumpsen und lachte über sich selbst.


  Zeit, über die Mauer zu springen.


  Das waren ihre eigenen Worte, ausgesprochen, als sie seine Welt aufgesucht hatte, um den Tod seines Vaters zu untersuchen. Neddelia erinnerte sich genau ihres Gesprächs. Aber was meinte Pawl? Das musste aufgedeckt werden. Es war notwendig, mit ihm zu sprechen. Gleichwohl zögerte sie. So sehr sie es wünschte, sie konnte nicht glauben, dass die Zukunft Glücklichsein für sie bereithielt.


  


  Er sieht dünner aus. Auch sein Haar ist schütter geworden. Und warum hat er es geschnitten? Aus Trauer? Das waren Neddelias Gedanken, als sie ihm am Vivantegerät gegenübersaß. Sie musste an das dichte, glänzende Haar denken, das er stets wie ein Tau geflochten hatte.


  Neddelia hatte einige Mühe auf ihre Erscheinung verwandt. Sie war streng gekleidet, das Haar straff zurückgekämmt. Sie vermied alles Glänzende und Verführerische.


  »Ruft der Herr von Paxwax in seiner Not zu mir, oder steht wieder ein Todesfall ins Haus?«


  »Ich bin nicht an deiner Autorität als Todesinspektorin interessiert. Ich möchte dir für deine Hilfe danken. Ich möchte zu dir als zu einer Freundin sprechen.«


  »Ha, als einer Freundin! Ich bin an Freundschaft nicht interessiert. Ich bin an Danksagungen nicht interessiert. Hättest du gewollt, dass ich geblieben wäre, so hättest du mich darum gebeten, als die Gelegenheit bestand.« Neddelia lehnte sich spröde zurück und wartete auf Pawls Antwort.


  »Nun, vielleicht habe ich dich falsch beurteilt. Wirst du nicht wieder mit mir zusammentreffen?«


  »Wozu?«


  »Zu einem Wiedersehen«, sagte Pawl und legte die Hand auf den Vivanteschalter. Sein Bild erlosch.


  Neddelia saß da. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


  


  Dann, zwei Tage später, kam das Signal, das sie erwartet hatte. Es war eine Botschaft in der Form des Paxwax-Emblems und enthielt ein Datum und die Koordinaten einer Welt, und das war alles. Kein Versprechen. Keine Hoffnung. Aber Neddelia wusste, dass sie keine Wahl hatte.


  Es gab einen Kreisel im Raum, wie ein Haarwirbel. Lichtpartikel wurden um einen Punkt absoluter Schwärze aus der Bahn gebracht und bildeten gebogene Linien. Neddelias Schiff erschien als dunkle Kugelgestalt durch diesen Runzel im Raum und erreichte die Umlaufbahn um eine blaue Sonne. In vielfältiger Weise passte sich dieses kleine Sonnensystem dem Auftauchen des großen schwarzen Schiffes an. Die Kraftlinien verblassten, und das Schiff begann sich zu entfalten.


  Eine kleinere Kugelform schob sich aus der größeren, und Minuten später ähnelte das Schiff dem Körper einer großen, glänzenden schwarzen Ameise. Sobald diese Form erreicht war, setzte es sich in Bewegung und durchschnitt den Raum auf der Suche nach einer bestimmten Welt.


  An Bord ihres Schiffes stand Neddelia und verglich den Anblick der Gestirne mit ihren Karten. Die Sternbilder waren ihr völlig fremd. Sie befand sich in einem Bereich, den sie nicht kannte. Aber nach den Berechnungen und gemäß den Informationen, die sie von Pawl Paxwax bekommen hatte, war sie am rechten Ort.


  Ein großer Planet mit einer wirbelnden gelben Atmosphäre wurde ausgemacht, und das schwarze Schiff ging auf Annäherungskurs und ortete einen im Sonnenlicht funkelnden Satelliten mit einem Energiespektrum, das ihn als Torwegstation auswies.


  Neddelia fragte sich, warum Pawl sie nicht aufgefordert hatte, über das Torwegsystem zu kommen, wenn er sie sehen wollte.


  In einiger Entfernung glich Neddelias Schiff seine Geschwindigkeit der Bahnbewegung des Satelliten an und stellte eine Vivanteverbindung her.


  Pawl war in der Torwegstation und erwartete sie. Sein Bild erschien im Projektionsraum des Vivantegeräts in Neddelias geräumiger Kajüte.


  »Willkommen in einem entfernten Teil meines Reiches. Ich freue mich, dass du meiner Einladung gefolgt bist.«


  »Wozu all die Heimlichkeit?«


  Pawl quittierte dies mit einem knappen Lächeln. Der Mann war nicht entspannt. Hinter ihm regte sich etwas, eine kleine dunkle Gestalt.


  »Was ist das?«, fragte Neddelia in misstrauischem Ton.


  Pawl blickte hinter sich, als sei es ihm erst jetzt bewusst geworden. »Ach, ein Freund von mir. Ein Gerbes.«


  »Ein Gerbes?«, fragte sie ungläubig.


  »Ja. Ein Alien.«


  »Was geht eigentlich vor, Pawl?«


  »Nichts ›geht vor‹. Warum kommst du nicht herunter und besuchst mich?«


  In Neddelias Gehirn ertönten Warnsignale. »Wo sind wir, Pawl? Das ist eine einsame Gegend der Galaxis.«


  »Siehst du acht Sterne wie einen Pfeil ungefähr eine Handspanne über der blauen Sonne?«


  Das Sternbild war klar erkennbar. Sie bejahte.


  »Der Stern an der Spitze ist Auster.«


  »Und?«


  »Dort starb Lapis.«


  »Und?« Etwas an der Sache war entschieden faul. Pawl wirkte gezwungen, fremder als sonst. Ihrem Instinkt folgend, streckte Neddelia die Hand zur Konsole aus und gab die kurze Kennziffer, die das Schiff auf höchste Alarmstufe brachte.


  »Komm herunter und besuche mich! Oder soll ich zu dir kommen und dich holen?«


  »Du wirst an Bord meines Schiffes willkommen sein. Aber sag mir zuerst, Herr von Paxwax, was du in deiner Botschaft meintest, als du sagtest, es sei Zeit, über die Mauer zu springen?«


  »Erinnerst du dich nicht?«


  »Ich erinnere mich. Aber ich traue dir nicht. Ich glaube dir nicht. Du hast es auf etwas abgesehen. Eine Konzession, vielleicht? Willst du meinen Einfluss auf die Familie benutzen?«


  »Nein«, sagte Pawl. »Ich will dein Schiff.«


  Neddelia nahm die Worte auf, dann handelte sie rasch. »Du wirst es mir wegnehmen müssen.« Sie versuchte die Verbindung zu unterbrechen, doch als sie die Vivanteplatte berührte, geschah nichts. Pawl Paxwax' kleine, dreidimensionale Wiedergabe, ein wenig gebeugt, starrte mit bernsteinfarbenen Augen zu ihr auf.


  »Zu lang«, sagte er. »Du bliebst zu lang. Jetzt habe ich dich.« Pawl hob die Hände und klatschte. Der Projektionsraum wurde weiß, und er verschwand. Als der Projektionsraum sich wieder klärte, sah Neddelia sich einem Mitglied des Inneren Kreises gegenüber, und eine mechanische Stimme sprach zu ihr in trockenem, neutralem Tonfall. »Wir halten Sie fest. Wir lassen Ihre Energie abfließen. Bereiten Sie sich auf das Verlassen des Schiffes vor.« Die Erscheinung verschwand, bevor Neddelia Fragen stellen konnte, und die Vivanteübertragung ging zu Ende.


  Aus der Tiefe des Raums tasteten blendende Lichtstrahlen und erfassten das dunkle Schiff, brachten seine stumpfe Oberfläche zum Glänzen. Gleichzeitig lösten sich Schiffe aus der turbulenten gelben Atmosphäre des Planeten. In Neddelias Augen nahmen sie sich wie Krallen aus. Auf all ihren Reisen hatte sie niemals Schiffe wie diese gesehen. Der rauchige blaue Schimmer von Schwereumwandlern umgab jedes der Schiffe wie ein kleiner Lichthof.


  Neddelia konnte nicht glauben, was sie sah. Sie wurde von fremden Schiffen angegriffen. Wie? Woher waren sie gekommen? Es war unmöglich.


  Aber dort waren die fremden Schiffe, stiegen mit stetiger tödlicher Anmut im Formationsflug auf, während ihr eigenes Schiff manövrierunfähig war.


  Jemand schlug an die Tür ihrer Kajüte, dann platzte der Kapitän herein.


  »Wir haben Antriebsenergie und Verteidigungsfähigkeit eingebüßt. Die Energie reicht nicht einmal zur Speisung der Kommunikationskreise aus. Unter der Besatzung herrscht Panik.« Er zeigte zu der ovalen Tür hinter ihm. »Haben Sie gesehen, was da heraufkommt?«


  Neddelia nickte.


  »Was sollen wir tun?«


  »Warten. Was können wir sonst tun? Ich bin überzeugt, dass die Paxwax sich großzügig zeigen werden.« Sie sagte es mit ebensoviel Betonung wie Bitterkeit.


  


  Eine Stunde später gingen Neddelia und ihre Besatzung von Bord. Sie bestiegen transparente Kapseln, die, blassen Eiern gleich, von einem der fremden Schiffe ausgestoßen worden waren. Sie beschirmten die Augen gegen den grellen Schein des Zentralgestirns und fühlten ein Prickeln, wo die Strahlung ihre Körper erreichte. Die fremden Schiffe hafteten jetzt wie Napfschnecken an den gewölbten Seiten des dunklen Schiffes. Besatzungen von Aliens gingen an Bord.


  


  Ein selbststeuernder Transporter schleppte die Kapseln wie eine Perlenkette durch den Raum zur Torwegstation, wo Mitglieder des Inneren Kreises warteten. Sie notierten Namen, gaben Identitätsplaketten aus, und machten sich daran, die Besatzungsmitglieder durch den Torweg zu schicken.


  Unter den Männern herrschte Furcht vor, doch gab es auch Hoffnung; eine gewollte, blinde Hoffnung. Nach dem Schrecken des Piratenaktes der Aliens konnten sich nur wenige Besatzungsmitglieder der kalten Tatsache stellen, dass ihr Eintreten in den Torweg einem Todesurteil gleichkommen mochte. Zwar sagte man ihnen, dass sie über einer angenehmen Welt wieder herauskommen würden, doch hielten die meisten dies für eine leere Beschwichtigung, um sie ruhigzustellen.


  Neddelia versuchte ihren Rang zur Geltung zu bringen, aber die Mitglieder des Inneren Kreises, deren Gesichter hinter den Masken vollständig verborgen waren, beachteten sie kaum. »Ich verlange, mit Pawl Paxwax zu sprechen«, sagte sie. »Er sprach von hier aus zu mir, als ich an Bord war …« Einer der Schwarzgekleideten winkte ab.


  »Pawl Paxwax war niemals hier. Das war eine Aufzeichnung. Hier ist nur der Innere Kreis. Gehen Sie bitte weiter!«


  Neddelia bewahrte Haltung, als sie weitergeschoben wurde, aber in ihrem Herzen verfluchte sie Pawl Paxwax. Zu ihrer Überraschung entdeckte sie, dass sie ihn gleichzeitig auch bewunderte, obwohl seine Motive ihr rätselhaft blieben. In diesem Zustand innerer Verwirrung betrat sie allein die Kammer.


  Unterdessen drehte sich das mächtige Schiff außerhalb der Torwegstation. Die grellen Lichtstrahlen, die es im Brennpunkt gehalten hatten, verblassten zu Violett und Rot und verschwanden schließlich. Langsam vereinigten sich die zwei Teile des Schiffes und es wurde wieder eine dunkle Kugel, deren Oberfläche den grellen Schein der blauen Sonne matt widerspiegelte. Sie flackerte einige Augenblicke lang, dann verschwand sie …


  … nur um im selben Augenblick über der kalten Welt von Auster wieder zu erscheinen. Mehrere Techniker, die im Dienst der Felice standen und gerade beim Zusammenpacken ihrer Ausrüstung waren, glotzten verblüfft, als der riesige Sphäroid vorüberzog und eine Familie kleiner Asteroiden und Gesteinstrümmer mitnahm.


  Obwohl sie eilten, kamen sie zu spät, und ihr eigener kleiner Torweg wurde aus seiner Umlaufbahn gezogen und gezwungen, um das massige dunkle Schiff zu kreisen. Trotz ihres Lärmens und wiederholter Versuche, eine Vivanteverbindung herzustellen, wurden sie und die anderen kleinen Asteroiden vernichtet, als der dunkle Körper sein Trägheitsmoment abstreifte, bevor er sich öffnete.


  Einmal entfaltet, flog er nicht die Bergbaubezirke der Felice an, sondern die Nachtseite von Auster, die dem glühenden Herzen der Galaxis abgewandt war.


  Das Schiff kam in ein Gebiet von Meteorkratern und ging in einem von ihnen nieder. Ein Spalt öffnete sich im Kraterboden von einer Seite des Ringwalles bis zur anderen. Er nahm das dunkle Schiff auf und schloss sich wieder.


  


  Neddelia verließ die Spiegelkammer der Torwegstation und hatte keine Ahnung, wo sie war. Sie blickte hinaus in eine samtige Schwärze, wo Sonnen jeder Farbe brannten. Und am Himmel war ein grüner Dunst, gestreift mit dunklen Bändern, und ein Gesprenkel von Blau und Orange. Als ihre Augen sich den Lichtverhältnissen angepasst hatten, konnte sie mehr sehen. Sie sah einen Strudel, der langsam rotierte, wie ein von seinem Wagen gerissenes Rad. Sah kosmische Feuer, die lange Fäden glühenden Plasmas hinausschleuderten. Dann wurde die Tür zur Torwegstation geöffnet, und ein Mann kam herein. Er war der längste Mann, den Neddelia je gesehen hatte. Sie selbst war nicht klein, aber dieser Mann war ein Riese. Er zeigte ihr ein zahnlückiges Lächeln.


  »Mein Name ist Pettet. Herr Pawl sagte uns, dass Sie eintreffen würden. Wie ich hörte, sind Sie den Proctors entkommen. Nun, viel Glück. Hier in der Tasche werden Sie sicher sein.«
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  AUF ZOBEL


  


  Helium beobachtete Pawl, während dieser sprach. Er sah die steife Haltung von Schultern und Hals, den trotzigen Blick, als wartete er darauf, Streit anzufangen, die Abgerissenheit seiner Sätze. Pawl gab ihm das Gefühl, alt und müde zu sein … und weise. Er hätte gern die Hand ausgestreckt und gesagt: »Langsam, Junge! Nimm dein Leben in langen, ruhigen Zügen. Alles geht vorüber.« Er hätte ihm gern einfache Volksweisheit beigebracht: dass nichts so gut oder so schlecht ist, wie man glaubt, dass es sein wird. Aber er ließ es sein. Helium konnte nur zuhören und sich in Geduld üben, bis Pawl einen Weg durch seinen Kummer fand … wenn er je solch einen Weg finden konnte. Das Glitzern in Pawls gelben Augen verhieß nichts Gutes.


  »Der Tod macht das Leben absurd«, sagte Pawl, und Helium wälzte sich unbehaglich in seinem Becken. Diese Art von konzentrischer Philosophie machte ihn schwermütig.


  »Er macht alle Hoffnung und allen Ehrgeiz zu Unsinn. Wissen Sie, manchmal vergehen ganze Tage, und ich kann mich nicht erinnern, was ich getan habe. Bei anderen Gelegenheiten kann ich nur an Laurel denken. Manchmal spiele ich. Ich rede mir ein, sie habe nur eine Ferienreise unternommen und werde in einer Woche oder zehn Tagen zurück sein. Und das macht es leichter. Die Lüge, die ich mir einrede, macht mein Leben leichter. Aber tief in meinem Innern weiß ich, dass sie tot ist, und niemals zurückkommen wird, und das große Loch in mir wird niemals ausgefüllt werden, und sollte ich mit hundert noch leben.«


  »Langsam, Junge!«


  »Nein. Ich bin wie abgestorben, Helium. Nichts ist mir mehr wichtig. Ich bin innerlich zu Asche geworden. Hüten Sie sich vor mir, Helium. Hüten Sie sich vor mir!«


  


  Noch lange nach diesem Gespräch saß Helium in seinem Becken, dachte über Pawl nach und versuchte dessen Denken zu ergründen.
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  VORBEREITUNGEN


  


  Auf Esse wurden Manöver abgehalten. Ein weißes Schiff wie eine knochige Krabbe stieß aus der Schwärze des Raums herab und fegte durch die rote Atmosphäre, wo es aufglühte. Es ging tief herunter, und Strahlen tasteten über die Hügel, gefolgt von rumpelndem Donner. Es legte sich über den Bergen auf die Seite, zog eine Schleife und stieß wieder herab. Spritzte eine feurige Flut aus den Spitzen seiner ausgebreiteten Beine. Es wendete in einer engen Schleife, verlangsamte, bis es über einer aus Gestein erbauten Stadt hing. Ein Partikelfeld hüllte sie ein, als es niedersank.


  Am Boden klaffte das ganze Schiff auf, wie ein Insekt, das eine zu eng gewordene Haut abstreifte. Der feine weiße Keramikrumpf öffnete sich in seiner ganzen Länge und Hammer ergossen sich ins Freie. Sie rannten niedrig und schnell wie Wolkenschatten, und sie fielen über die Stadt her und rissen sie in Stücke.


  


  Unter der Oberfläche von Auster ruhte Neddelias Schiff in einem energiegeladenen Trockendock. Es sah aus wie eine Puppe, die von Fäden gehalten wird. Araneen liefen daran hinauf und herunter, zerlegten die Hülle und hoben Einzelteile zur Untersuchung heraus.


  Ein Pullah, dessen »Gehirn« ganz geöffnet war und wie ein dichter, flaumiger Federbusch abstand, saß mit einem Diphilus in der Torwegkabine des Schiffes. Sie grübelten über den Transformationssymbolen, die es dem Schiff ermöglichten, momentan an zwei Orten gleichzeitig zu existieren. Sie studierten die eigentümlichen Sprunggleichungen, deren Rechner in einem grauen Wandschrank untergebracht war. Diese Gleichungen waren imstande, die Raumzeit zu durchstoßen und eine potentielle Zukunft für die Gesamtheit des dunklen Schiffes zu schaffen. Keines der beiden Lebewesen konnte den biokristallinen Triebwerken eine Antwort entlocken, obwohl sie spürten, dass die Triebwerke ein Bewusstsein von ihnen hatten. Der Pullah streifte mit den Wedeln seines Gehirns über die glänzenden Schaltkreise und fühlte ein Prickeln. Einen Schimmer von Elektrizität, die Verlagerung von Elektronenwolken, einen Tumult von Vögeln, welche die Schwenkungen ihres Schwarmes mit zwitschernden Zurufen begleiteten: und dann war die Bewusstheit verschwunden.


  Aber was war da gewesen? Der Pullah kratzte sich und schnaufte und berührte die gespannte glänzende Haut des Diphilus. In den Vogelstimmen war eine Sehnsucht gewesen. Etwas von Heimat. Auf seiner Heimatwelt hatte der Pullah oftmals die Vögel beobachtet und gewünscht, dass er fliegen könne, dann aber entdeckt, dass er Freude am Fliegen empfinden konnte, indem er einfach die Vögel beobachtete. Er brauchte sich nur in ihre Gestalt, ihren Rhythmus hineinzudenken. Hmm, das war interessant.


  – Wünsch dir was, dachte der Pullah und stieß den Diphilus an. Der Diphilus murmelte etwas. Wünsche waren für ihn ein schwieriger Begriff.


  – Wünschen … hm.


  – Ja, wünschen. Für eine der intelligentesten Arten bist du manchmal recht unbestimmt. Was bereitet dir Vergnügen?


  – Gestalt. Ideen. Symmetrie. Logik.


  Der Pullah gab auf. Er war ziemlich sicher, dass das feine biokristalline Gehirn, das die Sprunggleichungen ausarbeitete, auf einfachere Emotionen reagierte. Der Pullah dachte an seine Heimatwelt und wie er sein gefiedertes Gehirn der Sonne öffnete und seine feinen flaumigen Wedel mit einem geliebten Partner vermischte, der sich zur gleichen Zeit öffnen wollte.


  Plötzlich wurden die Schaltkreise lebendig. Der Pullah empfing ein Spiegelbild seines eigenen Gedankens, und das machte ihn schnaufend wie eine Maschine.


  Noch beängstigender aber war die jähe Erkenntnis, dass die Symbolumwandler der Generatoren tief in dem aufgebrochenen Schiff seine Empfindung, wie sie von den Schaltkreisen übersetzt worden waren, tausendfach, nein, millionenfach verstärkt hatten, hinreichend, um das ganze Schiff mit einem Sprung durch die Raumzeit zu senden … aber wohin? Der Pullah überlegte. Beinahe glaubte er zu verstehen.


  Gleiches. Gleiches zieht Gleiches an. Liebe zieht Liebe an. Resonanz! Irgendwo in der Raumzeit würde der Gedanke des Pullahs Resonanz finden. Die Resonanzen würden einander gleichen. Wenn dies geschah, fielen Raum und Zeit ab. In einem Augenblick der Realität … bewegte sich nicht das Schiff, sondern das Universum.


  Der Pullah konnte diesen Gedanken kaum fassen.


  Welche Kräfte zapften diese einfältigen Schaltkreise an?


  Der Pullah streichelte den Diphilus, und dieses seltsame Geschöpf glitzerte.


  – Du hast also den Weg durch das Labyrinth gefunden. Ich bedaure, dass ich dir nicht helfen konnte.


  – Hier, sagte der Pullah, habe ich einen seltenen Gedanken für dich. Erprobe deine Logik daran, und entdecke Symmetrie! Sieh zu, ob ich mich irre! Suche die Gefahren! Empfindung löst Phantasie aus. Phantasie erzeugt die Symbole. Die Symbole gleichen der Realität, und zack – der Rest ist mechanisch.


  – Was ist »Zack«?


  – Das darfst du selbst ausknobeln. Ich bin müde. Aber ich bin sicher, dass ich recht habe oder nahe daran bin, recht zu haben.


  – Das sind craintische Gedanken. Ich werde sie durcharbeiten.


  Der Diphilus wogte in seinem leuchtenden, durchscheinenden Körper und breitete sich wie eine Pfütze Sonnenlicht aus. Der Pullah zog sein Federbuschgehirn ein und kletterte aus dem Schiff.


  


  Tage vergingen, während derer die Teile des Schiffes analysiert wurden. Der Diphilus lag still, nahm gelegentlich Energie auf und erstrahlte und verblasste in seiner Leuchtkraft.


  


  Monate vergingen. Die Teile des Schiffes, die das biokristalline Gehirn und die Rechner der Sprunggleichungen beherbergten, blieben intakt, abgetrennt vom Hauptkörper des Schiffes. Und noch immer lag der Diphilus still, manchmal aufleuchtend, dann wieder verblassend. Gelegentlich besuchte ihn der Pullah und saß eine Stunde bei ihm und zog sich dann zurück. Der Diphilus registrierte seine Gegenwart nicht.


  


  Nach und nach kam die Arbeit an dem großen schwarzen Raumschiff zum Stillstand. Die Araneen, die als Ingenieure unübertroffen waren, wussten, dass sie alle Teile nachbauen konnten. Diese Arbeit war bereits im Gange. Leiertiere verstanden sich auf die überaus komplizierten Stromkreise und Schaltungen. Sie hatten Teile davon sogar neu entworfen. Die Komponenten der Symbolumwandler und Generatoren waren einfach und verfügbar. Neue Saaten für biokristalline Gehirne waren von der Konstellation Norea unterwegs.


  Aber alle Arbeit war zum Stillstand gekommen, und in den weitläufigen Werkstätten wartete jetzt jeder auf den Diphilus.


  


  Dann kam der Tag, als seine Farben in wirbelnde Bewegung gerieten und seine Helligkeit die Höhle erhellte, dass zuckende, springende Schatten über die Wände huschten. Er zog sich zu einem Ball zusammen und rollte. Er erreichte eine der Stromleitungen, die zu den Geräten führten, und floss daran aufwärts wie Feuer an einer Lunte.


  Nahe dem Dach kam er zu einer Luftschleuse, durch die er auf die dunkle und felsige Oberfläche von Auster gelangte.


  Dort kam er in einer flachen Mulde zur Ruhe und nahm eine konkave Form an, um das Licht eines bestimmten fernen Sterns zu sammeln. Er sandte einen Gedanken zum Pullah, dass er zu ihm komme, und bald erschien dieser und begrüßte ihn.


  – Also bist du wieder bei uns.


  – Hier im Jetzt. Wieder bei euch. Aber ich habe seltsame Orte gesehen. Welch eine Reise, auf die du mich führtest … Und ich will dir sagen, was ich entdeckt habe. Du hast recht. Empfindung ist das Rohmaterial, aus dem alles gemacht ist, was nicht Materie ist. Wie einfach! Und rohe Empfindung ist überall, ergießt in den Raum, bald formlos und klumpig, bald dünn wie Wasser, so verschieden wie die Stimmungen. Wenn du sie sehen könntest …


  – Hast du sie gesehen?


  – Gesehen? Ich bin mit ihr gewesen. Ich bin unten mit diesen Symbolumwandlern gewesen, mit den Transformationsgeneratoren. Ich bin über das stachlige Gesicht der Eifersucht gekrochen; ich habe Liebe und Hass im selben Gefäß gerührt und war verblüfft, dass sie vermischt werden können; ich habe die Hoffnung wie einen Ball springen lassen, mich um den Zorn gelegt, bis er mich verbrannte, und solch eine Sehnsucht nach der Heimat verspürt, dass ich dachte, mein Verstand müsse zerplatzen. Ich bin über Dornen der Schönheit gerollt, die so hart waren, dass ich niemals etwas Härteres gekannt habe.


  – Alles sehr menschlich.


  – Freilich. Was würdest du erwarten? Die Maschine kennt nur menschliche Empfindungen, aber sie kann andere erraten, und menschliche Empfindungen sind nicht einzigartig. Wir können alle wild und freundlich sein. Über allen körperlichen Verschiedenheiten sind Empfindungen gemeinsam. Lass dir jedoch eine Warnung geben! Die Hammer dürfen nicht mit den Transformationsgeneratoren in Berührung kommen. Ihr Wille ist so stark. Und ein Wille wie der ihrige, verstärkt, könnte uns alle zerstören. Suche einen sanften Verstand. Lass ihn von der Schönheit des Himmels schwärmen. Lass ihn von seinem Ziel träumen und den Traum zu Willen werden. Die Generatoren werden den Rest erledigen. Vertraue der Maschine. Sie hat große Toleranz. Sie hat emotionale Stürme ertragen, wenn Neddelia am Ruder war, und nun kann sie Hoffnung von Zorn trennen und den Rest wegwerfen. Du würdest ein guter Pilot sein. Der Maschine gefiel dein Vogelflug.


  – Hatte ich recht?


  – Recht? Worüber?


  – Über die Realität. Dass das Schiff im Augenblick des Übergangs einen Zustand erhöhter Realität erreicht. Dieser Gedanke war sehr stark in mir.


  – Ah, Realität. Es ist sehr schwierig für uns. Es ist schwierig für den Traum, sich des Träumers bewusst zu sein. Verwirre dich nicht mit Realität. Sie zieht sich mit der Geschwindigkeit des Gedankens zurück. Wir wissen nicht mehr von der Realität als eine Fliege von der Sonne weiß, wenn sie durch einen Sonnenstrahl fliegt. Selbst ich, der ich tausendmal länger gelebt habe als du, kann über die Realität nur Vermutungen anstellen. Wenn wir die Zeit bezwungen haben, dann können wir von Realität sprechen.


  – Wie die Craint?


  – Wie die Craint. Und nun musst du gehen. Lass mich hier das Licht aufnehmen. Bald wird unser Angriff beginnen. Wir müssen alle bereit sein. Trage diesen Gedanken mit dir. Vermeide Hass sogar im Kampf. Ehre den Verlierer, denn wir kennen den Schmerz der Niederlage. Nimm nur, was unser ist!


  – Soll ich das dem Hammer sagen?


  – Ja, sag es dem Hammer. Er mag es allen seinen Artgenossen einschärfen. Die Hammer müssen ihre Grenzen und ihr Ziel erkennen. Lebe wohl.


  Das Leuchten des Diphilus erlosch plötzlich, bis er einer blassen Pfütze gespiegelten Sternenlichts glich. Nachdenklich kehrte der Pullah zu den unterirdischen Werkstätten zurück.


  


  Und innerhalb von Stunden begann die Arbeit von neuem, und im Ernst.
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  AUF BENNET


  


  Und so wuchs die Verschwörung von Monat zu Monat. Sie wuchs, wie Wasser in eine Sandbank einsickert, langsam abtragend.


  Auf Pawls Heimatwelt wurde das Leben geruhsam und ereignisarm. Nur Pawl veränderte sich allmählich. Er verlor sein Haar. Er magerte ab. Die Augen des jungen Mannes blickten aus dem Gesicht eines Greises.


  Bisweilen bestieg er seine Maschine und flog mit Odin hinüber zum Festland, wo der Rat seiner nichtmenschlichen Verbündeten sich dauerhaft niedergelassen hatte. Alles ging gut voran, und Pawl erwartete seine nächsten Anweisungen.


  Er hatte sich resignierend mit seinem Geschick abgefunden. Ob er über die Entwicklungen erfreut oder traurig war, konnte niemand sagen. Er existierte, und nachdem er seinem Leben eine bestimmte Richtung gegeben hatte, war er es jetzt zufrieden, den Ausgang abzuwarten. Nachdem er ein paar Stunden und bisweilen auch Tage in Gesprächen mit den Aliens oder beim Korfu mit dem unersättlichen Händler verbracht hatte, kehrte Pawl jedes Mal ohne Umwege zu seiner Residenz zurück und leitete das eine oder das andere abgesprochene Manöver ein. In den Augen der Großen Familien wurde er ein geachteter Herr. Respektiert, aber etwas verschroben. Er gab bekannt, dass er niemals wieder heiraten und der letzte der Paxwax sein würde.


  Unterdessen beobachtete Peron seinen Herrn und registrierte die Veränderungen. Eines Abends, als Pawl sich in seinem Turm entspannte, sah er die Gelegenheit zu einer klärenden Aussprache gekommen.


  »Darf ich Sie auf einem Ihrer Flüge zum Festland begleiten? Da ich mich, wie Sie wissen, für fremde Lebensformen interessiere, würde es sicherlich eine wertvolle Erfahrung für mich sein.«


  »Aha, Sie wollen in meine Geheimnisse eingeweiht werden«, sagte Pawl.


  »Bedenken Sie, dass ich mit Ihnen auf Esse war. Ich habe viele Bücher in der Bibliothek und kann einen Haubenparasol von einem mutierten Maw unterscheiden. Also geht meine Vermutung dahin, dass Sie Vertreter verschiedener fremder Intelligenzen hier haben.«


  »Warum sollte ich?«


  »Weil Sie Frieden und Verstehen auf unsere Welt zurückbringen wollen … weil Sie Verständnis und Mitgefühl für alles Leben haben … weil Sie wissbegierig sind.«


  Pawl betrachtete den Historiker und versuchte sich darüber klar zu werden, ob Perons Antwort womöglich ein kompliziertes Täuschungsmanöver sei. Konnte Peron etwas entdeckt haben? Peron wiederum hielt Pawls Blick stand, obwohl es ihm bald unbehaglich wurde. »Verzeihen Sie, ich hoffe, ich habe nichts gesagt, was Sie als Kränkung auffassen. Aber Sie kennen meine Interessen; ich würde viel darum geben, Händler wiederzusehen, oder einen Parasol von der Luvseite zu beobachten.«


  »Sie würden viel darum geben …« Pawls Stimme ging in einem Gemurmel unter. Dann regte er sich in seinem Sessel und schaute zu Odin hinüber. Peron bemerkte mit Bestürzung, dass Pawl in eine Erregung geriet, die nicht mehr weit von Jähzorn entfernt war. Als sein Blick sich wieder auf Peron richtete, waren seine Augen wie die eines Löwen.


  »Erschaffen Sie jemals?«


  »Erschaffen?«


  »Bauen, machen, schreiben, inspirieren, die Welt verändern. Zum Teufel, Mann, ob Sie Ihre Phantasie gebrauchen?«


  »Ich studiere. Und ich suche zu verstehen. Ich denke, das ist kreativ.«


  Pawl dachte eine Weile darüber nach, offenbar wieder etwas ruhiger, dann fuhr er fort: »Ich will Ihnen etwas über Laurel erzählen. Manchmal finden Sie etwas, das Ihnen wichtig ist, das für Ihr ganzes Dasein wichtig ist. Oft weiß man nicht, warum etwas wichtig ist, man fühlt nur, dass es so und nicht anders ist … es kann ein Blick sein, ein Augenblick, wenn man etwas Neues und Gutes entdeckt, und man weiß, dass es wichtig ist, weil man ein Mensch ist. Man versucht dieses Etwas festzuhalten, und der Versuch, etwas festzuhalten, ist kreativ. Laurel war für mich wichtig. Sie füllte mich bis zur letzten Pore aus. Sie sprach alles in mir an, und ich pflegte zu schreiben, versuchte, jede Schattierung aufzuzeichnen, jede Stimmung … Sie sehen, ich konnte nichts daran ändern, so wenig wie jemand umhin kann, zu fallen, wenn er über einen Holzklotz stolpert. So bin ich … war ich. Und nun ist Laurel nicht mehr, und ich muss den leeren Raum in mir vollstopfen. Ich schreibe keine albernen Lieder mehr. Ich habe bitterere Arznei nötig. Ich suche Schmerz, der meinem Schmerz gleichkommt. Sie kennen das einzige Heilmittel gegen den Stich des Wickelflüglers. Man hackt den Fuß oder den Arm ab. So. Das ist der Punkt, wo ich stehe.«


  »Ich höre Sie, aber ich verstehe Sie nicht.«


  »Ich bewaffne die Aliens. Ich werde sie gebrauchen, um an den Familien Rache zu nehmen. So einfach ist es.«


  »Sie gebrauchen die Aliens? Händler, zum Beispiel?«


  »Ja.«


  Peron schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ihre eigene Position würde den Zusammenbruch nicht überdauern. Wollen Sie die Shell-Bogdanović und die Wong angreifen?«


  »Alle.«


  Sie starrten einander an. »Halten Sie mich für verrückt?«, fragte Pawl.


  Peron nickte zögernd. »Warum? Warum tun Sie das?«


  »Vergeltung.«


  »Vergeltung wofür?«


  »Für die Opferung Laurels.«


  »Sie kam durch einen Unfall ums Leben. Genauso gut könnte ich der Täter gewesen sein. Oder Sie selbst. Unfälle sind so.«


  Aber Pawl hörte nicht. Seine Gedanken waren anderswo, und in diesem Augenblick begriff Peron. »Sie glauben wirklich, dass Laurel ermordet wurde? Von wem?«


  »Von einer oder zwei der Familien. Oder von allen. Tatsächlich spielt es keine Rolle, von wem. Alle sind schuldig. Ich bin in meiner Weise schuldig. Wir verdienen nicht, zu leben.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Peron. »Sie folgen nur der Logik Ihrer eigenen Emotionen. Das ist nicht, was wirklich ist. Dort draußen ist Wirklichkeit. Auf den Feldern, in den …«


  »Nur die Familien werden fallen.«


  Peron bezweifelte das, begriff aber, dass es nutzlos war, mit Pawl zu argumentieren. Sein Geist war verschlossen. Er versuchte es auf andere Weise. »Haben Sie anderen von Ihren Plänen erzählt?«


  »Anderen Menschen, meinen Sie?«


  »Ja.«


  »Ich habe mit Pettet gesprochen.«


  »Und was meint er dazu?«


  »Er denkt auch, ich sei verrückt. Aber ihm ist es gleich. Die Ordnung der Familien bedeutet den Menschen, die in der Tasche leben, so gut wie nichts. Sie haben seit Generationen in einem mehr oder weniger intensiven Kriegszustand mit den Familien gelebt. Übrigens sind die Leute, die in der Tasche leben, selber halb verrückt. Darum gefallen sie mir so gut. Sehen Sie, sie haben instinktiv gewusst, dass die Ordnung der Familien den Tod bedeutet, und dass Macht die am schlimmsten zersetzende Kraft im Universum ist. Hört sich das wie Verrücktheit an?«


  


  Wynn, das über Wände und Decke seines Raums gewachsene und in zahllose Manöver verstrickte biokristalline Gehirn, seufzte hörbar. In seinen freien Augenblicken dachte es über Verrücktheit nach.


  Unter Wynn saßen die beiden Männer im Halbdunkel des anbrechenden Abends. Odin kauerte in einer kleinen Mulde, die mit Erde gefüllt worden war. Wynn verstärkte unmerklich die Luftzirkulation, die den Turm mit gefilterter Frischluft versorgte. In letzter Zeit fing Odin an zu riechen.


  Das brachte Wynn wieder auf das Thema. Dieses seltene Gleichgewicht von Leben und Kieselsäure büßte seine Objektivität ein. Die Beschäftigung mit diesen Dingen war deformierend. Überdies war Wynn sich einer Eigentümlichkeit im Raum bewusst … weit draußen in der Region Norea. Etwas veränderte sich. Ein Krebsgeschwür breitete sich aus. Aber Wynn konnte nicht verstehen, was im einzelnen vorging.


  


  Das war verzeihlich. Draußen in der Region Norea hatte die Welt namens Sanctum eine Bahn gefunden, die sich in unmittelbarer Nähe der biokristallinen Nährböden befand.


  Solange sie sich im Besitz der Lamprey befunden hatte, war diese Region des Raumes mit größter Sorgfalt vor geistiger Verunreinigung geschützt worden. Nicht einmal eine Torwegstation war im näheren Umkreis erlaubt gewesen. Die einzige Behausung für die Techniker des biokristallinen Saatgutes war ein Vanburgh gewesen. Dieser rotierte jetzt verlassen im Raum, einige Kilometer entfernt von den Nährböden.


  Die Bewohner von Sanctum wussten von biokristallinen Gehirnen und missbilligten sie. Sie waren eine gefährliche Form von Halbleben und gaben den Menschen Macht.


  Ein Sanfter Hausierer, dessen aquatischer Körper in einem starren Schutzanzug steckte, tappte die Anzuchtbeete entlang und nahm die biokristallinen Setzlinge und Knospen in Augenschein. Jeder wuchs in seinem eigenen Bad aus Salzlösung und Kieselsäure. Dem Sanften Hausierer erschienen die vollkommenen Kristalle wie weiße Kiesel, gut zum Bearbeiten, und er durchbrach die Versiegelung, die einen der größeren Kristalle schützte, tauchte die mit Schwimmhäuten besetzte, breite Hand in die klare Flüssigkeit und fischte den Setzling heraus.


  Das Kristall war glatt wie ein Zahn, und von makelloser Elfenbeinfarbe. Der Sanfte Hausierer verlor keine Zeit und machte sich alsbald daran, den Kristall zu bearbeiten, indem er mit einem gezähnten Metallgegenstand seiner Ausrüstung eine Kerbe hineinschabte.


  Der Kristall kreischte in den rohen metallischen Händen, und dieser Schrei sandte einen Schauer durch alle anderen Setzlinge, die in der Resonanz verbunden waren. Ihre Strukturen veränderten sich fast unmerklich.


  Dann sah der Sanfte Hausierer einen weiteren Kristall, der ihm gefiel, brach ihn los und warf den schon bearbeiteten Kristall von sich.


  Später rollte ein Diphilus auf den Plattformen der Anzuchtbeete entlang und lauschte dem Gebabbel der biokristallinen Gehirne. Die meisten waren gerade erst im Begriff, Bewusstsein zu entwickeln. Wie ein Säugling auf die Haut der Mutter reagiert, so reagierten diese kleinen Kristalle auf den Gedanken. Der Diphilus war erheitert, und sein brüllendes Gelächter kam wie Donner und Erdbeben über sie. Einige starben, als der Diphilus vorbeirollte. Sie wurden schwammig und geädert und lösten sich schließlich in ihrer Salzlake auf. Andere nahmen die Gedanken des Diphilus auf und wurden exzentrisch und verbogen. Form beeinflusst das Denken. Die deformierten reinen Kristalle blockierten sich in Widersprüchen. Paradoxien polten sie um, irrige Folgerungen führten sie in Sackgassen. Das Geplapper wurde unerträglich.


  Der Diphilus war erfreut. Er rollte zum Ende der letzten Plattform, und die letzte Knospe, die Zehntausendste, war rot wie eine Karotte und ähnelte einer halb geschmolzenen Kerze.


  Das geistige Geräusch aus der Region Norea war eine Mischung von Schreien und Blöken, ein Chor aus dem Tollhaus, abwechselnd zornig, mitleiderregend und einschläfernd. Die klaren Glockentöne, die von den jungen Kristallen ausgegangen waren, glichen nun dem Geklapper leerer Konservendosen. Die deformierten Kristalle wetteiferten miteinander, und ihre Dissonanzen breiteten sich aus. Ihre Unlogik war leidenschaftlich und ging wie eine Flutwelle in alle Richtungen, und was sie berührte, färbte sie ein.


  Wynn war sich dieser Flutwelle bewusst, und er fühlte sich vergiftet, ebenso wie die biokristallinen Gehirne auf Zobel, An und Morgen. Selbst die aristokratischen Gehirne der Proctorzentrale stockten für eine Nanosekunde in ihren Überlegungen, und das reichte für das Eindringen des Giftes der Unlogik.


  Und jedes Mal, wenn diese biokristallinen Gehirne in die Dunkelheit hinaustasteten, waren sie sich der schwachen Signale von Norea bewusst, schmerzlich wie das verwirrte Geplapper verhungernder Kinder.


  So breitete sich der Wahnsinn aus.
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  Die Monate verstrichen.


  Peron machte seine Reise zum Festland und traf den Diphilus.


  Odin wurde schwächer, und sein Gestank nahm zu, obwohl Pawl es nicht zu bemerken schien.


  Pawl, abgezehrt und beinahe kahl, schritt durch seine Residenz, wo das Leben seinen Fortgang nahm. Und dann kam eines Tages ein Ruf vom Festland.


  Es war ein telepathischer Ruf, vom Diphilus erzeugt, und Pawl blieb stehen, wo er gerade ging. Es war ein dringlicher Ruf. Pawl hob Odin auf und eilte mit ihm zur Maschine. Auch Peron, der von Tag zu Tag sensitiver zu werden schien, hatte den Ruf vernommen und wartete bei der kleinen Maschine, als Pawl kam.


  Sie saßen Seite an Seite. Peron hielt Odin auf dem Schoß, während die Maschine winselnd ansprang, beschleunigte, abhob und über die See hinausschoss.


  


  Der Diphilus war mächtig angeschwollen, und seine Helligkeit derart, dass die Menschen ihn nicht ansehen konnten. Seine Ausstrahlung tauchte den Kellerraum bis in den letzten Winkel in taghelles Licht, und nur das Leiertier, das wie ein Baldachin von der Decke hing, schien seine Energie zu genießen. Der Haubenparasol war dunkel und geschlossen wie eine Knospe. Die Aranea und der Hammer kauerten beisammen. Das Gleißen des Diphilus spiegelte sich in ihren Augen.


  – Wir sind informiert worden, dass alle Vorbereitungen abgeschlossen sind. Auf Auster ist ein Manöver durchgeführt worden. Ich denke, ich kann einen Eindruck davon wiedergeben.


  In Pawls Vorstellung stiegen schwarze Blasen kaum erkennbar durch Dunkelheit. Nur schwache Lichtreflexe auf ihren Rundungen bewirkten, dass sie sich vom Hintergrund abhoben. Sie waren wie Trauben, und als das Blickfeld sich erweiterte, sah Pawl, dass sie von einer dunklen, zernarbten Oberfläche aufstiegen, die er als Auster wiedererkannte. Bei näherer Betrachtung zeigte sich, dass jede schwarze Blase eine Nachbildung von Neddelias Schiff war, wie es sich vor einem Sprung in die Dunkelheit darstellte. Im Innern eines jeden Sphäroids waren die weißen Keramikschiffe der Hammer wie Früchte gepackt. Diese Armee war jetzt einsatzbereit.


  Das Bild verblasste. Wieder brannte der Diphilus in seiner blendenden Helligkeit.


  – Ich höre, dass einer meiner Artgenossen eine Rolle bei der Entdeckung spielte, wie eure Sternschiffe zu gebrauchen sind. Das erfreut mich. Abstrakte Philosophie hat noch immer einen Platz in der Revolution. Aber wir müssen jetzt bestimmen, wie der Angriff am besten geführt werden kann. Die allgemeine Strategie ist bekannt. Wir müssen über die Einzelheiten entscheiden. Meister Pawl, du hast über diese Fragen nachgedacht …


  »Das habe ich«, sagte Pawl. »Ich glaube zu wissen, wie wir die Verteidigung der Proctors, der Xerxes und der Shell-Bogdanović durchstoßen können. Der Plan ist sehr einfach.«


  


  Und das war er wirklich. Pawl und Odin hatten ihn während der Wintermonate ausgearbeitet. Es kam nur auf Mut, etwas Glück und die Wahl des richtigen Zeitpunkts an. Die defensive Mentalität der Großen Familien würde den Rest besorgen.
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  Neddelia staunte über sich selbst. Hier war sie in Elliotts Tasche, im Mittelpunkt einer Region, die nach allem, was sie von Jugend auf gehört hatte, nur von Briganten und Sträflingskolonien bevölkert war, und es machte ihr Spaß. Sie bewohnte ein spärlich möbliertes Zimmer mit Ausblick auf einen unterirdischen, jedoch taghell beleuchteten Garten. Zimmer und Garten befanden sich tief unter der Oberfläche von Lumb. Ihre Haarmähne war abgeschoren, und sie fühlte sich mit dem kurzen Stoppelpelz auf dem Kopf viel wohler. Man hatte ihr die hauerartigen Eckzähne gezogen, und eines von Raleighs bequemen Kleidern schlotterte um ihre schmale Gestalt.


  Nach monatelangem Widerstand und Kampf hatte sie sich mit dieser Veränderung in ihrem Leben abgefunden und gelernt, sie als eine Wendung des Schicksals hinzunehmen. Mittlerweile verspürte sie sogar eine abenteuerlustige Neugierde auf den weiteren Verlauf ihrer Schicksalsbahn. Sie hatte sich mit der Kargheit von Lumb und der wachsamen, verschwiegenen Art der Bevölkerung abgefunden. Der flammende, an seltsamen Erscheinungen reiche Himmel der Tasche tat ein übriges, dass sie sich ganz klein und unbedeutend fühlte.


  Sie verbrachte einen großen Teil ihrer Zeit mit Lesen. Sie spielte mit Raleighs Tochter und ruhte viel, als müsse sie sich von einer Operation erholen. Wenn sie in diesen Tagen an Pawl Paxwax dachte, fiel es ihr schwer, die Bitterkeit zu empfinden, die sie in der ersten Zeit nach ihrer Gefangennahme angesichts seiner Täuschung verspürt hatte. Er war ein Mann, der von Kräften getrieben wurde, welche er selbst nicht verstand; solche Menschen deformierten unweigerlich das Leben jener, mit denen sie in engere Berührung kamen. Sie und Pettet sprachen bisweilen über Pawl und seine ›Verrücktheit‹, wie Pettet es nannte, und sie erfuhr von Pawls Strategie, die Großen Familien anzugreifen. Diese Zerstörungspläne und ihre möglichen Motive ließen sie jetzt sonderbar unbeteiligt. Hier in der Tasche war sie eine Zuschauerin, mehr beschäftigt mit den Veränderungen, die in ihr selbst vorgingen, als mit den großen Kämpfen, die anderswo vorbereitet wurden. Und außerdem war da Haberjin.


  Sie hatte den kleinen Piloten bald nach ihrer Ankunft auf Lumb kennengelernt. Als sie ihn das erste Mal in einem der unterirdischen Hangars getroffen hatte, war er ihr gleichgültig geblieben: ein neues Gesicht unter vielen anderen. Dennoch war etwas haften geblieben. Später erinnerte sie sich seiner dunklen Augen, seines boshaften Lachens und seines gravitätischen Gangs. Als sie einander wieder begegneten, brachte er sie zum Lachen und erzählte ihr von seinen Abenteuern. Und auch sie brachte ihn zum Lachen, als sie über ihre Arbeit als Todesinspektorin erzählte, ohne die schaurigen und oft grotesken Einzelheiten auszulassen. Sie sprach von ihrem dunklen Schiff und wünschte, sie wüsste mehr darüber, denn sie sah das Interesse des Berufspiloten. Einmal betranken sie sich zusammen, und Haberjin wurde schlecht, und Neddelia säuberte ihn mit der gleichen unbeteiligten Sorgfalt, die sie einst für Leichen reserviert hatte, und trug ihn dann zu seinem Quartier.


  Neddelia wurde aus sich selbst nicht schlau. Hier steckte sie in Elliots Tasche, eine Gefangene mit beschränkter Bewegungsfreiheit, und dachte mehr als ihr zuträglich schien an einen listigen kleinen Mann mit gepflegten Händen und einer anstößigen Ausdrucksweise, der kleiner war als sie, aber beseelt von einem Selbstbewusstsein, das nur mit einem Berg verglichen werden konnte. Ich bin entweder verdreht oder behext oder beides, dachte sie bei sich und fühlte sich glücklich.


  Dann kam der Ruf von den Paxwax. Pawl wünschte sie zu sehen. Pawl wollte nach Lumb kommen. Sie wünschte von ganzem Herzen, dass er es unterlassen würde, aber sie war jetzt ein hilfloser Spielball ihres Schicksals, das sie weiter auf seiner Bahn trieb, ohne ihrer Wünsche oder Hoffnungen zu achten.


  Über dem Bildschirm in ihrem Zimmer sah sie Pawls Ankunft. Er kam ohne Pomp und Zeremoniell durch den Torweg gehinkt. Er war beinahe kahl. Wären nicht die gelben Augen gewesen, hätte sie ihn kaum wiedererkannt. Sie waren womöglich noch heller geworden. Hinter ihm saß ein schwarzes Geschöpf mit hochrotem Gesicht in einer Art Kinderwagen. Sie konnte es nicht genau sehen, glaubte aber den Gerbes wiederzuerkennen, den sie vor vielen Monaten gesehen hatte, als Pawl ihr Schiff gekapert hatte.


  Pettet erwartete Pawl in der Torwegstation, und die zwei sprachen miteinander. Der Gegensatz war auffallend. Pettet, riesig, schien doppelt so groß wie Pawl, doch wirkte er trotz seines wirren schwarzen Haares sanftmütig wie ein Schaffell vor einem offenen Kamin. Aber Pawl, mager und nervös, strahlte eine ungeduldige Macht aus, die es anderen geraten erscheinen ließ, ihm aus dem Weg zu gehen.


  Sie fing Bruchstücke des Gesprächs auf und entnahm ihnen, dass Pawl sie unverzüglich sehen wollte. Er wartete gerade lange genug, um von einer dunkel gekleideten Gestalt in seiner Begleitung zwei kleine Kästen entgegenzunehmen.


  Er hat mir ein Geschenk mitgebracht, dachte Neddelia. Wie wunderlich.


  


  Sie trafen sich im Garten, und Odin blieb auf Neddelias Ersuchen draußen. Sein Geruch war schrecklich. Neddelia erkannte den Geruch des Todes. Er war ihr schon Hunderte von Malen in die Nase gestiegen.


  »Du möchtest mich wieder einmal ausnutzen, Herr von Paxwax?«


  »Ich möchte, dass du diese bei deiner Rückkehr in die Heimat mitnimmst.« Pawl zeigte auf die zwei Kästen.


  »Was ist da drin?«


  »Aliens.«


  Neddelia blieb lang still. Dann fasste sie ihn scharf ins Auge und sagte: »Du beabsichtigst die Heimatwelt der Proctors zu zerstören.«


  »So ist es.« Wieder senkte sich Stillschweigen herab.


  »Warum siehst du mich so seltsam an?«, fragte Neddelia endlich. »Habe ich die Farbe gewechselt oder was?«


  »Nein«, sagte Pawl. »Ich dachte bloß nach. Wir leben in seltsamen Zeiten. Seltsame Bündnisse werden geschlossen. Seltsame Bettgenossen müssen das Beste aus ihrer Lage machen. Wirst du meine fremden Freunde zu deiner Heimatwelt bringen?«


  »Lass mich sehen!«


  Pawl öffnete den größeren der Kästen. Darin flatterte etwas, und ein seltsamer Geruch drang heraus. Pawl zog vorsichtig den Deckel zurück und Neddelia spähte hinein.


  »Sie sind schön«, sagte sie. »Wie Krokusse. Lauter verschiedene Farben. Und sie können sich bewegen.« Sie streckte die Hand danach aus.


  »Nicht berühren!«


  »Können sie stechen?«


  »Sie können brennen. Wenn sie größer werden, haben sie ein massives Potenzial. Man hat mir erzählt, ihr Geruch könne töten. Diese sind noch ganz klein.«


  »Schösslinge?«


  »In gewisser Weise. Teile eines viel größeren Lebewesens. Ich habe eins in voller Blüte und im Flug gesehen. Es kann einen Durchmesser von Kilometern erreichen. Sehr schön im Abendrot.«


  »Was ist in dem anderen Kasten?«


  »Öffne ihn!«


  Neddelia fummelte mit den Verschlüssen und öffnete die Feuchtigkeitsversiegelung. Darin war etwas Bleiches, Glänzendes, und Neddelia betrachtete es mit Widerwillen. »Es sieht aus wie …« Sie zögerte, suchte nach dem passenden Vergleich. Irgendwo hatte sie Ähnliches gesehen. »Es sieht aus wie ein menschliches Gehirn. Was ist es, Pawl?«


  »Kein Gehirn. Es ist ein Diphilus. Frage mich nicht, wer ihm diesen Namen gab. Jetzt schläft er. Wenn du zu Hause in deine Wohnung kommst, öffne einfach den Kasten nahe bei deinem Vivanteanschluss und sieh zu, was geschieht.«


  »Wird er mir Schaden zufügen?«


  »Nein, weder der Diphilus noch der Haubenparasol werden dir Schaden zufügen. Aber bleib nicht allzu lange auf deiner Heimatwelt, nachdem du sie freigesetzt hast. Die Ereignisse entwickeln sich rasch.«


  »Du scheinst angenommen zu haben, dass ich dir helfen werde.«


  »Wirst du es tun?«


  »Ich könnte ja sagen und dann entkommen und diese Kästen irgendwo in einen Abfallbehälter werfen.«


  »Ja, das könntest du tun. Aber ich glaube nicht, dass du es tun wirst. Du warst diejenige, die mich auf diese Bahn gebracht hat. Du wirst jetzt nicht zurückweichen. Außerdem bist du in deinem Denken und Fühlen keine Proctor mehr. Das weißt du selbst.«


  Neddelia blickte von den gelben Augen weg. »Keine Drohungen?«


  »Nein, es sei denn, Drohungen würden es dir erleichtern. Soll ich dir sagen, dass ich dich überall werde jagen lassen, wenn du mich in dieser Sache im Stich lässt, dass du nirgendwo, auch nicht auf Lotus und Arkadia, eine ruhige Minute haben wirst, dass du nie wieder einem Liebhaber wirst trauen können, und dass du Schatten fürchten wirst …«


  »Sei still!«, sagte Neddelia. »Drohungen sind nichts. Versprich mir nur eins! Wenn ich deine fremden Freunde nach Hause bringe, wirst du mich dann in Ruhe lassen? Nie wieder kommen und mich behelligen? Mich nie wiedersehen?«


  »Tu es, und du bist frei und kannst machen, was du willst. Du hast mein Wort.«


  »Was soll ich daheim erzählen? Ich habe bereits die Bekanntgabe meines Todes gehört. Sie glauben, mein Schiff sei verschollen.«


  »Wir werden eine Geschichte erfinden. Wir können sagen, dass dein Schiff auf Grund eines Navigationsfehlers in die Tasche geriet und von Mabel zerrissen wurde; dass du von Einheimischen gerettet wurdest. Die Paxwax werden dich sicher heimgeleiten. Haberjin kann den Piloten für dich machen; er schätzt Abenteuer. Den Rest kannst du erfinden. Hauptsache, du bringst diese Schätze sicher ans Ziel.« Pawl zeigte auf die zwei Kästen. Die kleinen Haubenparasole, deren Farben wie Öl auf Wasser schillerten, erhoben sich langsam, als ihre Blütenblätter sich mit Gas füllten. »Es wird Zeit, dass wir sie wieder einpacken«, sagte er. Er blies von oben auf sie und trieb sie so zurück in ihren Reisecontainer. »Ich würde gern Lar Proctors Gesicht sehen, wenn er einen Haubenparasol in seiner ganzen Pracht erblickt.« Er schloss die zwei Kästen und sicherte ihre Riegel. »Bist du daheim, brauchst du die Kästen bloß zu öffnen und stehen zu lassen. Vielleicht könntest du die Parasole an einem Ort aussetzen, wo sie Wärme und viel Sonnenstrahlung haben. Der Diphilus kann selbst für sich sorgen. Sobald du das getan hast, ist deine Arbeit abgeschlossen. Dann magst du gehen, wohin du willst.« Pawl stand auf und ging zum Ausgang.


  Neddelia folgte ihm. »Du wirst dein Versprechen nicht vergessen? Sollte ich dir nach dem heutigen Tag wieder begegnen, möchte ich, dass wir es als völlig Fremde tun.«


  »Ich habe zugestimmt.«


  »Gut. Ich werde diese Kästen mit mir in die Heimat nehmen.«


  »Danke.«


  Pawl wollte sie küssen, aber sie wandte das Gesicht weg, so dass er mit den Lippen nur ihre Schläfe berührte.


  »Lass mich in Frieden!«, sagte sie.
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  AUF BENNET


  


  Die Antigravitationseinheiten schimmerten blau, als sie aktiviert wurden, und hoben die schweren Verschläge vom Kiesstrand. Sie wurden seewärts emporgehoben, um dem Strauchwerk und den Bäumen auszuweichen, dann schwebten sie langsam vor dem Kliff nach oben und landeinwärts zum Landeplatz der Fähre. Jeder Lattenverschlag und jede Versandkiste trug auf der Seite die Insignien der Shell-Bogdanović. Die Packstücke enthielten die von Clover Shell ausgewählten eigenartig geformten Gesteinsbrocken und exotischen Pflanzen, aus denen ein unterseeischer Garten für Laurel hatte gestaltet werden sollen. Pawl schickte sie zurück.


  Das war schwierig gewesen. Er hatte vor seinem Vivantegerät gesessen und mit Clover und Helium diskutiert und ihnen auseinandergesetzt, dass er alles, was ihn an Laurel erinnere, nun entfernen wolle, um nicht immer wieder an seinen Schmerz gemahnt zu werden. Aus diesem Grund wünsche er die Packkisten zurückzusenden.


  »Lassen Sie die Dinger einfach irgendwo beseitigen, Pawl«, sagte Clover. »Ins Meer versenken oder in den Raum schießen. Wir wollen die Sachen nicht mehr.«


  »Ich glaube, Laurel würde es gern sehen, wenn ich sie zurückgäbe«, konterte Pawl. »Ganz gewiss würde sie es nicht billigen, wenn ich ein mit so großer Sorgfalt zusammengestelltes Geschenk wegwerfen würde.«


  »Nun, wie Sie wollen. Aber wir können mit den Sachen nichts anfangen. Die meisten Pflanzen werden hier nicht überleben. Sind Sie sicher, dass Sie den Garten nicht doch anlegen lassen wollen? Ich habe viel Zeit mit der Vorbereitung verbracht, und er könnte ein Denkmal für Laurel sein. Übergeben Sie ihn den Kindern Ihrer Welt. Alle Pflanzen sind harmlos, und die Steine sind zur Besiedelung durch Meerestiere besonders geeignet. Es könnte ein belebtes kleines Paradies daraus werden. Ich weiß es, denn ich habe jedes Stück ausgewählt.«


  »Nun, ich werde darüber nachdenken«, sagte Pawl. »Sollte ich mich jedoch zur Rücksendung entschließen, werden Sie meine Gründe bitte verstehen.«


  »Ja«, sagte Helium. Er war offensichtlich gekränkt.


  Damit hatte die Sache ihr Bewenden.


  


  Und nun waren die Kisten mit den Steinen und den versiegelten Seewasserbehältern für die Pflanzen auf dem Weg zurück nach Zobel. In den Höhlungen der Tuffsteinblöcke und in der sandigen Erde, wo die exotischen Wasserpflanzen verwurzelt waren, steckten die Larven des Gelenkwurms. Sie brauchten nur Wärme und Feuchtigkeit. Pawl sah zu, wie die Kisten in das Shuttle verladen wurden.
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  AUF BENNET


  


  Eines Abends, Tage nachdem die Kisten an die Shell-Bogdanović-Verschwörung zurückgesandt worden waren, saßen Pawl und Odin in seinem Turm beisammen. Es war Frühsommer, und die letzten Sonnenstrahlen schienen beinahe waagerecht in den Wohnraum und ließen ihn heller und luftiger erscheinen.


  Sie saßen schon seit Stunden, und in dieser Zeit hatte Pawl sich kaum bewegt. Odin erzählte die Geschichte von Lapis: wie er entführt, von den Xerxes in der Bärengrube gefangen gehalten und schließlich von seiner vertrauten Aranea gnädig getötet worden war.


  Als Odin geendet hatte, stand Pawl auf und ging hinüber zum Vivantegerät, wo er fünf Würfel auf einem Regal liegen hatte. Er nahm sie zur Hand.


  »Weißt du, was diese Würfel sind?« Die Frage war offensichtlich rhetorisch. Odin antwortete nicht, sondern konzentrierte sich darauf, Pawls Reaktion auf seine Erzählung zu beobachten. Nach und nach verließ ihn die Fähigkeit, Pawls Gedanken zu lesen. »Dies sind Vivanteaufzeichnungen, die unsere Mutter machte, als ich ein Kind war. Peron entdeckte sie vor einigen Monaten. Vater musste sie übersehen haben, als er all ihre Sachen hinauswerfen ließ. Entweder das, oder sie versteckte sie. Jedenfalls sind wir alle zu sehen, sogar der kleine Ramadal. Wirklich beängstigend, wenn man bedenkt, dass diese paar Würfel alles sind, was übrig geblieben ist. Kannst du dir denken, wie mir zumute war, als ich uns alle sah – Pental im Sonnenschein bei den Stallungen, Lapis an dem Tag, als er seine neue Maschine bekam, ich mit einem gezwungenen Lächeln im Gesicht und im Herzen den Wunsch, mich zu verstecken? Ich hatte beim Wiedersehen das Gefühl, dass wir alle Fremde waren. Leute, die ich einst gekannt hatte, denen ich mich einst nahe gefühlt hatte, nun aber kaum wiedererkannte. Vor einem Jahr hätte ich das noch nicht gesagt. Wie auch immer. Eigentlich habe ich nur eine Frage: Warum erzählst du mir dies alles jetzt?«


  »Um deinen Entschluss zu bekräftigen?«


  »Dachtest du, ich hätte es mir anders überlegt?«


  »Du bist ein Mensch.«


  Pawl dachte eine Weile darüber nach, dann sagte er: »Bevor ich noch ein Mensch bin, bin ich ich selbst.« Odin setzte zu einer Antwort an, aber Pawl kam ihm zuvor. »Nein, keine Metaphysik, das verspreche ich dir. Aber ich möchte dir klar machen, dass letzten Endes ich entscheide, in welchem Ausmaß ich benutzt werde. Ich entscheide. Ist das klar? Nun möchte ich, dass du diese Vivantes betrachtest. Die Qualität ist leider schlecht. Mutter verstand sich nicht auf technische Dinge. Aber sieh dir die Aufzeichnungen an und prüfe dann, was du empfindest. Du warst schließlich einer, der berufen war. Einer, der vom Inneren Kreis ausgewählt wurde. Du bist der Diener. Denk darüber nach, was du einmal warst, vor langer Zeit.«


  Pawl verließ ihn.


  Er wanderte hinaus ins rotviolette Abendlicht, wo die ersten hellen Sterne vom Himmel schienen. Er wollte allein sein. Und obwohl er Odins heisere Stimme rufen hörte, befahl er dem Gerbes, still zu sein und die Vivanteaufzeichnungen anzusehen. Er ging weiter, tief durch die Nase einatmend, die laue Abendluft tief in die Lungen ziehend. Nun, ich habe geliebt und meine Geliebte verloren, und die Welt dreht sich weiter. Er betrat einen Blumengarten, dessen Duft ihm beinahe den Atem verschlug. Ich muss ohne Leidenschaft handeln, sagte er sich. Ich bin das Skalpell, das den Tumor herausschneidet. Ich bin der Gärtner, der die Larven des Kohlweißlings im Gemüsegarten von den Blättern liest. Aber ich muss daran denken, dass die Schmetterlinge auch schön sind. Welch seltsame Tiere sind wir. Auf einer Nadel das Gleichgewicht haltend. Auf allen Seiten droht der Absturz: zuviel Liebe, und wir beginnen zu verfaulen. Zu wenig Liebe, und wir werden zu Stein. Gibt es keine Linderung?


  Er fand eine Bank und setzte sich, spürte die Nässe der goldenen Tautropfen, ohne sie zu beachten. Ich danke den Sternen, dass ich ein Mensch bin, dachte er. Ich danke den Sternen für Liebe, die reinigt. Ich danke den Sternen, dass ich so weit gekommen bin.


  Zum ersten Mal seit vielen langen Monaten vermisste er sein Notizbuch. Gedanken. Freie Gedanken begannen in ihm aufzusteigen, wie ein Brunnen, der sich von unten füllt, wenn die Schneeschmelze beginnt. Aber nicht zu früh, dachte er. Das rostige Tor bricht als erstes. Morgen werde ich die Xerxes aufsuchen. Und danach werde ich meine Reisepläne machen. Ich bin all dessen überdrüssig.


  Sinnend saß er eine weitere halbe Stunde, aber dann kam eine kühle Brise vom Mendelgebirge herab und machte ihn frösteln, und er ging hinauf.
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  AUF MORGEN


  


  Ich muss alt werden, dachte Clarissa. Meine Gewandtheit lässt nach, und ich gerate so leicht in Aufregung. Und wer hätte gedacht, dass der junge Paxwax so charmant sein kann? Als ob er wirklich interessiert wäre. Wenn es bloß eine Schau wäre, warum sollte er dann gekommen sein?


  Sie schritten durch einen langen Korridor voller Glasvitrinen. Die verstorbenen Ahnen der Xerxes blickten zu ihnen heraus, jede in einer zu Lebzeiten bevorzugten Haltung, jede in ihrem feinsten Hofstaat. Clarissa ging voran und erläuterte Pawl, was er zu sehen bekam. Jettatura, eine blendende Erscheinung in ihrem silbrig schimmernden Kleid, ging einen halben Schritt hinter ihm, und ein Gefolge der kleinen Eunuchen trottete hinterdrein.


  Sie kamen zu der letzten Vitrine. Hinter der Glasscheibe saß eine herrliche junge Frau in stolzer, hochfahrender Haltung, aber mit einer leisen Heiterkeit in den Zügen, und mit einem Kind im Arm. »Dies ist Rose.« Pawl sah mit Interesse, dass noch genug Raum für weitere Vitrinen war, und dass eine solche gerade aufgestellt wurde. Clarissa folgte seinem Blick. »Ja, Sie können sehen, dass wir anbauen. Wir übereilen ungern etwas, und niemals stellen wir mehr als eine im Voraus auf … es könnte wie eine Versuchung der Vorsehung aussehen.«


  »Es muss eine große Tragödie gewesen sein, sowohl Ihre Schwester als auch das Kind zu verlieren«, sagte Pawl. Er wählte seine Worte mit Sorgfalt und hoffte, dass der Stachel der indirekten Anspielung gefühlt würde. Schließlich konnte dies die Frau sein, die Laurels Tod geplant hatte.


  Clarissa aber warf ihm nur einen fast schüchternen Seitenblick zu. »Wir sind dankbar für Ihre Teilnahme am Schicksal unserer armen Schwester, und ihr Verlust war in der Tat tragisch, und wir brachten sie ohne großes Zeremoniell hier unter … es was das Äußerste, was wir damals tun konnten …« Sie holte tief Atem, und Pawl sah mit Staunen, wie ihr Gefieder sich sträubte. »Damals … nur Sie haben einen ähnlich traurigen Verlust erlitten, an dem Sie noch immer zu tragen haben, wenn ich nicht sehr irre.«


  Pawl entging nicht, dass sie sich bemüht hatte, taktvoll zu sein. »Sprechen Sie nicht von solchen Dingen«, sagte er. »Dies soll ein Freundschaftsbesuch sein. Zeigen Sie mir, wo die Bärengrube ist!«


  »Die was?« Sowohl Clarissa wie auch Jettatura erschraken sichtlich.


  »Die Bärengrube, wo Sie Lapis gefangen hielten.«


  Die Stille war schmerzhaft. Sogar Jettatura schien womöglich noch blasser geworden zu sein.


  »Also wissen Sie auch davon. Wir hatten nicht die Absicht, ihn zu töten, wissen Sie. Wir wollten ihn lediglich als Druckmittel einsetzen, um Ihren Vater zur Vernunft zu bringen.«


  »Ich bin an Motiven oder Gründen nicht interessiert«, sagte Pawl. »Ich möchte nur sehen, wo er starb.«


  »Wissen Sie auch, dass es eine dieser Riesenspinnen war, die ihn verzehrte? Sie war mit ihm gekommen, als eine Art Diener.« Clarissa erschauderte unwillkürlich, als sich die Erinnerung an die blutbespritzte Latani Rama in ihr Bewusstsein drängte. »Hier entlang. Wir halten den Ort jetzt geschlossen.«


  


  Im kalten Licht der Deckenbeleuchtung schaute Pawl in die Bärengrube mit ihren glatten Wänden. In der kleinen, oben offenen Kammer stand noch immer das Feldbett.


  »Verwahren Sie hier normalerweise Gefangene?«


  »Nein.«


  »Warum dann Lapis?«


  »Wir hofften, es würde seinen Widerstandsgeist brechen.«


  »Und tat es das?«


  »Nein.«


  Nachdem Pawl eine Weile in das Loch geblickt hatte, trat er vom Rand zurück. »Nun, ich bin froh, dass ich nicht der Gefangene war. Ich hätte nach zehn Minuten um Gnade gebettelt. Meine Neugierde ist befriedigt. Danke.«


  Beide Schwestern seufzten hörbar. Keine von ihnen sprach. Pawl ging voran zur Tür und sie betraten den nächsten Aufzug und wurden durch den gewaltigen Stamm des versteinerten uralten Baumes emporgetragen. Niemand sprach.


  Sie verließen den Aufzug zwischen den Verzweigungen der oberen Äste, wo die Wohnräume lagen. »Wir haben ein Bankett vorbereitet«, sagte Clarissa in einem Versuch, die Atmosphäre aufzulockern. »Sie ließen uns wenig Zeit, aber die Vorbereitungen sind gut vorangekommen. Und vielleicht können wir Ihnen morgen unsere sandige Welt zeigen. Sie hat viele Überraschungen und ihre eigene Schönheit.«


  »Das würde mir gefallen«, sagte Pawl.


  


  In den luxuriösen Räumen, die ihm zugewiesen wurden, übernahm Pawl sein Gepäck. Er hatte seinen alten Kabinenkoffer mitgebracht.


  Obwohl er verhältnismäßig sicher sein konnte, dass er nicht überwacht wurde (seine eigenen Sachverständigen hatten die Räume gründlich untersucht), stellte er einen kleinen Diffusionsschirm auf, dessen Wirkungsbereich die gesamte von Pawl bewohnte Fläche abdeckte. Niemand konnte abhören oder beobachten, was in seinen Räumen vorging. Im Schutz dieser Abschirmung öffnete Pawl seinen Kabinenkoffer.


  Er war in zwei Abteilungen eingerichtet, und jede war luftdicht verschlossen. Pawl erbrach eine Versiegelung und nahm den Innendeckel ab. In dem Abteil war ein Material wie dunkelbrauner, grobkörniger Sand. Es war das beste bekannte Isoliermaterial.


  Pawl steckte die Hände in den Sand und grub eine kettenartige Aneinanderreihung von Knollen aus, die wie glänzende dunkle Zwiebeln aussahen. Aber die Schalen dieser Zwiebeln pulsierten und waren warm. Es waren die Eier der Aranea. Pawl durchschnitt die Schnur, welche die Eier miteinander verband. An jeder Schnittstelle bildete sich eine feine milchige Flüssigkeit und verschloss sie. Dann fasste er die Eier in ein Handtuch zusammen und ging in den Waschraum, der eine Partikeldusche und alle übrigen sanitären Einrichtungen enthielt.


  In Partien zu je drei Stück ließ er die Eier in die Toilette fallen und hörte das Brausen des Luftstromes, als sie abwärts zum Wurzelraum gesaugt wurden. Unterwegs vereinigten sie sich mit Exkrementen aus den Quartieren der Wache, Fleischer- und Küchenabfällen und anderen organischen Stoffen, die bei der Arbeit des kleinen Heeres von Bediensteten anfielen, welche die Baumresidenz funktionsfähig erhielt. Die Eier fielen in ein fürchterliches Gebräu, das von riesigen verkrusteten Paddeln umgerührt wurde.


  Die Xerxes waren auf Effizienz bedacht. Nichts ging verloren. Alles wurde wiederaufbereitet. Zu Dünger, Wasser und Rohstoffen. Die Eier schwammen an der Oberfläche, wo die Temperatur ideal für ihr Wachstum war. Innerhalb von Stunden hatten sie ihre Größe verdoppelt, und ihre Häute waren straff gespannt. Ein Ei nach dem anderen platzte auf, als scharfe Schneidewerkzeuge die Häute von innen durchschnitten und zu verzehren begannen. Kleine Araneen, Ebenbilder ihrer vergleichsweise riesigen Eltern, schlüpften aus. Sie waren leicht genug und konnten ihr Gewicht hinreichend verteilen, um über den schmutzigen Schaum zu laufen, der die Flüssigkeit im Absetzbecken bedeckte. An den Außenwänden erkletterten sie den haarigen Schleim, suchten Nischen und Winkel, und gelangten schließlich in die niedrigen Stollen, in denen die Rohrleitungen der Kläranlage für Wasser, Schlamm und Faulgas verliefen. Dort ließen sie sich nieder, um zu wachsen.


  


  Das zweite Abteil in Pawls Kabinenkoffer enthielt eine blassgelbe Flüssigkeit mit der Konsistenz von Öl. In ihr bewegten sich kleine Lebewesen wie weiße Aale. Pawl sah fasziniert zu, wie das Leiertier sich aus seinem Abteil arbeitete. Es war dasselbe Geschöpf, das Pawl auf seiner Heimatwelt kennengelernt hatte, doch hatte es sich zur Erleichterung des Transports selbst in zwei Einheiten aufgeteilt. Nun erhob es sich wie züngelnde Fäden grob versponnener weißer Watte und kroch aus dem alten Kabinenkoffer, um sich über den Boden zu verteilen. Es breitete sich in alle Richtungen aus. Einige Stränge berührten Pawls Hand, wo er neben dem Koffer am Boden kniete. Er fühlte ein scharfes Prickeln, den Beginn eines Schmerzes, als sei er von heißem Draht berührt worden. Das Leiertier regelte sein elektrisches Potenzial, und der Schmerz verging. Er empfing auch einen stoßartigen Ausbruch von Gelächter. Dies fand Pawl am seltsamsten von allem. So sehr er es versuchte, er konnte sich nicht damit abfinden, dass dieses Lebewesen, das wie eine zerzupfte Baumwollgardine aussah und sich so lautlos bewegte, Empfindungen in sich bergen konnte, die sich als Heiterkeit oder gar Gelächter ausdrückten. Aber es war so.


  Das Leiertier hob seine letzten wirren Strähnen aus dem Koffer, versteifte sich wie ein Schirmgestell und ging ein paar Schritte, bevor es sich vor dem Bett wieder zu regellos verknüpften Strängen und Fäden zusammenfallen ließ. Seine kriechenden, tastenden Fasern fanden die versteckt installierten Stromleitungen zum Vivantegerät in der Ecke und der Partikeldusche. Wieder veränderte es sein Potenzial und leuchtete einige Augenblicke lang hell auf. Es fand seinen Weg in die Elektrizitätskabel und begann sich diesen entlang auszubreiten.


  Pawl schaute ihm nach, bis es verschwunden war. Aber auf dem dicken Teppich hatte es ein Negativbild eingebrannt zurückgelassen. Das wird schwierig zu erklären sein, dachte Pawl, als die letzte Faser des Leiertiers wie ein Mäuseschwanz verschwand.


  Pawl wusste, wohin das Leiertier ging. Es würde sich einen Weg hinab zur Elektrozentrale in der Basis des Stammes suchen, um dort Energie aufzunehmen, bevor es sich durch alle Stromkreise der Residenz ausbreitete. Im Laufe der Zeit würde es sich abermals teilen und dann wieder, und Teile seiner selbst hinab zu den unterirdischen Wasserläufen senden, die alle Bäume miteinander verbanden und ein planetarisches Transitsystem bildeten. Und zur gegebenen Zeit würde es Verbindung mit den jungen Araneen aufnehmen …


  Ein dezenter Glockenton erklang und rief Pawl zum Bankett. Er stand rasch auf, schloss den Koffer und schaltete den Diffusionsschirm aus. Eilig zog er sich um, und war wenige Minuten später bereit, eine glänzende Clarissa zum großen Speisesaal zu eskortieren.
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  ABREISE VON BENNET


  


  Als Pawl zu seiner Heimatwelt zurückkehrte, entdeckte er, dass die Mitglieder des Kriegsrates abgereist waren. Sie hatten sich zu ihren verschiedenen Gefechtsstationen aufgemacht und Pawl durch Peron eine kurze Botschaft hinterlassen. Sie lautete: »Viele Stimmen: ein Lied.«


  Er flog hinüber zum Festland und besuchte die grauen Lagerhäuser mit ihren geräumigen Kellern, wo die fremden Lebewesen gelebt hatten. Der üble Geruch des Haubenparasols hing noch in den Winkeln, und an einigen Wänden, wo Händler, der Hammer, sich gerieben hatte, waren Scheuerstellen; doch von den anderen Bewohnern war keine Spur zurückgeblieben.


  Pawl kehrte zurück zu seiner Inselheimat und überlegte, was er tun solle.


  


  Er sah, dass seine Residenz mit der eingespielten Effizienz einer einfachen Wirtschaft arbeitete, in der jeder Beteiligte seine Verantwortlichkeit und seinen Lohn kennt. Pawl fühlte sich nicht Teil davon.


  Als er eines Abends allein saß, wurde ihm klar, dass die Zeit der Abreise gekommen war. Es gab nichts mehr für ihn zu tun. Da war es besser, er übergab die Verantwortung und ging seiner Wege.


  Schon am nächsten Morgen, kurz nach Tagesanbruch, rief er Peron zu sich.


  »Würden Sie gern eine Heimatwelt verwalten?«


  »Ich bin glücklich, wie ich bin. Ich habe meine Studien. Die Geschichte der Paxwax wird in ungefähr fünf Jahren fertiggestellt sein … das heißt, wenn Sie nicht wieder einen Krieg anfangen.« Bei diesen Worten zeigte er sein schiefes, narbiges Lächeln. Seit er die Aliens kennengelernt hatte, fühlte er sich um die Zukunft weniger besorgt. Er hatte sogar angefangen, die Zeichensprache der Araneen zu untersuchen.


  »Nun, Peron, ich wollte auch nie Familienoberhaupt sein … aber so ist es nun mal.«


  Er sah Perons Lächeln vergehen und einem verdutzten Ausdruck Platz machen. »Möchten Sie, dass ich hier die Geschäfte übernehme? Ist das der Sinn Ihrer Frage?«


  Pawl nickte. »Alles. Die Geschäfte. Ich möchte alles hinter mir lassen. Diese Insel birgt für mich keine glücklichen Erinnerungen. Sie sind ein neuer Mann, ein guter Mann. Sie und die übrigen Leute werden ohne mich überleben.«


  »Ich möchte kein Oberhaupt sein.«


  »Nun, vielleicht können Sie alle ohne ein Oberhaupt überleben. Das ist eine Idee, die in der Praxis zu erproben lohnend sein könnte. Aber ich gehe. Und Odin wird mit mir gehen.«


  »Wann?« Perons Stimme klang beunruhigt.


  »Vielleicht heute Abend.«


  »Aber das ist ausgeschlossen! Sie können nicht einfach als Herr einer der größten Familien in der Galaxis abdanken und weggehen. Sie können sich Ihren Pflichten nicht entziehen.«


  »Passen Sie auf, ob ich es kann.«


  »Aber was soll ich tun? Ich verstehe nichts von der Herrschaft über eine Familie und ein Reich.«


  »Sie werden nicht über eine Familie herrschen. Auch nicht über ein Reich. Sie werden die Geschicke dieser einen kleinen Insel lenken. Und das meiste, was hier vorgeht, regelt sich von selbst. Sie werden sich selbst verwalten. Keine weiteren Spekulationen über die Paxwax oder die Proctors. Oder ob ein Handelskrieg die ganze gewohnte Lebensweise aus den Angeln heben könnte. Sie brauchen sich bloß um sich selbst und ihre Nachbarn zu sorgen. Und Wynn wird Ihnen zur Seite stehen. Nicht wahr, Wynn?«


  Vom Dach drang eine hohle Stimme herab. »Wenn du willst, Pawl … Allerdings wird es Schwierigkeiten geben. Ich bin sehr auf deine Gewohnheiten eingestimmt.«


  »Nun, du kannst dich davon befreien. Und Sie, Peron, sollten einen Spaziergang machen. Nehmen Sie sich einen Tag frei von Ihren Studien. Gehen Sie hinunter zum Bach und beobachten Sie die Fische. Kommen Sie zu mir zurück, wenn die Sonne untergegangen ist, und nicht eher. Klar?« Peron nickte und ging. Er dachte, dass er tausend Fragen haben sollte, aber nicht eine einzige wollte ihm einfallen.


  


  Während des restlichen Tages arbeitete Pawl mit Wynn und programmierte den allmählichen und sorgfältigen Rückzug aus den Regierungsgeschäften der Paxwax. Wynns Aufgabe bestand zunächst darin, noch einige Tage den Schein zu wahren, bis Pawl fort wäre. Pawl gab sich keinen Illusionen hin. Er wusste, dass das Torwegsystem zusammenbrechen würde, sobald die Revolution der Aliens ernstlich in Gang käme. Zuvor aber wollte er sicherstellen, dass so viele Welten wie möglich die Chance unabhängigen Überlebens erhielten. Das Vivantesystem würde vermutlich intakt bleiben.


  Obwohl Wynn alles ausführte, was Pawl verlangte, waren seine Antworten und Reaktionen merklich störrisch. Schließlich, als er die kalte, bedingungslose Ergebung, die keinerlei Fragen stellte, nicht mehr ertrug, verlangte Pawl zu wissen, was ihm fehle.


  »Werde nicht zu menschlich, Wynn. Es ist nicht gut, immer nach Ursachen Ausschau zu halten. Sag mir mit einfachen Worten, was dich bekümmert.«


  »Habe ich dich im Stich gelassen? Habe ich dir missfallen?«


  »Nein.«


  »Warum besprachst du deinen Plan, abzureisen, dann nicht mit mir, bevor du Peron davon unterrichtetest? Ich werde ohne dich sehr einsam sein. Ich bin zu einem Symbionten von dir geworden.« Pawl blickte auf zu dem verfilzten Geflecht des biokristallinen Gehirns, das die Wände und die Gewölbedecke umspannte. Er wunderte sich über die Veränderung in Wynn, da er nicht wusste, dass dieser unter dem Druck der unglücklichen Aussendungen von Norea einer Deformation unterlag. »Ich werde Barone sagen, dass er dir hilft. Er mag eine Möglichkeit finden, die es dir gestattet, Peron zu akzeptieren.« Wynn antwortete nicht, und die Stille schien wie eine Anklage. Pawl wechselte das Thema. »Kannst du erraten, wohin ich gehe?«


  »Nein.«


  »Ich gehe in Elliotts Tasche.«


  »Das hätte ich mir denken können.«


  »Ja. Und dann gehe ich nach Ultima Thule. Weißt du von dieser Welt?«


  »Ich erinnere mich, dass Peron davon sprach. Aber warum dorthin? Es war eine Welt der Furcht und der Sinnestäuschungen.«


  »Ich habe meine Gründe. Verzweifelte Menschen begehen verzweifelte Taten.«


  Nach einer Pause sagte Wynn: »Ich werde dich vermissen. Dein Verstand hat mehr Spaß gemacht als eine arme biokristalline Zelle zu erwarten das Recht hat. Ich werde dich nicht im Stich lassen und Peron helfen, obwohl mir nicht mehr viel zu tun bleiben wird, wenn dein Reich aufgelöst wird.«


  »Peron wird deine Hilfe bei seiner Forschungsarbeit benötigen. Mit der Zeit könnte diese bescheidene kleine Insel ein kultureller Mittelpunkt werden.«


  


  Eine Stunde nach Sonnenuntergang kam Peron zurück. Pawl hatte gepackt und war reisefertig. Alles, was er mitnehmen wollte, war in seinem alten Koffer. Odin lag in seiner Wiege. Er hatte sich den ganzen Tag nicht zu Wort gemeldet.


  »Nun, kümmern Sie sich um Bennet. Behandeln Sie den Ort und die Insel, wie Sie eine alte Uhr behandeln würden, und Sie werden gut dabei fahren. Und seien Sie sich bewusst, dass der Torweg über Bennet einige Zeit nach meiner Abreise zerstört werden wird. Sehen Sie zu, dass Sie vorher erledigen, wozu Sie Materialien oder Unterstützung von außen benötigen. Nur die Schiffe der Proctors und des Inneren Kreises werden Sie danach noch erreichen können, und ich vermute, sie werden zu beschäftigt sein, um bei Ihnen nach dem Rechten zu sehen. Für alle Fälle lasse ich sämtliche Verteidigungseinrichtungen intakt. Sollten die Proctors schnüffeln kommen, pusten Sie ihnen die Nasen weg. Falls abgesandte des Inneren Kreises kommen, behandeln Sie sie als Freunde.«


  Sie sahen einander an.


  »Also«, sagte Pawl. »Viel Glück.« Er wandte sich zur Tür, den Turm zu verlassen.


  »Augenblick«, sagte Peron. »Was soll ich den Leuten erzählen? Es wird zwangsläufig Fragen geben.«


  »Gut, dass Sie daran dachten. Ich habe Ihnen eine Vivanteaufzeichnung gemacht. Die können Sie den Leuten vorführen. Ich wünsche ihnen darin Wohlergehen und gutes Gedeihen, erkläre, dass Sie die Oberleitung erhalten, biete ihnen eine Gelegenheit, nach Molière zurückzukehren, von wo die meisten damals gekommen sind. Und ich gebe ihnen Besitzrechte an allem, was sie hier auf Bennet haben. Die Aufzeichnung enthält Botschaften für alle, Sie mit eingeschlossen. Ich schlage vor, Sie rufen die Leute morgen früh zusammen und veranstalten eine Vorführung. Das ist alles. Es ist zu Ende. Kommen Sie nicht mit mir.«


  Pawl öffnete die Aufzugtür und hielt sie, während Odin in seiner Wiege hindurchglitt.


  Die Tür schloss sich. Pawl war fort.


  »Und ich sagte nicht mal Lebewohl«, murmelte Peron.


  »Ich auch nicht«, sagte Wynn.


  


  Einmal im Freien, hielt Pawl sich an die Schlagschatten der Gebäude und hielt inne, wenn er Leute hörte. Er nahm den Umweg durch die Gärten und stillen Wege. Nachtgeräusche. Irgendwo ein Wiegenlied. Gelächter und Gläserklingen. Weit entfernt wieherte ein Pferd.


  Pawl und Odin kamen zum Shuttle. Es war geschlossen und abgesperrt, da in der Nacht weder Frachten noch Besucher erwartet wurden. Pawl drückte den Code, und sie gingen an Bord. Plötzlich schloss sich die Tür hinter ihnen, und Pawl begriff, dass Wynn die Hand im Spiel hatte. Das biokristalline Gehirn ließ ihn wissen, dass es da war. Dann schlossen sich die magnetischen Kontakte, und die Fähre erzitterte.


  Draußen war Bewegung. Eine Gestalt löste sich aus der Dunkelheit und lief hinkend zur Tür der Fähre. Sie schnüffelte und richtete sich am Fenster auf, und Pawl starrte in Punics schieläugiges und halb zerfallenes Gesicht. Der Hund leckte sich die Schnauze mit der schwarzen Zunge, und die Fähre hob ab. Punic öffnete das Maul, dass alle Zähne zu sehen waren, und stieß ein rostiges Geheul aus. Als er sah, dass Pawl abreiste, gebärdete er sich wie ein Rasender, versuchte, hochzuspringen, aber das lahme Bein konnte ihn nicht halten, und er fiel auf die Seite. Er sprang auf, jagte seinem Schwanz nach und schnappte und knurrte, als wäre er hinter einer Ratte her. Darauf hinkte er zurück, nahm einen neuen Anlauf und sprang wieder hoch. Diesmal legte der mechanische Hund alles in den Sprung und erreichte noch einmal das Panzerglasfenster der langsam steigenden Fähre, dann fiel er schwerfällig zurück und schlug hart am Boden auf. Ein Bein zappelte, als der Motor sich verausgabte, dann rührte er sich nicht mehr.


  Das war das letzte, was Pawl von Punic sah. Wie hatte der mechanische Hund gewusst, dass er für immer abreiste? Pawl argwöhnte, dass Wynn den Hund informiert hatte. Aber er täuschte sich. Der Hund hatte es gespürt, genau wie manche Uhren im Augenblick des Todes stehenbleiben.


  


  In der Dunkelheit bot die Insel einen verträumten, idyllischen Anblick. Eine Phosphoreszenz in den Rotalgen, die aufleuchtete, wo die trägen Brandungswellen das Ufer erreichten, zeichnete den Küstenverlauf nach. Pawl konnte das Kielwasser eines verspäteten Maw sehen, der zu einer der niedrigen Sandbänke paddelte. Die Lichter auf der Insel gingen aus. Pawl konnte gerade noch den Lichtschein aus seinem Turm ausmachen. Dieses Licht erlosch nicht.


  


  »Willkommen an Bord, Master Pawl«, sagte der Torwegrechner. »Ich bedauere, dass vom Personal niemand da ist, Sie zu bedienen. Wir wurden von Ihrer Abreise nicht verständigt.«


  »Macht nichts«, sagte Pawl.


  »Ihr Ziel?«


  »Der Torweg Lumb.«


  »Ich verstehe. Zur Tasche. Beide?«


  »Ja.«


  »Ich werde für Sie die Route durch Portal Reclusi und Ampersand schalten. Es sollte keine Verzögerungen geben.«


  »Danke.«


  »Der Weg ist frei. Wünsche eine angenehme Reise, Master Pawl. Alles Gute.«
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  AUF ZOBEL


  


  »Es wäre Verschwendung, den schönen Tuffstein und die Pflanzen mit ihrem Wurzelgrund wegzuwerfen«, sagte Clover Shell, als sie die Entladung der Kisten überwachte, die vor kurzem von der Paxwax-Heimatwelt zurückgekommen waren. »Ich werde einen eigenen Gedächtnisgarten anlegen. Einen Ort, wo wir schwimmen können. Das könnte in den heißen Sommermonaten sehr angenehm sein.«


  Und so begann die Arbeit an Clovers letztem Garten.


  Ausgedehnte und tiefe Gruben wurden in den trockenen Sand und das Gestein von Zobel gegraben. Vorgefertigte Betonpiers wurden mit Kränen nach Clovers Plan an Ort und Stelle gebracht und im Felsgrund verankert. An diesen Piers wurden die tragenden Stahlkonstruktionen für die künstlichen Riffe, Höhlen und Abhänge festgemacht, die dem unterseeischen Landschaftsgarten das Gepräge geben sollten. Clover arbeitete nach Bildern und Vivantes von Thalatta. Sie wollte eine Wirkung erzielen, die jener von natürlichen Inseln, sandigem Meeresgrund, Kiesstränden und glasklarem Wasser gleichen sollte, in dessen Tiefen die Strömung eine vielfältige Meeresflora bewegen sollte. Fische aller Art würden die Riffe und Tangfelder bewohnen, und Clover bedauerte nur, dass es keine gefleckten Kraken mehr gab, die ihre Nachbildung vollkommen machen könnten.


  


  Die Pflanzen und Gesteine wurden in ihren Verpackungen in einem unterirdischen Lager aufbewahrt, wo Temperatur und Feuchtigkeit ständig überwacht werden konnten. In dieser idealen Umgebung krochen die Larven des Gelenkwurms auf ihrer gefräßigen Suche nach Nahrung durch das Wurzelwerk der Pflanzen. Mit ihren scharfen Raspelzähnen durchschnitten sie die Kunststoffumhüllungen, fraßen sich durch Teerpappe und Kistenholz in den Boden des Lagerhauses und hinaus in den sandigen Untergrund, wo sie Kieselsäure und Mineralstoffe fanden, die dem Aufbau ihres Knochenskeletts dienten. Sie fanden die langen, kühlen Bewässerungsrohre, durch die das lebenspendende Nass durch die weiten Wüstenstriche geleitet wurde. Hautsekretionen entfärbten und schwächten das steife, harte Kunststoffmaterial, bis Wasser heraussickerte und sie sich den Weg in die Rohrleitungen beißen und graben konnten. Sie breiteten sich durch das Netz der Wasserleitungen unter der Oberfläche von Zobel aus.


  


  Die Mechaniker, Maschinisten, Bauarbeiter und Landschaftsgestalter arbeiteten schnell. Der ›Gedächtnisgarten‹, wurde Clovers Lieblingsprojekt. Es sollte als Überraschung für Helium zum Jahrestag seiner Thronbesteigung als Oberhaupt der Shell-Bogdanović-Verschwörung fertig sein. An diesem Tag würde die ganze aquatische Sippe anwesend sein.
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  AUF DER WELT DER CRAINT


  


  Der kurze Sprung von Ampersand in Elliotts Tasche hätte ohne Probleme verlaufen sollen, doch als Pawl zum Bewusstsein erwachte, merkte er, dass nicht alles in Ordnung war. Er schlug die Augen auf und sah sich in einem weiten, schimmernden Amphitheater liegen. Es war ein Torweg, aber nicht der Torweg über Lumb. Alles schien bei weitem größer, als ein für menschliche Bedürfnisse ausgelegter Maßstab erfordert hätte. Die silbrige Plattform, auf der er lag, hätte mit Leichtigkeit zwei Hammer aufnehmen können. Odin war neben ihm, und Pawl spürte eine kurze Aufwallung von Panik in dem kleinen Gerbes.


  Er stand auf und nahm Odin in die Arme. Dann ging er zum Rand der Plattform und setzte sich. Die Höhe zum glänzenden Boden unter ihm betrug annähernd zwei Meter. Er ließ sich fallen und machte sich verwundert auf den langen Weg über die spiegelnde Fläche zu der durch ein Blinklicht gekennzeichneten Ausgangstür.


  Jenseits des Ausgangs gab es keinen höflichen Torwegcomputer, der sie begrüßte. Es gab keine Partikelduschen. Pawl betrat einen Korridor aus klarem Panzerglas. Durch die Wände, den Boden und die Decke konnte er Sterne im schwarzen Raum leuchten sehen. Unter ihm war ein stumpfgrüner Planet. Einen Augenblick lang dachte er, es sei Thule, dann wurde ihm klar, dass es nicht Thule sein konnte, denn Thule war nach allen Berichten von einem leuchtenden Grün. Odin wand sich in seinen Armen, und Pawl setzte ihn auf seinen Kriechfuß. Der Gerbes war erregt.


  »Wo sind wir?«, fragte Pawl. Aber die einzigen Eindrücke, die er von Odin erhielt, waren verwirrt.


  Es schien keine Alternative zu geben, und so ging Pawl durch den breiten Korridor weiter, in einigem Abstand gefolgt von Odin. Es war, als ginge er im leeren Raum, und ein Schwindelgefühl überkam ihn, als die stumpfgrüne Welt jenseits der Wände emporstieg, bis sie über seinem Kopf war.


  Der Korridor beschrieb eine sanfte Krümmung, und an ihrem Ende war eine Luftschleuse vertrauter Bauart.


  Hinter ihr wartete ein uralter Vanburgh. Er sah eigenartig und unpassend aus, wie Messingknöpfe an einem Computer. Pawl erkannte den Typ. Im Museum von Lotus und Arkadia hatte er einen gesehen. Es war eine Bauart, die man früher für kurze Besichtigungsreisen zu lebensfeindlichen Welten benutzt hatte.


  Die Absicht war unverkennbar, und als Odin nachgekommen war, gingen sie durch die Luftschleuse und betraten das luxuriöse Innere. Eine Stimme begrüßte sie. »Machen Sie es sich bequem, Pawl Paxwax und Odin. Wir werden Sie nur kurz aufhalten. Zu einer kurzen Zeremonie. Sie befinden sich über der Welt der Craint.« Die Tür, durch die sie eingetreten waren, schloss sich, und mit einem kaum wahrnehmbaren Ruck löste sich der alte Vanburgh von der Andockstation, trieb in den Raum hinaus und hielt auf die dunkelgrüne Welt zu, die sich nun über ihnen stabilisiert hatte.


  Odin entfaltete sich in Pawls Gedanken wie eine Rauchwolke. »Die Craint. Hast du von den Craint gehört, Pawl?« Das kleine Geschöpf wirkte jetzt ruhiger.


  »Der Name ist mir bekannt. Sie waren Träger einer uralten Zivilisation, nicht wahr?«


  »Sie waren die Größten.«


  »Bist du jemals einem von ihnen begegnet?«


  »Nein. Ich glaubte, sie seien alle in unbekannte Dimensionen fortgegangen. Schon vor dem Großen Vorstoß befanden sie sich auf dem Exodus. Der Diphilus kannte die Craint. Manche glauben, ihr Reich habe einst den größten Teil der bekannten Galaxis umfasst.«


  Pawl zog ein Gesicht. »Kaum zu glauben. Wir hätten mehr Zeichen von ihnen gesehen. Große Reiche hinterlassen unweigerlich ihre Überreste.«


  »Vielleicht wissen wir nicht, wonach wir Ausschau zu halten haben.«


  »Und warum gingen sie fort? Eine Epidemie? Krieg?«


  »Weder Epidemie noch Krieg. Sie entdeckten das Geheimnis der Zeit.«


  »Der Zeit?«


  »Ja. Vielleicht gibt es immer noch einige Dinge, die ich dich lehren kann. Sobald du beginnst, dich in der Zeit zu bewegen, bist du tot. Sobald du deine Vergangenheit sehen kannst, wird deine Gegenwart bedeutungslos: nur ein Augenblick unter vielen Möglichkeiten. Sobald du deine Zukunft sehen kannst, wird deine Gegenwart irrelevant … also musst du weitergehen, zu einem anderen Zustand.«


  »Das liegt jenseits meines Verstehens.«


  »Nein.«


  Pawl überlegte. »Wenn du die Zukunft sehen kannst, bedeutet das, dass es so etwas wie freien Willen nicht gibt?«


  Odin konnte nicht antworten.


  


  Der Vanburgh hatte die Distanz in unglaublich kurzer Zeit zurückgelegt. Als Pawl hinausschaute, sanken sie durch dünne Wolken ein paar tausend Meter über der dunkelgrünen Oberfläche. Er überblickte einen Schauplatz der Verwüstung. Ruinen starrten zu ihm herauf, und von den Gemäuern ging die ganze Verlassenheit eines Ortes aus, der seit vielen Generationen unbewohnt liegt und von dessen einstigen Bewohnern niemand mehr weiß. Der Vanburgh schwebte über die Oberfläche hin, passierte den weiten Krater eines blubbernden grauen Schlammvulkans. Der kochende Schlamm war das einzige, was sich auf der ganzen Welt bewegte.


  »Ich vermute, wir werden zu irgendeinem Ziel gebracht«, sagte Pawl. »Eine Zeremonie. Ich frage mich, was das bedeutet? Und hier. Was können sie von uns wollen?«


  »Nicht von uns«, murmelte Odin. »Von dir. Ich fühle, dass ich auf dieser Welt keine Rolle zu spielen habe.«


  Sie ließen den Kraterrand hinter sich und erblickten einen weißen Turm, der in sich verjüngenden Geschossen aus dunkelgrünem Urwald wuchs. An einigen Stellen waren die Mauern rissig, und die weiße Steinmetzarbeit war abgefallen und entblößte eine wabenartige Unterstruktur, die von Schlingpflanzen kreuz und quer überwachsen war.


  Der Vanburgh ging tiefer. Er kreiste über dem Turm, verlor allmählich an Höhe, bis er wenige Meter über den höchsten Baumwipfeln innehielt. Dann sank er nieder. Zweige scharrten an den Flanken und brachen, als der Vanburgh zwischen den Bäumen niederging.


  Als sie schließlich aufsetzten und der Vanburgh wie eine Spinne auf ausgestellten hydraulischen Teleskopbeinen zur Ruhe kam, waren sie mehr als einen Kilometer unter den höchsten Baumkronen.


  Draußen war es schwarz wie der Hintergrund einer Höhle. Das einzige Licht, das die Oberfläche ringsum erhellte, drang aus den Fenstern des Vanburgh. Es regnete. Kondenswasser, vermischt mit dem zuckerhaltigen Pflanzensaft der Blattdrüsen, ging unaufhörlich als leichter Regen nieder.


  Die Tür des Vanburgh glitt zurück, und die Rampe wurde ausgefahren. Pawl blickte in die nasse Finsternis und fröstelte. »Früher einmal war diese Welt Thalatta ähnlich«, sagte Odin. »Meere und Inseln, glaube ich.«


  Zusammen gingen sie auf die Rampe zu, aber die Stimme gebot ihnen Einhalt. »Nur Pawl Paxwax darf dieses Fahrzeug verlassen. Er muss allein weitergehen. Bitte nehmen Sie einen Lichtstab!«


  Neben der Tür standen mehrere Lichtstäbe in einer Art Schirmständer. Als die Stimme geendet hatte, begannen die Spitzen der Stäbe zu glühen und dann ein gleichmäßiges helles Licht zu verbreiten. Pawl wählte einen aus und fand ihn leicht und stabil. Den Stab vor sich haltend, schritt er die Rampe hinunter ins Freie. Odin sandte ihm seine besten Wünsche, aber die Botschaft wurde durch das plötzliche Schließen der Tür unterbrochen. Pawl war in seinen Gedanken so allein wie in seinem Körper.


  Der Regen fiel dicht. Innerhalb von Sekunden war sein Overall triefend nass und klebrig. Er haftete an ihm wie eine Haut aus halb aufgelöstem Gummi. Der Boden war schwammig und federnd. Langsam entfernte Pawl sich von dem Vanburgh, bei jedem Schritt bis über die Knöchel in moosigem Morast versinkend. Wo er ging, hinterließ er Pfützen in den Fußspuren. Die hohen Stämme mächtiger Bäume zwangen ihn zu ständigen Kursänderungen, doch behielt er die allgemeine Richtung auf den Turm bei.


  Für Pawl erstreckte sich die Welt nur so weit, wie sein Lichtschein reichte. Schatten huschten. Hinter einem Baum begegnete er einer Familie bleicher, niedrig gebauter, amphibischer Lebewesen, die mit allen Zeichen der Furcht in die Dunkelheit flüchteten.


  Unvermittelt sah er sich vor der weißen Außenwand des Turmes. Er glänzte wie Elfenbein und erhob sich ohne Sockel aus dem feuchten Untergrund. Die Fundamente mussten viele Meter unter der Oberfläche liegen und waren im Laufe der Jahrhunderte vermutlich mit dem Anwachsen des Bodens immer tiefer begraben worden.


  Pawl folgte einer Wand und gelangte zu einem niedrigen Bogen, der einst das Scheitelstück eines Tores gewesen sein mochte. In den Stein gemeißelte und vergoldete Schriftzeichen säumten den Bogen. Pawl berührte sie und zog die Hand rasch zurück, als hätte er sich verbrannt. Etwas von dem Gold war an seinen Fingern haften geblieben, die nun schimmerten.


  Pawl kroch unter dem Bogen durch und in den Turm. Er schüttelte sich, froh, aus dem klebrigen Regen zu sein. Dann hob er die Fackel in die Höhe und sah sich um. Vor ihm sank der Boden steil zu einem schwarzen Wasserspiegel ab. Am Ufer wartete ein Boot.


  Die Aufforderung war offensichtlich.


  Am Ufer war der Humus, auf dem er ging, noch schwammiger. Er stieg in das kleine Boot, das unter seinem Gewicht schaukelte. Mit Hilfe seines Lichtstabes versuchte er, das Boot ins Wasser zu staken, und es kam in Bewegung und glitt plötzlich vom Ufer fort, aber der Stab blieb im weichen Erdreich stecken, und Pawl sah sich auf den dunklen See hinaustreiben. Niemals zuvor, nicht einmal in seinen Augenblicken tiefster Gram, hatte er sich so allein gefühlt.


  Der Lichtschein entfernte sich. Pawl saß mit eingezogenen Schultern auf dem feuchten Boden des Bootes. Allmählich, als seine Augen sich der Dunkelheit anpassten, konnte er einen schwachen, dunstigen Schein ausmachen. Dieser Schein war auf einer Seite heller, und Pawl tauchte nach kurzem Zögern die Hände in das eisige schwarze Wasser und versuchte, das Boot in die Richtung des Lichtes zu paddeln.


  Der Schein wurde deutlicher. Goldene Gestalten. Wie die Schriftzeichen am Torbogen. Langsam trieb das Boot näher, und Pawl konnte eine steinerne Wand erkennen. Die Darstellungen waren in die Wand eingeschnitten. Hier waren Gestalten wie Menschen, die pferdeähnliche Tiere ritten, und doch waren sie weder Menschen noch Pferde. Dort war ein Riesenvogel mit ausgebreiteten Schwingen und herabhängenden Beinen. Hier ein Rad, dort ein Kreuz, aber mit einem der vier Arme durch ein Oval ersetzt. Hier waren Augen aller Arten, und das unverkennbare Porträt eines Hammers in vollem Lauf.


  Aus irgendeinem Grund verminderte diese Abbildung Pawls Unbehagen.


  Eine weitere Erforschung der Wand wurde durch einen plötzlichen Stoß verhindert. Etwas hatte das Boot unter dem schwarzen Wasser angestoßen, oder das Boot war auf ein Hindernis aufgelaufen. Dann aber wurde es am Bug plötzlich vorwärts gezogen, und Pawl verlor das Gleichgewicht und fiel rücklings ins Boot.


  Das Boot glitt weiter. Etwas oder jemand schien es zu ziehen. Schon hatte es die Wand hinter sich gelassen und beschleunigte in die Dunkelheit. Es ließ ein schäumendes braunes Kielwasser zurück.


  Pawl saß geduckt im Boot; er konnte oben, voraus und zu beiden Seiten nichts erkennen. Gelegentlich glaubte er, eine Richtungsänderung des Bootes zu fühlen, konnte aber nicht sagen, warum sie erfolgte.


  Dann aber kam der Augenblick, da er voraus eine Lichtquelle sehen konnte. Sie wurde zu einem Halbkreis von Licht, und bald darauf zu einem von strahlenden Lichtpunkten erhellten Tunnel.


  Das Boot fuhr hinein, und augenblicklich fühlte Pawl sich von seltsamen Lebewesen überlaufen, die überall an ihm herumkrabbelten, an seinen Augen und Händen und Haaren zupften. Er schrie, und in einer Reaktion darauf verlangsamte das Boot. Es verlangsamte so rasch, dass die Bugwelle weiterlief und sich nach vorn vom Boot entfernte. Sie schwappte an den Tunnelwänden hoch, wurde zurückgeworfen und klatschte gegen die Bordwand. Pawl konnte die Wände sehen. Auch diese waren mit Bildern bedeckt.


  Vor dem Boot geriet das Wasser in Wallung, und zwei Gestalten durchbrachen die Oberfläche. Sie waren humanoid, aber mit großen schuppigen Köpfen und abfallenden Schultern. Sie hatten gewaltige Hände mit Schwimmhäuten zwischen den Fingern, und von ihren Hälsen gingen lange Flossen aus steifem, rötlichem Haar aus. Eine der Gestalten wandte den Kopf und sah sich nach Pawl um. Seine Augen verrieten keine rasch auffassende Intelligenz.


  Offenbar überzeugt, dass alles in Ordnung sei, wandte der Schuppige sich wieder nach vorn und klatschte dem Kameraden die breite Hand in den Nacken. Beide tauchten. Mit einem leichten Ruck begann das Boot wieder zu fahren, aber langsamer als zuvor.


  Ruhiger jetzt, konnte Pawl sehen, was ihn in Panik versetzt hatte: dünne weiße Fäden, die vom Tunneldach herabhingen und mit leuchtenden Insekten besetzt waren. Diese waren identisch mit den Lichtpunkten, die Pawl vor der Einfahrt in den Tunnel gesehen hatte. Indem er mit dem Arm vor dem Gesicht hin und her wedelte, konnte er die meisten der Fäden von sich fernhalten. Einige Insekten wurden dabei losgelöst und fielen auf die Wasseroberfläche, wo sie trieben.


  Bald wurde der Tunnel heller. Das Boot fuhr durch eine Krümmung, und die Helligkeit war voraus.


  Er kam in einen weiten Raum glitzernder, blendender Helligkeit. Er musste den Kopf abwenden und die Augen schließen, aber das Licht tanzte in roten Reflexen über seine Netzhaut. Er fühlte, wie das Boot verlangsamte, nur noch trieb und nicht mehr gezogen wurde. Er blinzelte durch zusammengekniffene Lider und bemerkte, dass die Helligkeit zurückging, und schließlich konnte er die Augen öffnen.


  Er befand sich in einer weiträumigen überkuppelten Halle, deren Wände von Bewegung überwimmelt schienen. Bei näherem Hinsehen zeigte sich, dass Figuren an den Wänden waren, die sich relativ zum treibenden Boot zu bewegen schienen. In der Mitte des Sees war eine niedrige Insel mit einer zerbrochenen Statue. Sie hatte einmal einen Vogel dargestellt. Ein Flügel war ihr noch geblieben, erhoben und gegen den Wind gestellt, als wollte er den zerbrochenen Torso emporheben. Der stolze Kopf, adlergleich und von einer sonderbaren Menschenähnlichkeit, lag am dunklen Ufer, wo er hingefallen war. Der zweite Flügel lag im Wasser und erhob seine steinernen Federn aus dem schwarzen Wasserspiegel. Über der Statue und der Stelle, wo der Kopf hätte sein sollen, war die Lichtquelle der Halle aufgehängt. Sie war ein Kristall, ein herrlicher blasser Diamant. In seinem Herzen lag ein tiefes Violett wie geschmolzenes Glas. Aber es ging keine Hitze davon aus.


  Verwundert blickte Pawl umher. Von den Darstellungen an den Wänden erkannte er mehrere Arten: eine Aranea, ein Gerbes wie Odin, viele Humanoide, einer, der ein Buch hielt und es anzubieten schien, und einer, der in erstaunlicher Ähnlichkeit mit uralten Darstellungen der Gorgo Medusa Schlangen als Haare hatte. Pawl starrte diesen Kopf an, als über ihm rauschende Flügelschläge laut wurden. Er blickte auf und sah eine Erscheinung herabkommen, die mit ihren enormen ausgebreiteten Schwingen halb Vogel und halb Mensch war. Sie breitete die Schwingen aus und segelte in einem weiten Kreis zwischen der Insel und den Wänden, verfolgt von ihrem riesenhaften Schatten.


  Lange Storchenbeine kamen hervor, und die Erscheinung schwebte mit schlagenden, etwas angestellten Flügeln, um sich dann am dunklen Ufer der Insel niederzulassen. Sie faltete die Flügel. In hohen Stelzschritten drehte sie auf der Stelle um und schaute zu dem kleinen Boot herüber. Das Gesicht war sowohl menschlich als auch fremdartig. Die Augen schienen die eines Menschen zu sein, aber darunter sprang ein Schnabel vor, und da war kein Kinn. Überdies ging das Gesicht in einen gefiederten Hals über.


  Das Gefieder sträubte sich, und eine volle Stimme sprach aus dem kaum geöffneten Schnabel.


  »Also sind Sie endlich gekommen. Ich habe lange gewartet. Kommen Sie her, Pawl, und lassen Sie sich ansehen!« Gehorsam den Worten des Vogelmenschen, wurde das Boot von unten zum Ufer geschoben.


  Der Bug bohrte sich in die dunkle, feuchte Erde, und das Boot kam so abrupt zum Stillstand, dass Pawl beinahe wieder das Gleichgewicht verloren hätte. Der Riesenvogel wich mit seinen Stelzschritten zurück und setzte die Füße mit zarter Präzision.


  »Sind Sie ein Craint?«, fragte Pawl, zum Gesicht des anderen aufblickend.


  »Freilich. Ich bin der Letzte. Sie haben die Ehre, ein lebendes Fossil zu betrachten. Kommen Sie, steigen Sie aus! Lassen Sie sich anschauen! Ich sehe nicht mehr gut. Sie müssen nahe herankommen.«


  Pawl fühlte einen Anflug von Misstrauen und Besorgnis, überwand aber die Regung. Er war immer verwundbar, und hier war er an einem Spiel beteiligt, dessen Regeln er nicht kannte. Er stieg aus. Der weiche Boden, durchsetzt mit dunklem Kies, gab unter ihm nach, und er fand es schwierig, die Uferböschung zu ersteigen. Er glitt aus und fiel, und als er sich aufrappelte, kam ein Flügel zu ihm herab, und er konnte sich daran festhalten. Der Flügel war hart wie Stahl, aber biegsam, und gab ihm sicheren Halt.


  »Hau-Ruck!«, sang der Craint und zog ihn herauf. »Ich habe viele von Ihrer Art kennengelernt. Vor langer, langer Zeit. Keiner von ihnen konnte richtig gehen.«


  »Sie meinen, Sie sind früheren Familienmitgliedern der Paxwax begegnet?«


  »Nein, nein, Menschen. Wir nannten euch die Kleinfüßigen. Wir interessierten uns für euch, weil eure Gesichter den unsrigen ähnelten. Kommen Sie!«


  Der Craint machte kehrt und stelzte fort vom Ufer und hinauf zum Mittelpunkt der kleinen Insel. Pawl folgte.


  »Wir wollen zuerst das Geschäftliche hinter uns bringen. Dann können wir reden.« Der Craint stelzte langsam, als bewege er sich auf vermintem Gelände und müsse jede Stelle prüfen, ehe er den Fuß niedersetzte, hinauf zu der zerbrochenen Statue. Er breitete die Schwingen aus und schlug sie, dass eine Wolke von Sand und Staub aufgewirbelt wurde. Mit einem Sprung landete er auf den Schultern der zerbrochenen Statue. »Sie werden klettern müssen. Es sollte nicht allzu schwierig sein; viele haben es vor Ihnen getan. Es gibt Griffe und Tritte genug.«


  Pawl tappte um die Statue und stieß auf eine Reihe von Trittkerben, die an der Seite des Körpers hinauf und zum Rücken führten. Die Statue war nicht aus Stein gemacht. Jedenfalls fühlte sie sich nicht wie Stein an: sie war weniger hart und fühlte sich warm an. Als Pawl sie zuerst berührte, zog er schnell die Hand zurück, denn sie fühlte sich wie Fleisch an. Der Craint warf den Kopf zurück und machte ein Geräusch wie ein Glockenton, der nur Gelächter sein konnte.


  »Klettern Sie, dummer Mensch! Was Sie ersteigen, lebt halb in Ihrer Zeit und halb in der unsrigen. Kommen Sie! Sie können nichts beschädigen.«


  Pawl kletterte und sah sich bald auf einer schmalen Plattform kauern, wo der Kopf der Statue hätte sein sollen. Der Craint war auf den Flügel gehüpft.


  »Stehen Sie gerade. Wir werden eine Lebensdarstellung von Ihnen machen, zur Anschauung aller späteren Generationen dieses Universums.«


  Pawl richtete sich unsicher auf.


  Der große strahlende Diamant senkte sich herab. Gleichzeitig öffneten sich seine Facetten wie eine kristallene Blume. Die Blütenblätter schoben sich heraus, schlossen sich um ihn, und Pawl sah alles durch einen violetten, von Lichtimpulsen durchzuckten Dunst.


  Über ihm erblühte Licht zu blendender Helligkeit. Es durchströmte die kristallenen Flächen wie gleißender Schaum und umschloss ihn mit der Helligkeit von grellem Sonnenlicht. Es schien in die Zellen und Knochen seines Körpers einzudringen. Er fühlte das Licht wie Ekstase durch die Nervenbahnen strömen, zugleich wild und zärtlich. Sein Körper füllte sich mit dem Licht, bis es von seinen Fingerspitzen, durch die Poren, durch Mund, Nase und geschlossene Augen ausstrahlte, von seinem Leib und dem Haar. Er war ein flammender Mensch … und mit einem Aufzucken verließ ihn das Licht, und er war wieder er selbst, Pawl Paxwax, gebeugt und krummbeinig, mit gelben Augen und spärlichem Haar. Und doch fehlte etwas. In diesem gewaltigen Aufbranden von Lichtenergie war etwas von ihm losgelöst worden und hatte sich verflüchtigt, obwohl Pawl nicht um alles in der Welt sagen konnte, was es war.


  Er stand da, während die kristallenen Wände ringsum klar wurden und das violette, geschmolzene Licht sich trübte. Die Wände hoben sich, und als sie über ihm waren, falteten sie sich wieder zusammen und bildeten den Diamant.


  Er blickte zum Boot und sah es leicht schaukeln, den Bug am Ufer. Neben ihm entstand Bewegung, als der hohe Craint seinen Kopf unter dem Flügel hervorzog. Unter einer hohen und breiten Stirn starrten zwei große braune Augen Pawl an. Ein Flügel öffnete sich ganz und wies mit der Spitze zur Wand gegenüber. Die Wände waren noch immer bedeckt mit Gestalten, jede einzelne wie leuchtend hervorgehoben, aber eine Stelle war heller als die übrigen. Hier war eine große Gestalt abgebildet. Das Haar war lang und hing lose herab, die Schultern waren etwas eingezogen, der Rücken rund, als lehne sie an einer Wand. Verdutzt erkannte Pawl sich selbst, wie er in jüngeren Jahren gewesen war.


  »Da haben Sie es, Master Pawl. Nicht allzu schlecht, nicht wahr? Und nun zählen Sie zu den Unsterblichen. Sie sind einer der Macher im Leben der Galaxis. Was immer aus Ihnen werden mag, etwas von Ihrem Geist wird nicht verloren sein. Wenn in der Fülle der Zeit eine neue Ordnung erwächst, werden Lebewesen hier hereinkommen, die Ihnen nicht unähnlich sind, und sie werden die Wände betrachten und Kraft aus Ihnen und den anderen empfangen.«


  »Wer oder was sind diese?«, fragte Pawl und zeigte zu den anderen Gestalten.


  »Sie haben keine Worte für sie?«, sagte der Craint. »Nun, Sie könnten sie Helden des Lebens nennen. Wie wäre das? Sagt es Ihnen viel?«


  »Nicht viel.«


  »Jedes einzelne dieser Individuen war auf seine Weise ein Pionier. Jedes zeigte, was möglich war. Von den frühesten Zeiten des Lebens an. Sie wussten nie, dass so viel Größe in Ihnen steckt, nicht wahr?«


  »Und Sie haben sie gesammelt?«


  »Wir Craint sammelten sie. Es war unser größtes Werk. Aber dieses Wort, gesammelt, gefällt mir nicht. Dies sind keine getrockneten und in einem Buch gepressten Pflanzen, oder Schmetterlinge, die auf ein Brett gespießt sind. Dies sind Abdrucke des Geistes. Sie werden das Letzte vom Leben sein, wenn die Galaxis stirbt.«


  »Tatsächlich?«


  »Sie zweifeln?«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.«


  »Bedenken Sie, dass es viele Arten von Leben gibt. Sie sind eine Art. Sie und die Araneen und die anderen Lebewesen, die in derselben Zeitschale existieren. Dann gibt es uns. Wir waren wie Sie, aber dann änderten wir uns. Es gibt einige, für welche Sie nur Träume sind. Es gibt welche, für die das Leben und Tod eines Universums nur ein Atemzug sind. Es gibt andere, die tatsächlich nur Gedanken sind. Aber eines müssen Sie hier lernen und niemals vergessen: Alles Leben hängt zusammen. Es ist so einfach. Wir alle sind so verbunden wie die Glocke und der Ton, den sie hervorbringt. Ist das nicht ein tröstlicher Gedanke?«


  »Tröstlich? Ich weiß nicht. Es hört sich wie die Religionen an, von denen ich lernte, als ich Student auf Terpsichore war.«


  Der Craint lachte; es war ein tönendes, großzügiges Geräusch. »Ach ja, Religionen. Sie sind ein sehr religiöses Wesen. Alle sind es, die den Weg zu dieser Halle finden. Aber Religion ist in Wirklichkeit nur ein Teil des Erwachsenwerdens. Wo Religion endet, beginnt die Wirklichkeit. Wenn Sie Wirklichkeit sehen können, werden Sie nichts anderes mehr akzeptieren.«


  »Wie viele Wirklichkeiten gibt es?«


  »Es gibt nur eine Wirklichkeit.«


  »Aber viele Lebensformen?«


  »Viele, viele Lebensformen … – und viele Illusionen.« Der Craint streckte sich und breitete die mächtigen Schwingen aus.


  »Warum wurde ich hierher gebracht?«, fragte Pawl.


  »Dafür.« Der Craint zeigte zu dem leuchtenden Abbild an der Wand. »Alle Individuen, die Sie hier sehen, waren unterwegs zu der Welt, die Sie Thule nennen.«


  »Dann ist es eine sehr alte Welt?«


  »Sie ist so alt wie dieses Universum – was besagt, dass sie so alt ist wie die Zeit selbst. Es war die erste in dieser Galaxis gefundene Welt. Jede Galaxis hat ihr Thule.«


  »Werde ich dort erwartet?«


  »Sie werden erwartet, und ich habe mehr als zehntausend von Ihren Jahren gewartet. Ich wusste, dass Sie, oder einer wie Sie, kommen würden.«


  »Dann können Sie in die Zukunft sehen.«


  »Zeit ist ein Spiel, ein Wortspiel, eine Sache von Seeschlachten und spielenden Kindern; sie ist eigentlich nichts. Aber man braucht sie, um Ordnung in der Erscheinungen Flucht zu bringen …«


  »Können Sie meine Zukunft sehen?«


  »Ich kann.«


  »Und?«


  Wieder lachte der Craint. »Ach, Herr von Paxwax. Ich darf wissen, aber Sie dürfen nicht. Dieses Gesetz ist unabänderlich. Die Zukunft, die ich sehen kann, hängt davon ab, dass Sie sie nicht kennen, was würden meine Worte also nützen? ›Wenn nur …‹ ist die albernste Redewendung in Ihrer Sprache – und die tragischste. Kein Bedauern, Master Pawl. Denken Sie daran! Seien Sie guten Mutes! Sie lieben Worte, Master Pawl, nicht wahr?«


  Pawl nickte.


  »Nun, hier sind Worte für Sie. Alte Worte. Wo ich sie lernte, daran erinnere ich mich nicht mehr, aber sie kommen mir von Zeit zu Zeit wieder in den Sinn.« Der Craint hob den Kopf und zitierte:


  


  »Alter, allmächtiger Krieger;


  In deinen Ketten sträuben sich alle, in deinen Verliesen,


  Du tust, was du willst, machst Bäume fallen,


  Reißt Zweige, lässt das stolze Schiff zerbersten,


  Im Wasser und schickst es in die Tiefe.


  Du würgst den Vogel, wirfst zu Boden den Wolf,


  Überdauerst Steine, zernagst den Stahl,


  Beugst uns zur Erde nieder.«


  


  »Sie sprechen vom Tod.«


  »So ist es, Pawl. Es ist Zeit, dass wir uns trennen. Es war mir eine Ehre, Sie getroffen zu haben. Nun aber bin ich müde. Es verlangt mich, meine Brüder und Schwestern wiederzusehen. Sie warten auf mich. Diese Reise ist zu Ende, eine andere Reise beginnt. Klettern Sie jetzt hinunter!«


  Pawl tat wie geheißen. Der Tonfall des Craint rührte ihn an; er konnte die Müdigkeit heraushören. Er ging um die Statue des zerborstenen Craint, dem der Kopf und ein Flügel fehlten, und hinab zum Ufer. »Diese Statue muss prachtvoll gewesen sein, als sie ganz war.«


  »Sie war niemals ganz. Sie wurde so errichtet, wie sie ist. Sie hat gute Arbeit getan, und nun ist ihr Zweck erfüllt. Es wird keine weiteren Hinzufügungen geben. Passen Sie auf!«


  Pawl sah die Statue schwanken und mit einem Geräusch wie von plötzlich eingesaugtem Atem verschwinden. Wo der Flügel aus dem Wasserspiegel hervorgeschaut hatte, wirbelte das Wasser wie Tinte. Ein paar Blasen stiegen auf, und das Wasser war wieder still.


  Der Craint trat mit seinen übertrieben wirkenden Stelzschritten auf Pawl zu und senkte den Kopf, bis sein Gesicht Pawl nahe war und dieser die kleinen Federn sehen konnte, die dicht um die feuchten Augen wuchsen. »Ich bezweifle, dass es Ihre Zukunft beeinflussen wird, wenn ich Ihnen sage, dass Sie der Mächtigste unter denen von Ihrer Art sind, die jetzt atmen. Ich würde mich geehrt fühlen, wenn Sie zusehen würden, wie der allmächtige Krieger mich in seine Fesseln schlägt.«


  »Haben Sie einen Namen?«, fragte Pawl.


  »Nennen Sie mich einfach den Letzten der Craint.« Der gewaltige Vogel breitete die Schwingen aus, lief ein paar unbeholfene Schritte mit schlagenden Flügeln und stieß sich dann vom Boden ab und wie ein Speer in die Luft hinaus. Die Flügel schlugen und ihre Spitzen klatschten auf das Wasser und hinterließen Spritzer und sich weitende Kreise. Langsam stieg er mit kraftvollen Flügelschlägen in einer Spirale höher, bis er eine Ebene erreichte, wo die leuchtenden Gestalten endeten und eine tiefe Dunkelheit die oberen Bereiche verhüllte. Er schien jetzt nicht größer als eine Seemöwe zu sein, die in den Aufwinden einer Steilküste ihre Kreise zieht. Pawl sah ihn schweben, getragen von einem Aufwind, und dann ging er in einen Sturzflug über. Er peitschte die Luft mit seinen kräftigen Flügeln und zerschmetterte sich mitten in einem Flügelschlag an der steinernen Wand. Pawl hörte den Aufprall. Federn stoben, und der leblose Körper stürzte herab. Fern vom Boot klatschte er ins Wasser und sank sofort. Eine Feder segelte herab, und Pawl fing sie auf und schrie unwillkürlich auf, denn ihre Schärfe hatte die Haut seiner Finger geritzt.


  


  Er stieß das Boot vom Ufer ab und wartete. Bald fühlte er, wie das Boot gezogen wurde, und dann nahm es Fahrt auf und raste durch das rauschende Wasser. Es umkreiste die Insel, und Pawl hatte Gelegenheit, zu den an den Wänden dargestellten Figuren aufzublicken. Als er sein eigenes Ebenbild passierte, sah er es den Arm heben, und seine gelben Augen blitzten. Dann fuhr das Boot in den Tunnel ein, und er kauerte am Boden nieder und blickte erst wieder auf, als er die Bewegung aufhören fühlte, und dann sah er vor sich einen hell strahlenden Lichtstab, der am Ufer in der Erde steckte.


  Pawl kletterte aus dem Boot und versank bis zu den Hüften im dunklen Wasser. Mit den Armen rudernd mühte er sich die Böschung aus verrottender Vegetation hinauf. Er zog den Lichtstab aus der weißen Erde und richtete sich auf.


  Bald hatte er den niederen Bogen gefunden. Draußen regnete es noch immer. Durch die Dunkelheit konnte er trübe die willkommenen Lichter des Vanburgh sehen. Die Rampe war ausgefahren.


  


  »Und was erfuhrst du bei deinem Besuch vom Craint?« Es war Odin, der schläfrig in Pawls Gedanken sprach, kurz bevor die Spiegel zu blitzen begannen und sie auf die letzte Reise in Elliotts Tasche sandten. Es waren Odins erste Worte, seit Pawl zum Vanburgh zurückgekehrt war.


  »Ich erfuhr, dass das Universum unendlich viel größer ist, als ich es mir gedacht hatte.«


  »Ah. Und wie wirkt es sich auf dich aus?«


  »Ich fühle mich gekräftigt. Mehr ›zu Hause‹. Ich glaube, der Craint meinte, dass ich Teil einer großen Bewegung sei.«


  Ehe Odin antworten konnte, begannen die Spiegel zu kreisen und Pawl verlor sich …


  … und als er sich wieder fand, war er ganz und wohlauf und an Bord der Torwegstation über der Welt namens Lumb.
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  IN ELLIOTTS TASCHE


  


  Pawl betrachtete mit kläglicher Miene sein ungezählte Male vervielfältigtes Ebenbild in der Spiegelkammer der Torwegstation. Da stand er, beinahe kahl, die letzten Reste seines einst so vollen Haupthaares hinter den Ohren gekräuselt. Auch war er dünn statt muskulös, und über dem Bauch, der sich irgendwie entwickelt hatte, zeichneten sich deutlich seine Rippen ab. Ein Held des Lebens!, dachte er. Ich kann von Glück sagen, wenn Laurel mich wiedererkennt. Dann zwinkerte er sich zu. Wenigstens die gelben Augen waren unleugbar seine.


  Odin hatte die Reise gut überstanden. Der Transit hatte ihn sogar belebt. Die Auflösung und Wiederzusammenfügung hatten die Schmerzen gelindert, die von seinem Stein ausstrahlten. In seinen Gedanken hielt er sich an Pawl fest, und Pawl umsorgte ihn und hob ihn in seine Wiege. Er fühlte sich wieder gekräftigt. »Bald werden wir am Ziel sein, Pawl. Dann können wir beide ausruhen. Verlass mich nicht!«


  »Still!«, sagte Pawl. »Ich werde dich nicht verlassen, alter Freund. Wir sind ein weites Stück Wegs miteinander gegangen.«


  Er hüllte Odin in die Überreste seines schwarzen Gewandes vom Inneren Kreis, dann bedeckte er seine eigene Nacktheit mit einem der leichten Reiseanzüge, die in jeder Torwegstation zur Verfügung standen.


  Sie kamen durch den Torweg. Pawl führte Odins Wiege wie einen Hund an einer Leine.


  


  Pettet und Raleigh erwarteten sie. Sie konnten ihr Erschrecken nicht verbergen, als sie sahen, wie gealtert und abgezehrt Pawl war. Raleigh wandte ihr Gesicht von Odin weg.


  Sie geleiteten die beiden an Bord der Fähre und zu dem zentralen Höhlenraum, wo das Feuer brannte und wo der Sänger die Ballade von John Death Elliott vorgetragen hatte. In der Nachbarschaft war eine ganze Suite von Räumen für Pawl hergerichtet worden.


  »Diese Räume gehören Ihnen«, sagte Raleigh. »Sie müssen ausruhen und sich erholen. Niemand wird Sie stören. Ich habe Verbindung mit meinen Leuten aufgenommen. Heiler werden kommen. Hier in der Tasche werden Sie sicher sein.«


  Pawl blickte in die ehrlichen Gesichter der Frau und ihres riesenhaften Mannes und nickte. »Ich danke herzlich für alle Güte und Freundlichkeit, aber wir werden nur eine Nacht bleiben. Das ist alles.«


  Pettet runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht.«


  »Morgen werden wir nach Thule abreisen.«


  Pettet öffnete den Mund, aber kein Laut kam heraus. Dann fasste er sich. »Thule … dieser Ort … warum?«


  »Gebrauchen Sie ihre Phantasie, großer Mann. Was haben Sie auf Thule gesehen?«


  »Ich sah … ich sah …« Verstehen kam jetzt in Pettets Züge. »Oh, Herr Pawl. Sie hoffen, Laurel zu finden?«


  »So ist es.«


  »Aber …«


  »Ich will keine Gegenargumente hören. Ich habe darüber nachgedacht, seit meine Frau starb. Erinnern Sie sich, wie Sie Thule einst nannten? Den Ort, wo die Toten leben. Daran erinnerte ich mich. Ich weiß, es wird nicht Laurel sein, sondern etwas, das meinen Erinnerungen und meiner Liebe entsprungen ist, aber vielleicht kann ich mich täuschen. Vielleicht werde ich dort Ruhe finden. Wenn nicht, gut, dann macht es auch nichts. Für mich ist ein Ort jetzt so gut wie jeder andere. Aber John Death Elliott hat sein Leben dort beendet. Und so werde auch ich dort enden. Ich werde in guter Gesellschaft sein.«


  Pettet sagte nichts. Er schüttelte bloß den Kopf, und die langen schwarzen Locken wogten ihm um die Schultern.


  »Morgen werden wir ein Schiff startklar machen. Ich hätte gern Haberjin als Piloten. Ich werde mit einer Landekapsel auf Thule niedergehen. Und das ist das Ende. Heute Abend will ich keine Argumente und keine Diskussion. Wir wollen zusammen trinken, Pettet. Und Raleigh soll für uns spielen, wenn sie mag. Ich möchte die Kleine auf mein Knie nehmen und ihr Geschichten erzählen. Ich wollte auch Kinder. Wir wollen einfach und natürlich sein. Und morgen werde ich so still abreisen wie ein Leichnam, der auf hoher See begraben wird. Mehr will ich nicht. Schließen wir die Tasche. Mögen draußen Stürme toben, uns ficht es nicht an. Gönnen wir Pawl seine Ruhe.«


  Pettet nickte. Als Mann der Tasche würde er niemals versuchen, seinen Willen einem anderen aufzuzwingen. Wenn dies war, was Pawl wünschte, dann sollte es so sein. Er ließ Bier und Speisen kommen. Er schürte das Feuer. Er verlangte nach Musik.


  »Gut«, sagte er, als die Leute geschäftig umhereilten, seine Wünsche zu erfüllen. »Wenn ich Sie nicht überreden kann, hier bei uns zu bleiben, möchte ich wenigstens auf Thule helfen. Ich wette, Sie haben nicht an die praktischen Fragen gedacht, nicht wahr? Abgesehen von irgendwelchen Lebewesen, die zu Ihnen kommen mögen, werden Sie allein sein. Sie werden essen müssen, im Trockenen schlafen. Nehmen Sie einen unserer Überlebensschlitten. Dann haben Sie ein Dach über dem Kopf und ein Minimum an Bequemlichkeit. Wir verwenden die Dinger, wenn wir in unbewohnten Gebieten zu tun haben.«


  »Das lässt sich hören. Ich werde jede Hilfe annehmen, die Sie mir bieten können, außer ein Mittel, um mit der Außenwelt Verbindung aufzunehmen.«


  »Das ist ohnedies ausgeschlossen. Auf Thule sind keine Signale zu empfangen, keine können gesendet werden. Wird Odin bei Ihnen bleiben?«


  »Ja.«


  Pettet nickte. »Das ist gut. Der kleine Kerl stirbt vor unseren Augen. Ist es eine Krankheit oder das Alter?«


  »Ich weiß es nicht. Obwohl wir uns telepathisch verständigen können, sagt Odin nicht, was ihm fehlt. Er klagt über seinen Stein, und das ist alles.«


  »Vielleicht ist Thule der richtige Ort für ihn.«


  »Vielleicht.«


  »Nun, in einem Punkt muss ich Sie enttäuschen«, sagte Pettet schließlich. »Morgen werde ich das Schiff steuern. Haberjin ist nicht hier. Er ist irgendwo mit Neddelia. Ich nehme an, sie ist für Sie unterwegs. Zuletzt hörte ich von Haberjin, dass sie die Proctor-Zentrale erreicht hätten. Vielleicht werden sie in ein paar Tagen wiederkommen. Vielleicht werden sie anderswo hinziehen.«


  »Vielleicht«, sagte Pawl. »›Vielleicht‹ ist ein seltsames Wort.«
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  AUF DER PROCTOR-HEIMATWELT


  


  Neddelia begann sich mit ihrem Geschick zu versöhnen. Nachdem sie den Kordon durchbrochen hatten, der die Tasche abriegelte, nahm Haberjin Kurs auf den nächsten Proctor-Torweg, der die abgestorbene Welt namens Wohlgedeih umkreiste. Von dort nahmen Sie den Torweg zur Zentrale, und Neddelia erzählte, wie ihr Schiff in eine alte Falle der Aliens geraten sei, und wie Briganten mit funkelnden gelben Augen alles ausgeplündert hätten, und wie sie dann von Kapitän Haberjin gerettet worden sei, der aus dem Herzen der Tasche zu Hilfe gekommen war. Und als lebendiger Beweis ihrer Geschichte selbst mitgekommen, ein Mann mit dem Aussehen eines Piraten, der sich nach der Art junger Männer mit parfümierten Salben einrieb. Haberjin sprach den ausgeprägten Dialekt der Tasche, den außer Neddelia kaum jemand verstand. Er begleitete seine Rede mit Gebärden und blitzenden Augen, und Neddelia dolmetschte, berichtete von seinen Abenteuern und prahlte mit seiner Grausamkeit.


  Sie wurden reichlich bewirtet, und bei Nacht gaben sie sich geräuschvoll den Freuden der Liebe hin.


  


  Selbstverständlich wurde sie gründlich befragt, denn der Verlust eines Schiffes der Zentrale mit seinen Generatoren zur Materieumwandlung war keine Kleinigkeit. Aber sie hielt an ihrer Geschichte fest, bis die Inquisitoren überzeugt waren, dass halbwilde Piraten ohne genauere Kenntnisse der Raumphysik das Schiff ausgeplündert hatten, etwa wie Affen, die eine gefundene Schreibmaschine mit den Fäusten bearbeiten.


  Nach einiger Zeit hörten die Befragungen auf. Neddelia gab ihre Position als Todesinspektorin auf und begründete ihren Rücktritt mit den jüngsten Erlebnissen, die ihr den Mut genommen hätten. Sie nutzte die Macht ihrer Familie, um sich aus ihrer Ehe auszukaufen und sah sich frei von allen Bindungen und Verpflichtungen.


  Es blieb die Frage der »Geschenke« von Pawl Paxwax, die sie in die Zentrale mitgebracht hatte. Es kam der Tag, da sie ihr Vorhandensein nicht länger ignorieren konnte. Sie und Haberjin saßen in ihrer luxuriösen Wohnung und hatten die beiden Kästen zwischen sich aufgestellt.


  »Ich möchte zurück zur Tasche«, sagte Haberjin.


  Neddelia begegnete seinem Blick. »Kann ich mit dir kommen, selbst wenn ich diese hier zerstöre?«, fragte sie. »Es ist hart, vor die Alternative gestellt zu sein, gefangen auf einer fremden Welt zu leben oder alles zu vernichten, was einem von Kindheit auf vertraut ist. Stell dir vor, du würdest gezwungen, eine Seuche nach Lumb einzuschleppen.«


  »Das ist nicht das gleiche.«


  »Vielleicht nicht. Aber beantworte meine Frage.«


  »Ja. Du kannst mit mir kommen.«


  »Würdest du den Leuten erzählen, was geschehen ist?«


  »Ja.«


  »Du machst es einem schwer.«


  »Nein. Du möchtest ein bequemes Leben. Du nahmst eine Verpflichtung auf dich, als du hierher kamst. Ich will nicht bestreiten, dass du unter Druck gesetzt wurdest und die Freiheit suchtest. Aber du hast das Zeug mitgebracht, und nun bist du weich geworden. Du schätzt dein Leben hier nicht sonderlich, aber trotzdem zögerst du. Hier, gib mir die Kästen, und ich werde die Siegel aufbrechen und den Staub oder was sonst darin ist, draußen verstreuen, und dann reisen wir ab.«


  Haberjin griff nach den Kästen, aber Neddelia schlug ihm auf den Arm. »Das wirst du nicht tun.«


  Er rieb sich den Arm und sah sie vorwurfsvoll an.


  »Geschieht dir recht.«


  »Aristokratische Kuh!«


  »Schieläugiger Zigeuner!«


  »Was …«


  


  Nachts erwachte Neddelia in ihrem zerwühlten Bett. Sie kroch unter Haberjins Arm heraus, stand auf und tappte zu einem der Kästen, die noch auf dem Boden standen. Sie öffnete die Versiegelung, klappte den Deckel auf und sah im tiefen Halbdunkel eine stumpfgraue Masse. Vorsichtig berührte sie sie mit der Fingerspitze und schrak zurück, denn das Material war hart wie Glas, und sie bekam einen leichten elektrischen Schlag. Im Innern des grauen Materials war etwas in strömender Bewegung, wie Wein, durch ein Kerzenlicht gesehen. Diese Erscheinung verstärkte sich, wuchs auswärts, bis das ganze Ding lebendig wurde. Die Intensität seiner Leuchtkraft wuchs rasch an, bis Neddelia sich die Augen beschirmen musste. Das Licht warf ihren Schatten schwarz und hart auf Wand und Decke. Das Licht schien sie zurückzudrängen, aber es war weder mit Hitze noch mit Schmerzempfindung verbunden, und dann expandierte der Diphilus plötzlich. Er floss wie flüssiges Glas aus dem Kasten, ergoss sich über den Teppich und ihre Hand, mit der sie sich stützte. Neddelia schrie, dann unterdrückte sie den Schrei, denn der Diphilus verletzte sie nicht. Undeutlich wurde ihr bewusst, dass Haberjin erwacht war, sich im Bett aufsetzte und eine halb ehrfürchtige, halb verwirrte Verwünschung murmelte.


  Mit seiner Ausbreitung büßte der Diphilus seine grelle Strahlung ein. Farben strömten in seinem amöbenähnlichen Körper. Er wuchs bis zur Höhe eines Tisches und umschloss die Hälfte des Zimmers.


  Haberjin sprang aus dem Bett, kam zu Neddelia und berührte mit der Hand vorsichtig die helle, glänzende Oberfläche des Diphilus. Sie fühlte sich kühl und unnachgiebig an. Als er seine Hand wegnahm, blieb der Abdruck noch einige Augenblicke erhalten, bevor er sich in der fließenden Bewegung des Diphilus auflöste.


  »Es ist schön«, flüsterte Neddelia.


  »Es ist sehr mächtig«, sagte Haberjin.


  In ihren Köpfen entstand ein seltsames Gefühl von Ausdehnung, und ein dröhnendes Lachen ertönte. Es war ein gutes Gefühl, etwas so Vitales, Lebendiges in der Nähe zu haben. Es verlieh Kraft, eine unbekümmerte, zu Späßen aufgelegte Stärke.


  Sie beobachteten, wie der Diphilus sich teilte. Er wurde zu mehreren Strömungen, die leuchtenden Schlangen gleich zu den Wänden krochen.


  Die farbig durchströmten Schlangen überkrochen die Wände, wurden transparent, bewahrten aber eine gewisse Leuchtkraft. Mit einem letzten Aufleuchten innerer Energie verschmolzen sie mit den Wänden und waren fort. Im Raum herrschte wieder Dunkelheit.


  »Was war das?«, fragte Neddelia.


  Haberjin zuckte mit den Achseln. »Ein Alien … ein intelligentes Fremdwesen.«


  »Wohin ist er gegangen?«


  »Die Umgebung erforschen.«


  »Nein. Ich meine, wie …«


  »Frag Pawl Paxwax!«


  Neddelia zögerte. »Nun habe ich es getan, nicht?«


  »Was?«


  »Eine gefährliche fremde Lebensform auf meiner Heimatwelt ausgesetzt.«


  »Ja.«


  »Was wird nun geschehen?«


  Haberjin dachte eine Weile nach, dann zuckte er wieder die Achseln. »Du hast dein Problem gelöst.«


  


  Am selben Tag unternahmen Neddelia und Haberjin einen Ausflug in die Parklandschaft um die Zentrale. Sie wanderten Hand in Hand die langen Obstbaumalleen entlang, bis sie eine Gegend erreichten, wo keine Gärtner in der Nähe waren. Hier gingen die Anlagen über in eine naturnahe Wildnis. Blumenwiesen wechselten mit Hecken und Gehölzen, und die Arbeiterinnen einer Ameisenkolonie schleppten kleine Zweige, Gräser und trockene Blätter zu ihrem Haufen.


  Haberjin zog den Kasten hervor. Sie stellten ihn auf den Fußweg; zerbrachen die Versiegelung und öffneten den Deckel. Die Haubenparasole lagen wie frisch geschnittene Krokusse im Transportbehälter. Doch als sie die Sonnenwärme spürten, kamen sie in Bewegung, und kleine schwarze Augen an den Enden von Staubgefäßen reckten sich und spähten umher. Der größte der Parasole begann seine Blütenblätter aufzublasen, expandierte und erhob sich, und als er über dem Kasten in der Luft trieb, ließ er feine, glasige Fangfäden herab, die auf dem staubigen Weg schleiften. Haberjin streckte die Hand danach aus, aber Neddelia schlug sie beiseite. »Vorsicht, die sind gefährlich. Pawl warnte mich davor.«


  Auch die anderen Haubenparasole wurden lebendig und schwebten mit fächelnden Blütenblättern aus dem Kasten. Sie schienen einen gemeinsamen Instinkt zu besitzen oder über eine durch Menschen nicht wahrgenommene Kommunikation zu verfügen, denn sie schwebten alle in die gleiche Richtung, wie purpurne Schmetterlinge im Verbandsflug. Sie kamen zum Ameisenhaufen, und der größte der Parasole ließ seine glänzenden Fangfäden über den Hügel hinschleifen. Die Ameisen griffen an, krabbelten an den Fäden aufwärts, aber keine kam sehr weit. Ihre Beine klebten fest. Der Parasol expandierte und hob seine Ernte über den Ameisenhaufen, dann zog er die Fangfäden mit den kleinen braunen Körpern ein und schwebte leise fächelnd an Ort und Stelle, um nach einer Weile eine bräunliche Flüssigkeit auszuspeien, die den Weg bespritzte. Als sei es ein Signal, schwebten nun die anderen Parasole mit herabhängenden Fangfäden herbei. Einer ließ die Fangfäden in den Ameisenhaufen hängen, dann expandierte er rasch und stieg auf, wobei er ein Stück des Ameisenhaufens aufriss und das wimmelnde Innere freilegte. Er nahm an Ameisen auf, was seine Fangfäden festhalten konnten, und seine Artgenossen folgten dem Beispiel. Als sie sich gesättigt hatten, schwebten sie in die Richtung der Obstbäume davon und verloren sich aus dem Blickfeld.


  Haberjin sah Neddelia an. Sein gebräuntes Gesicht zeigte eine ungesunde Blässe. »Das war schrecklich«, sagte er. »Und was für ein scheußlicher Geruch ist das? Es gibt doch keine Katzen hier, oder?«


  Neddelia deutete mit einem Kopfnicken auf die braunen Flecken die den Weg bedeckten. »Ich glaube, es kommt daher, aber es könnte der Geruch der Parasole sein. Komm mit! Ich mag hier nicht bleiben. Mein Versprechen ist eingelöst. Lass uns noch heute abreisen!«


  Haberjin rümpfte die Nase und nickte.


  Zusammen gingen sie den Weg zurück, den sie durch die Obstgärten gekommen waren. Stunden später passierten sie die Torwegstation nach Wohlgedeih, wo ihr Schiff wartete. Sie gingen an Bord und fühlten, wie es lebendig wurde, als die Materieumwandler den Raum ringsum in eine dunstige blaue Wolke verwandelten.


  »Wohin?«, fragte Neddelia.


  »Mir ist es gleich. Entscheide du!«, sagte Haberjin. »Ich denke, wir haben unsere Rolle in der Geschichte gespielt. Nun können wir gehen, wohin wir wollen.«
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  ULTIMA THULE


  


  Unter ihnen brannte Thule wie grünes Feuer.


  Behutsam wie eine Lebendgeburt im Meer glitt die Landekapsel aus dem Schiffsrumpf, und als sie sich ganz von ihm gelöst hatte, zündete ihr Antrieb, und sie zog in einer weiten Landespirale hinunter zu der grünen Oberfläche.


  An Bord des Mutterschiffs gingen alle Lichter an und wieder aus und wieder an. Es war ein altes Abschiedsritual, wie das Setzen von Signalwimpeln am Schiffsmast.


  Pawl, der neben Odin in der engen Kabine der Landekapsel saß, sah das Lichtsignal und winkte und beantwortete es mit der eigenen Kabinenbeleuchtung. Das große Schiff über ihm wendete und steuerte in eine weitere Umlaufbahn, in der es bleiben würde, bis Pawl sicher gelandet wäre.


  Obwohl die Landekapsel vom Autopiloten gesteuert wurde, wandte Pawl seine ganze Aufmerksamkeit dem Annäherungsmanöver zu. Wie Cordoba und Tank und die anderen Mitglieder jener ersten Mannschaft war auch er sich deutlich des Augenblicks bewusst, als er in die Psychosphäre der Welt eintrat. Spätestens jetzt wurde seine Annäherung wahrgenommen. Und wie Cordoba und Tank vor ihm, verspürte er eine starke Aufwallung seiner kreativen Kräfte. Stimmbegabte Insekten schienen in seinem Kopf zu summen, und eine rational schwer erklärbare Fröhlichkeit überkam ihn. »Bald sind wir unten, kleiner Freund.«


  


  Etwa in gleicher Höhe mit den höchsten Baumwipfeln ging die Kapsel in den Schwebeflug über, und Pawl hielt Ausschau nach einem geeigneten Landeplatz.


  Langsam glitt er über Täler und Seen hin und beobachtete den Schatten seiner Kapsel, der mit den Konturen des Landes stieg und fiel. Er sah verschiedentlich Schiffe oder ihre Reste und fragte sich, ob die gleiche Zwanghaftigkeit, die ihn hierher gelackt hatte, auch jene Vorläufer angezogen hatte. Und er überlegte, ob diese vielen Piloten, die wie Motten in der Kerzenflamme hier ihr Ende gefunden hatten, gleichfalls zu Helden der Craint geworden waren und an den Wänden ihres Turmes Verewigung gefunden hatten.


  Außer dem Schatten seiner Kapsel bewegte sich nichts. Hätte er den Wunsch verspürt, so wäre es Pawl wahrscheinlich möglich gewesen, das Wrack der alten Lebewohl ausfindig zu machen. Das war aber nicht sein Plan. Er hielt Ausschau nach seinem eigenen Ort, wartete auf ein Zeichen, obwohl er keine Ahnung hatte, von welcher Art es sein könnte. Er dachte an Laurel am Tag ihrer Hochzeit, wunderschön in ihrem dunkelblauen Kleid, und fragte sich, wie ihr diese stille Welt gefallen haben würde. Wäre sie gern in diesem geheimnisvollen dunklen See getaucht, die das Licht eher zu absorbieren schienen, als es zu spiegeln?


  Schräg voraus am Horizont geschah etwas. Ein Leuchtfeuer ging an. Pawl schaltete auf Handsteuerung, richtete die Kapsel auf das neue Ziel aus und hielt darauf zu.


  Es war einer der Bäume. Er verhielt sich so, wie Peron beschrieben hatte, und wie Pawl es in Tanks Skizzen gesehen hatte. Violette Lichterscheinungen strömten aus dem Grund durch den Stamm nach oben, in gewaltigen systolischen Entladungen. Das gewaltige Laubdach war weißglühend und zitterte, dass seine Umrisse verschwommen schienen.


  Pawl verhielt im Abstand von einigen Kilometern und beobachtete die geheimnisvollen Lichterscheinungen, die sich zu einem Crescendo steigerten. Am Höhepunkt der Entwicklung strahlte der Baum feurige Energie ab, und die Luft ringsum zeigte flimmernde Überhitzungseffekte. Pawl musste den Blick abwenden, obwohl der automatische Blendschutz die Fenster der Kapsel abdunkelte.


  Und als er wieder hinsehen konnte, verblassten die Farben des Baumes wie ein Färbemittel, das aus einem blassen Gewebe gewaschen wird.


  Am Fuß des Baumes lag kein Schiffswrack, doch gab es eine Lichtung, und Pawl spürte, dass dies sein Ort war.


  


  Das Kuppelzelt, wichtigster Bestandteil der Ausrüstung an Bord des Überlebensschlittens, besaß einen sinnreichen Mechanismus, der die Aufstellung erleichterte; ein einarmiger Verwundeter hätte es aufbauen können. Zuerst wurde der Überlebensschlitten von der Landekapsel ausgestoßen, dann warf er das Zelt ab, das selbsttätig aufgeblasen wurde. Heringe wurden durch kleine Treibladungen in den Boden geschossen und spannten die Zugseile. Ein kleines Destillationsgerät, fest mit dem Zelt verbunden, orientierte sich am Sonnenstand und begann die Luft nach den ersten Tropfen Kondensationsfeuchtigkeit zu filtern. Unterdessen klappte Pawl eine Seite der Landekapsel auf und rollte die Behälter heraus, in denen Lebensmittelkanister, Saatgut, Tierembryonen, Medikamente, eine Vivantekamera und alles andere enthalten war, was ein Pionier oder ein Schiffbrüchiger benötigen konnte, um in einer fremden Umwelt zu überleben. Pettet hatte es an Gründlichkeit nicht fehlen lassen.


  Die Räder der Behälter sanken in die weiche Erde ein, und Pawl musste sich ins Zeug legen, um sie zum Zelt zu ziehen. Dabei hinterließen die Fahrspuren Schnitte in der Vegetationsdecke. Bald hatte er sich in Schweiß gearbeitet, denn die Luft war warm und feucht wie nach einem tropischen Gewitter. Aber er fühlte sich nicht lethargisch; er fühlte sich sogar vitaler und jünger als seit langem und lachte, als er mit Mühe die Räder aus dem weichen Boden hob. Er lachte, weil er zum Transport der Behälter den Gravitationsschlitten hätte einsetzen können, aber er zog es vor, mit eigener Muskelkraft zu arbeiten.


  Am Abend waren zwei Kuppelzelte aufgestellt, eines für die Vorräte und Materialien, und Pawl machte sich an die Bereitung einer Mahlzeit. Odin war es zufrieden, draußen zu ruhen. Er hatte den Umhang des Inneren Kreises jetzt ganz abgeworfen und stand wie eine rötliche Weizengarbe da, die Saugfühler tief in den Boden gegraben. Er war nicht zum Sprechen aufgelegt, aber Pawl sah mit Befriedigung eine tiefere Röte in seine Fühler dringen, als er Nahrung aus dem Erdreich zog. Die oberen Kiemen und Fangarme wedelten in der Luft wie blinde, nach Nahrung suchende Würmer. Pawl wusste, dass Odin telepathische Fühler ausstreckte.


  Als der Abend sich unmerklich zur Nacht verdichtete, verspürte Pawl ein Prickeln in der linken Körperhälfte. Er ging hinaus und sah, dass der ihm nächste Baum, unter dessen Krone er kampiert hatte, noch immer eine schwache Leuchtkraft bewahrte.


  


  In Pawl verstärkte sich der Eindruck, dass er beobachtet wurde, und mehrmals blickte er über die Schulter, überzeugt, dass er aus den Augenwinkeln Bewegung am Rand der Lichtung gesehen habe. Aber niemals bestätigte sich die Vermutung.


  Bis tief in die Nacht hinein saß Pawl vor seinem Zelt und genoss Alleinsein und Stille. Mit Empfindungen von ehrfürchtiger Scheu sah er das gelbliche Angesicht von Erix aufsteigen und die grüne Welt in bleiches Licht tauchen.


  Erix schaute auch zu ihm herab, dachte Pawl. Er verglich den großen Planeten mit einer Katze, die vor einem Mauseloch herumschleicht, bereit zum Zuspringen, aber unfähig, hineinzulangen.


  Als er Erix' unheimliche Gegenwart nicht länger ertragen konnte, stand Pawl auf und ging ins Zelt. Innerhalb von Minuten war er eingeschlafen.


  Er träumte von Laurel – lebhafte Träume, in denen er Ausschnitte aus seinem Leben auf Lotus und Arkadia und in der Heimat in merkwürdiger Verfremdung wieder durchlebte, denn er war sich gleichzeitig seines Schlafes bewusst. Er sah den hochgewachsenen jungen Mann mit dem dichten, geflochtenen Haar und den brennenden Augen, und er sah den müden, gealterten Pawl, der auf seinem Lager ruhte.


  Wie hatte Laurel ihn gesehen? Mit dieser Frage erwachte er, und als er die Augen aufschlug und umherblickte, fand er, dass es Tag war und ein milchiges Licht gedämpft durch die Zeltwände schien.


  Draußen war die Luft frisch, mit einer Spur morgendlicher Kühle, die ihn rasch ermunterte. Der Baum stand riesig und lebendig da, die oberen Bereiche des Stammes und der gewaltigen Krone in hellen Sonnenschein gebadet. Alles hatte die Klarheit eines Gemäldes, und Pawl hatte das unheimliche Gefühl, um den Baum herumsehen zu können. Es schien ihm, dass er an Realität gewonnen habe, und dass er und Odin und die Zelte und die kleine Landekapsel im Gegensatz dazu irgendwie an Substanz verloren hätten.


  


  An diesem Tag erforschte er den dichten Busch, der seine Lichtung umrahmte. Nirgendwo fand er eine Spur von Tieren, nirgendwo konnte er ein Insekt entdecken, aber er fand Früchte, pelzige grüne Früchte, die sich weich anfühlten. Er stopfte sein Hemd mit ihnen voll und machte sich auf den Rückweg, und als er den Lagerplatz erreichte, fand er Odin in Bewegung.


  Der Gerbes sprach zu ihm. Es war das erste Mal seit ihrer Ankunft, und die Stimme war ein mattes Krächzen, wie eine Stimme aus einem Albtraum, aber die Beschaffenheit des Gedankens war unverkennbar Odin. »Ich sterbe, Pawl. Es wird noch nicht sein … ich hoffe, es wird heute regnen. Regen wäre für uns beide Erleichterung.«


  Die Stimme erstarb wie ein Echo in einem Tunnel. Odin versank wieder in stille Selbstbetrachtung.


  Und am Abend regnete es. Wassermassen ergossen sich vom Laubdach des Baumes und prasselten herab. Während der Nacht zog der Regen ab, und der Himmel nahm eine purpurne Färbung an, als Erix sich bemerkbar machte. Träume ergriffen von Pawl Besitz, während er noch wachte, er sah Laurel weinen, als sie von der Zerstörung Thalattas sprach …


  … und am Morgen, als er erwachte, merkte er, dass er draußen im Regen geschlafen hatte und verkrampft und durchnässt war. Er fühlte sich elend und schmutzig. Die Unsauberkeit aber war in seinem Geist, eine Art Schleim, den er nicht loswerden konnte. Er verbrachte den Tag in seinem Zelt, wo er auf dem Lager saß und auf den Boden starrte, den Kopf in die Hände gestützt.


  Der Tag, düster und bedeckt, ging zu Ende. Am Spätnachmittag erschien eine blasse, wässrige Sonne und vergoldete die Lichtung. Pawl hatte sich nicht vom Fleck gerührt.


  


  Und am Abend, als die Sonne unterging, klopfte jemand. Jemand war vom Stamm des Baumes über die Lichtung gekommen und schlug mit weichen weißen Händen auf das straff gespannte Zeltgewebe.


  Pawl hob langsam den Kopf und blickte auf. Dort, durch den Stoff nur in undeutlichen Umrissen erkennbar, konnte er eine Gestalt sehen. Die Hände mit den Schwimmhäuten, die an der Zeltwand ruhten, waren jedoch klar genug. Dann kam das Gesicht nahe heran, als versuchte sie, hereinzuschauen.


  »Laurel!«
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  AUF MORGEN


  


  Pawl wusste nichts davon, dass im selben Augenblick, als Laurel durch die Zeltwand starrte, der letzte und größte Krieg zwischen den Rassen begann. Die beiden Ereignisse standen jedoch in Verbindung miteinander. Nicht wie Ursache und Wirkung, aber wie Musik und Mathematik. Beide Ereignisse waren ein Signal von der gleichen kosmischen Ordnung.


  


  Wir befinden uns in der Kanalisation auf Morgen.


  Die Araneen sind gewachsen. Sie sind noch keine Riesen, aber sie sind genug gewachsen. Vor wenigen Minuten stieg ein Stück von einer Spitzengardine, schmutzig und zerrissen, an die Oberfläche der Kloake und gab ein paar klingende Signale von sich, bevor es wieder versank. Seine Botschaft war für die jungen Araneen bestimmt, die zusammengedrängt und dunkel um den Inspektions- und Lüftungsschacht versammelt waren. Jemand kommt, eine Verstopfung zu untersuchen, hat das Leiertier gesagt, und nun warten die Araneen.


  Das Leiertier hatte wahre Wunder gewirkt. Es hat sich durch den versteinerten Baum ausgebreitet bis es seine Einheit stellenweise nur noch durch eine einzelne Faser bewahrte. So sind die weißen Fäden, die in der Kuppel nahe dem Wipfel des Baumes Staub fangen, dasselbe Tier, das zusammengerollt in Jettaturas Turnhalle liegt und das die Kabel des Vivantegerätes bewohnt und in der Kloake emporstieg. Es findet den Baum außerordentlich zweckmäßig, ideal für die Windungen und Knoten und Spannungen, die ihm Lebensfreude verschaffen. Viele Male hat man seine Musik in den Versorgungsschächten widerhallen hören.


  


  Echos im Klärbecken. Laute Tritte. Jemand hämmert an den schweren Flanschen herum, welche die Falltür zum Klärbecken halten. Mit einem plötzlichen Knirschen geben sie nach, und die Falltür ist frei. Ketten rasseln, die schwere Tür wird Stück für Stück aufgezogen. Licht scheint herein. Die in Gummistiefeln steckenden Beine von zwei stämmigen kleinen Männern kommen in Sicht.


  Während die Falltür noch in Bewegung ist, greifen die Araneen an. Sie schwärmen durch die Öffnung und stechen. Den beiden Männern in ihren schweren Schutzanzügen kommt es vor, als hätte eine braune Riesenkatze plötzlich die Pfote aus dem Schacht gestreckt. Die Krallen zerreißen ihre Kleidung über den Knien, sie fallen und werden über den Rand in den Schacht gerollt, verschwinden aufklatschend in der schaumigen Kloake.


  Die Araneen breiten sich aus, erreichen die sterilen, weiß gekachelten Räume der Sanitäreinheit 3. Der Überraschungseffekt ist ihre Hauptwaffe. Wo sie auf die kleinen Techniker stoßen, springen und speien, beißen und stechen sie, und es kommt nicht zum Kampf. Kein Alarmsignal schrillt. Der Baum über ihnen schläft.


  


  Jettatura kann nicht schlafen. Seit ihrer Kindheit leidet sie unter Schlaflosigkeit. Heute Nacht, gerade als sie glaubte, jetzt sei sie am Einschlafen, hörte sie wieder ein Klingen, wie von einem fernen Glockenspiel. Äolsharfen! Soweit ihr bekannt war, gab es auf Morgen keine Äolsharfen, es sei denn, Clarissa hätte in einer ihrer Anwandlungen versucht, das Haus musikalischer zu machen. Jettatura würde sie am Morgen darauf ansprechen. Äolsharfen! Beinahe so schlimm wie die Wong!


  Jettatura fand sich mit der Tatsache ab, dass sie bis zum Tagesanbruch nicht würde einschlafen können, stand auf, legte ihr Trikot an, bürstete das lange Haar und steckte es im Nacken zusammen. Sie ging in ihre Turnhalle und begann mit einer elastischen Rolle vorwärts, um die gespannten Muskeln zu lockern. Als sie zum Trapez hinaufkletterte, das angebunden auf sie wartete, hatte sie ein kurzes Programm im Bodenturnen absolviert und war locker, entspannt und aufgewärmt. Sie wollte ihren Körper durch Arbeit ermüden. Nachdem sie das Trapez von der kleinen Plattform losgebunden hatte, setzte sie sich darauf und schwang die Beine vorwärts, um die Schwungkraft zu verstärken. Hinab und wieder hinauf. Mit jedem Schwung flog sie höher, bis sie den Punkt erreichte, da ihre Zentrifugalkraft ihrem Gewicht gleichkam und sie durch die Luft sausen konnte, köstlich in ihrer Freiheit.


  Das Leiertier hörte die Geräusche. Es entrollte sich, breitete sich aus und blähte sich wie ein Segel im Wind.


  Jettatura flog mit geschlossenen Augen auf ihrem Trapez. Sie stellte sich vor, sie schwinge sich wie ein silberner Vogel von Gipfel zu Gipfel, getragen von mächtigen Luftströmungen. Erst als das Trapez an Schwungkraft verlor und auszuschwingen begann, öffnete sie die Augen. Unter ihr gewahrte sie einen großen sich blähenden Fallschirm mit langen Rissen und Löchern im Gewebe. Er schien ringsum an den Wänden befestigt zu sein, sogar oben an ihrer kleinen Trapezplattform.


  Es war nicht Jettaturas Art, ihren Empfindungen durch Schreie Luft zu machen; sie packte die Trapezstangen nur fester, bis die Knöchel weiß hervortraten. Ein vielfacher Glockenklang drang an ihr Ohr, und gleichzeitig blähte und streckte sich das Leiertier und bemühte sich um Anpassung an den Rhythmus ihrer Schwünge. Fetzen zerrissenen Spitzengewebes streckten sich aus und berührten das glänzende Stahlkabel, das das Trapez trug. Das Leiertier versuchte, dem Trapez Energie zu verleihen, und die Energie, die es übertrug, war Wärme.


  Die verchromte Stange in Jettaturas Händen wurde heiß. Sie verstärkte ihre Schwünge, um die kleine Plattform zu erreichen, aber es war nicht genug, und der Schmerz wurde rasch unerträglich.


  Es war nicht Jettaturas Art, zu schreien, doch als sie losließ und, sich überschlagend, in das löcherige Netz des Leiertieres fiel, kreischte sie. Sie zerriss es, und das Leiertier wähnte sich angegriffen. Es zog Energie aus all seinen Zerfaserungen im ganzen versteinerten Baum, und konzentrierte sie auf Jettatura.


  Für wenige Augenblicke wurde sie, was sie in ihrem Herzen immer hatte sein wollen: eine blendende Erscheinung. Es war nicht Schmerz, was sie fühlte, vielmehr eine überwältigende, betäubende Entladung von Energie, als ihre Zellen mineralisiert, verbrannt und als Asche verstreut wurden.


  


  Weit von ihr entfernt wälzte Clarissa sich im Schlaf, und die kleinen Diener, die mit ihr im Raum schliefen, murmelten vor sich hin.


  Hoch in einem Winkel des Raumes glühte ein Stück Spitze, das sich zur Ecke eines Wandteppichs spannte, kurzzeitig auf.


  Tief in den Wurzeln der Baumresidenz waren die Araneen unterwegs. Sie schwenkten ihre Fühler, berührten einander und kommunizierten mit den kurzen Fühlerpaaren ihrer Mundwerkzeuge. Ihr Ziel war einfach: die Herrschaft über den Raum zu gewinnen. Sie vertrauten darauf, dass das Leiertier seinen Teil des Planes ausführen würde, die Neutralisierung der wichtigsten elektronischen Schaltkreise.


  Eine Gruppe erkletterte die Kabelschächte und erreichte die Kraftstation, die sich in der ersten großen Verzweigung befand. Die Türen waren verschlossen.


  Eine zweite Gruppe stieg durch die Röhren des Transportsystem bis zu den Wohnräumen der Xerxes, fanden ihren Weg aber von Partikelabschirmungen versperrt. Sie kamen nicht weiter.


  Eine dritte Gruppe, die auf das Hauptquartier der Wache angesetzt war, nahm in einem der Seitenäste eine falsche Abzweigung; und die jungen Araneen sahen sich in den primitiven Unterkünften der Bediensteten.


  Wo war das Leiertier? Warum achtete es nicht auf den richtigen Fortgang der Planung? Gerade jetzt, da alles auf den richtigen Zeitpunkt ankam? Junge Araneen fanden zerfaserte Spitzen in den Transportröhren und zerrten daran, um das Leiertier an seine Aufgabe zu erinnern.


  


  Dieses seltsame Lebewesen befand sich in einem Schockzustand. Die Konzentration seiner Energie auf die sich windende Jettatura hatte Benommenheit erzeugt. Leiertiere sind Geschöpfe von einer ruhigen und zwanglosen Sinnlichkeit. Ihre Leidenschaft wächst mit ungezählten winzigen Glockentönen, einem feinen Klingen. Sie hatten nichts von der jähen, vorbrechenden Art des Hammers … doch am Höhepunkt der Leidenschaft verblassen alle Unterschiede.


  Erst als es das Drängen der jungen Araneen fühlte, erwachte es wieder zu klarer Bewusstheit. Seine Wahrnehmung umfasste den gesamten Baum. Es sandte Energie in Gestalt schneller Vibration durch seinen ganzen Körper, um die Irritation zu beseitigen.


  Sicherungen brannten durch.


  Alarmsignale schrillten.


  Schlösser öffneten sich.


  Türen verriegelten sich.


  Gerätschaften fielen herab.


  Aber all dies war nichts. Am schrecklichsten von allem war die Zerstörung des biokristallinen Gehirns, das einen Teil der Entladung empfing. Es schwärzte und verkrümmte sich, rollte sich wie Papierstreifen, die in einem Vakuum erhitzt werden. Auch zog es sich zusammen und riss seine Verbindungen heraus. Nicht das ganze Gehirn wurde zerstört, aber genug, um die Funktionen der Baumresidenz lahmzulegen.


  Viele Araneen starben in diesem selben Energieausbruch, aber die Überlebenden fanden ihren Weg offen und liefen in die Kraftstation. Andere konnten die Quartiere der Wache stürmen, wo ein hitziges Gefecht entbrannte. Auf der Seite der Xerxes machte sich das Fehlen einer Latani Rama bemerkbar, und der Kampfgeist der rasenden Araneen, für die es nur Kampf bis zum Sieg oder Untergang gab, überwältigte die Wächterinnen.


  


  Die Partikelabschirmung um die Privatgemächer Clarissas hielt stand. Sie war durch den ungewohnten Lärm aus dem Schlaf geschreckt worden, bedeckte sich mit einem Laken und versuchte, Jettatura zu erreichen, um in Erfahrung zu bringen, was die Unruhe zu bedeuten habe, aber sie bekam keine Antwort. Sie vergewisserte sich, dass die Partikelabschirmung intakt war, doch als sie das Vivantegerät prüfte, blieb es dunkel.


  Vor mehreren Generationen hatte auf Morgen einmal ein Erdbeben stattgefunden, das zu einer zeitweiligen Desorientierung innerhalb der Residenz geführt hatte. Clarissa vermutete, dass dieser Vorfall ähnlichen Ursprungs sein musste. Niemals ein langweiliger Augenblick, dachte sie, als sie die Federn aufschüttelte, doch wünschte sie, dass jemand die Alarmanlage ausschalten würde. Endlich beschloss sie, selbst zu gehen und nach dem Rechten zu sehen.


  Mit Schlägen weckte sie ihre Diener – die Kerle würden eine Bombenexplosion verschlafen! – und schickte sie aus, Neuigkeiten einzuholen, Schokolade zuzubereiten und Wächterinnen herbeizuholen. Einer von ihnen schaltete die Partikelabschirmung aus, bevor er den Raum verließ, und Clarissa hörte ihn im Korridor schreien.


  Instinktiv schaltete sie die Abschirmung wieder ein. Dann ging sie stirnrunzelnd zur Tür. Wenn dies eine Art Aufstand war …


  Sie sah die jungen Araneen, jede ungefähr von der Größe eines Fußballs, im Korridor jenseits der Abschirmung. Sie starrten mit ihren stumpfen Brombeeraugen zu ihr her, und sie sah, wie sie ihre Fühler bewegten.


  Clarissa warf die Tür zu und lehnte sich dagegen.


  Sie hatte keine Zeit, über das Woher, Warum und Wozu nachzudenken; Flucht war die einzige, die bestimmende Überlegung. Sie lief durch das Zimmer und betrat die kleine Kammer mit dem Einstieg zur Transportkapsel. Zwei der Diener versuchten, mit ihr einzusteigen, aber sie scheuchte sie zurück.


  Sie tastete den Zielcode für die Kommunikationszentrale, und die Transportkapsel schloss sich und glitt davon. Unter ihrem Sitz war eine Partikelpistole, und Clarissa zog sie aus der Klemmvorrichtung und überprüfte die Ladung. Wie alle Xerxes-Frauen wusste Clarissa, mit einer Waffe umzugehen.


  Die Kapsel glitt in die Kommunikationszentrale, und dort wimmelte es von Araneen, die mit ihren Mundwerkzeugen und Beinen an den Verkabelungen und Geräten zerrten und rissen. Die Kapsel verlangsamte, aber Clarissa schickte sie mit einem neuen Zielcode weiter. Eine eisige Ruhe überkam sie, vermischt mit Trotz und Stolz. Flüchtig überlegte sie, ob es dieses Gefühl sei, von dem Jettatura die ganze Zeit beseelt war. Wo blieb Jettatura?


  Die Kapsel beschleunigte und sank steil nach unten. Einmal prallte sie auf ein weiches Hindernis, das einen roten Fleck am transparenten Dach zurückließ. Stationen sausten vorbei. Die meisten waren verlassen. Einige zeigten Spuren von Kämpfen.


  


  Die Kapsel jagte weiter, tauchte in Dunkelheit, als sie die dicken unteren Wände des Baumes erreichte. Sie verlangsamte und hielt schließlich in einem Korridor voller Glasvitrinen. Hier war alles still.


  Clarissa stieg aus, die Partikelpistole in Bereitschaft. Das Laken klatschte beim Gehen um ihre Fersen, und sie warf es ab. Es war ihr nur hinderlich.


  Sie kam zur Ahne Rex und sah ihr eigenes Spiegelbild im Glas der Vitrine. Dann vernahm sie ein scharrendes, raschelndes Geräusch, und ohne lange zu überlegen, öffnete sie die Verriegelung, zog die Türflügel der Vitrine auf und stieg schnell hinein. Sie und Rex waren wie Mutter und Tochter.


  Die erste Aranea kam durch den Korridor gelaufen. Sie machte ruckartig halt, und ihre Augen wuchsen auf Stielen, als sie die lebendige Frau im Gehäuse des Todes sah.


  Clarissa stieß einen Türflügel auf, lächelte und feuerte einmal. Der Partikelstrahl schnitt die Kreatur entzwei.


  Bald aber trafen weitere ein. Sie kletterten an den Wänden, sie krabbelten über ihren toten Kameraden. Sie stiegen auf die benachbarten Vitrinen. Sie starrten zu Clarissa herein, und ihre glanzlosen Augen wurden lebendig und reflektierten die Bewegung, als ihr prachtvolles karmesinrotes und blau irisierendes Gefieder sich sträubte und Hals und Gesicht wie mit einer flammenden Aureole umgab.
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  ULTIMA THULE


  


  Laurel.


  Wirklich und wahrhaftig Laurel, oder etwas, was sehr wie Laurel aussah. Laurel, wie Pawl sie erinnerte. Eine aus der Erinnerung geformte Gestalt.


  Sie stand nackt vor dem Zelteingang und schaute ihn aus Augen an, in denen keine Andeutung von Wiedererkennen war, mit den Augen eines neugeborenen Kindes. Ihre Haut war glatt und frei von Runzeln, die Haut eines Säuglings. Dennoch war sie ganz und gar Frau, und die Farben ihrer Haut, die Glanzlichter auf ihrem Haar und die fein geschwungenen Nasenflügel und die Festigkeit der Hüften und kräftigen Schenkel – alles sprach von Laurel.


  Pawl ging auf sie zu, ein wenig schüchtern unter ihrem gleichgültigen Blick und im Bewusstsein der eigenen unsauberen und vorzeitig gealterten Erscheinung. Er streckte die Hand aus. Sie hob ihre Hand und legte sie in die seine, dann trat sie ein.


  »Du riefst, und ich kam.«


  Ihre Stimme, die gleichen Dehnungen, die ihrem Tonfall ein etwas gleichzeitig Sinnliches und Überlegtes verliehen. Die gleiche Tonlage.


  »Ich bin froh, dich zu sehen.«


  Wie unzulänglich! »Woher bist du gekommen?« Alberne Frage!


  Sie wandte sich und blickte hinaus auf die Lichtung. »Von dort drüben.«


  »Und vorher?«


  »Ich weiß nicht.« Eine einfache Feststellung, ohne Bedauern oder Besorgnis. »Wer bin ich?«


  »Du bist Laurel.«


  Plötzlich gähnte sie und drückte sich den Handrücken vor den Mund. Die Geste war ganz und gar Laurel. Ihre Hüften bewegten sich mit der Streckung des Gähnens, und Pawl fühlte, wie sein Körper reagierte. Seine Empfindungen waren nur um ein geringes jünger als die Zeit selbst, ein Verlangen nach Vereinigung.


  Dennoch wahrte er Zurückhaltung. Dies war nicht die Zeit für Berührungen. Noch nicht. Das würde später kommen. Aber er genoss seine erwachende Männlichkeit, fühlte, wie seine Säfte zu fließen begannen. Eine große Erweiterung fand in ihm statt. Pawl der Wilde, in der Zeit ihrer Liebe niemals tief unter der Oberfläche, warf den traurigen, entmutigten Pawl seiner späteren Tage wie einen abgetragenen Rock beiseite.


  Laurel hatte dies immer vermocht. Sie hatte die Fähigkeit, ihn größer und besser zu machen, als er von Natur aus war. Ihn zu dem zu machen, was alle Männer sein sollten: hell wie Feuer, sanft wie Wasser, gesund wie die Erde und fröhlich wie die gute Luft.


  »Bist du müde? Möchtest du ruhen?«


  Laurel nickte, und Pawl führte sie zum Lager, wo er warme Decken ausgebreitet hatte, die Laurel einst ausgewählt hatte. Sie befingerte den Stoff, strich darüber, fuhr die Muster mit der flachen Hand nach. Und dann blickte sie zu ihm auf, und in ihren Augen war etwas wie Wiedererkennen.


  Sie legte sich nieder, rollte auf die Seite, eine Hand unter dem Gesicht, die andere zwischen den Beinen, und war wenige Augenblicke später eingeschlafen. Pawl deckte sie zu. Er verließ das Zelt und fand zu seiner Überraschung, dass es Nacht geworden war.


  


  »Bist du glücklich?«, krächzte die Stimme.


  Glücklich war nicht das rechte Wort für Pawls Empfindungen. Er strahlte. Eine Sonne brannte in ihm, und am liebsten wäre er explodiert. »Komm und sitz bei mir! Ich werde nicht viel länger bei dir sein.«


  Pawl setzte sich zu Odin und merkte, wie der Gerbes sich an ihn schmiegte. »Bist du erfreut darüber, Pawl?«


  »Sie erfreut mich.«


  »Es ist sehr mächtig.«


  Odin versuchte ihm etwas zu sagen. Pawl saß still und wartete.


  »Es ist ein Same, weißt du. Ein Same der Bäume. Sei dir darüber im Klaren. Es ist bloß ein Same. Es wird viele andere geben.«


  »Andere? Wie Laurel? Du meinst, mehr werden erscheinen?«


  »Nein, nein. Sei nicht aufgeregt. Nicht wie Laurel. Andere.« Die Stelle in Pawls Kopf, wo Odin sprach, wurde still, blieb aber lebendig. Odin überlegte, wie er Pawl erklären sollte, was in menschlichen Begriffen kaum auszudrücken war. »Es – Laurel, wie du es nennst – ist eins. Es ist ein Symbol deiner Liebe. Deiner Liebe in all ihren Gestalten. Und es wird sich auch verändern.«


  »Verändern? Wie wird es sich verändern? Ich will nicht, dass sie sich verändert.«


  »Alles verändert sich, Pawl. Das ist ein Naturgesetz, das uns alle zusammenbindet. Nein, nicht das eine Gesetz. Nicht das einzige. Es gibt ein weiteres.«


  »Und was ist das?«


  »Du musst es selbst herausfinden.« Die Stimme war ein Flüstern. Dann trat vollkommene Stille ein. Odin hatte sich zurückgezogen.


  Pawl war irritiert, dass sein Glück im Augenblick seiner ersten Blüte beeinträchtigt worden war.


  Jenseits der Bäume am nahen Horizont wuchs eine purpurne Verfärbung am Himmel. Allmählich stieg Erix' rötlichgelbes Angesicht empor und machte das Grün brombeerfarben.


  


  Später, als er neben Laurel lag, fühlte er sie erwachen und erschrecken und leise stöhnen. Dann fühlte er, wie ihre Hände seinen Körper erforschten, behutsam wie Wasser auf Wasser, wie die auf dem Sand auslaufende Welle.
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  IN DER PROCTOR-ZENTRALE


  


  »Was für ein Geruch ist das?« Lar Proctor lag im Bett und schnüffelte. Seine gebogenen Hauer hatte er mit dem übrigen Gebiss an einem Haken über dem Bett gehängt.


  Der Junge, der seine Beine massiert hatte, lächelte geziert. »Welcher Geruch?«


  »Dieser Geruch. Sag nicht, du könntest ihn nicht riechen. Er ist widerlich. Er muss von da drüben kommen.« Lar Proctor wies unbestimmt in die Richtung der Schlafzimmerwand, wo ein großes Bogenfenster sich auf eine Veranda über den dunklen Gärten öffnete.


  Der Junge zupfte sich behutsam Nasenstöpsel heraus. »Ich trage sie, weil ich Heuschnupfen bekomme, wenn ich hier arbeite.« Er schnupperte, rümpfte die Nase. »Der Geruch, ja. Es muss etwas Fauliges sein. Soll ich gehen und nachschauen?«


  Lar Proctor wälzte sich herum und glitt vom Bett. »Warte einen Augenblick! Zieh den Vorhang erst zurück, wenn ich etwas angezogen habe!« Er fuhr in seinen Schlafrock und zog ihn fest um sich. »Jetzt kannst du den Vorhang ziehen!«


  Der Junge tat es, und sie traten beide hinaus auf die Veranda.


  Und blickten in das Gesicht eines riesengroßen, vielfarbigen Stiefmütterchens, dessen Blütenblätter wedelten und einen Luftzug verursachten.


  »Wie schön«, sagte der Junge und brach tot zusammen.


  Lar Proctor blickte in die bewegten Farben. Purpurner, roter, himmelblauer, schwefelgelber, erdbrauner Samt … die Farben drehten sich und verdrehten ihm den Sinn und zogen ihn wie Garn aus ihm heraus. Lar Proctor sackte zusammen, den zahnlosen Mund geöffnet. Sein Körper fiel schlaff über den des Jungen.


  


  Der Diphilus musste vorsichtig sein. In der Zentrale gab es viel Hitze, und mehr als einmal brannte er sich, als er durch Leitungsschächte rollte und Druckrohre entlangzwängte. Im Herzen dieser Welt, das spürte er, war der Feind: ein flammendes Inferno glühender Partikel, eingefangen in einem magnetischen Netz. Das war der Ursprung aller Energie, die hier in der Zentrale verbraucht wurde, und der Diphilus beschloss, sich von ihr fernzuhalten.


  Er nahm Quartier in einem Kühlraum, wo die schweren Körper schildkrötenähnlicher Schlachttiere hingen, jeder mit seiner glockenförmigen Schale.


  Einmal kamen ein Mann und eine Frau, um Fleisch vom Haken zu nehmen. Der Diphilus berührte sie und stahl ihre Elektrizität, und als ihre Körper gefroren waren, hängte er sie an die Haken.


  


  Mit seiner grenzenlosen Neugierde und der Fähigkeit, sich zu wundern, lernte der Diphilus die Zentrale in einer Weise kennen, die dem Haubenparasol verwehrt blieb. Seit Jahrtausenden mit Abstraktionen und den besonderen Beziehungen zwischen geistiger Macht und dem Leben und Sterben von Gestirnen beschäftigt, bereitete es ihm Vergnügen, zu entdecken, dass er Lichter ein und ausschalten, Vakuumaufzüge in Betrieb setzen und Türen öffnen und schließen konnte, bloß, indem er mit seinem Potenzial spielte. Die Landefähre ignorierte er, weil die Vernetzung von Symbolen eine alte Kunst war; und wenn sie vielleicht auch die größte Kunst sein mochte, wollte der Diphilus spielen. Einfache Schaltungen. Der Diphilus war wie ein Kind mit einer elektrischen Eisenbahn.


  Eines Morgens ließ er die Aufzugtüren wie Kastagnetten klappern, bis die Motoren durchbrannten. Das Oberhaupt der Proctors war drei Stunden lang zwischen zwei Stockwerken gefangen. Ein andermal schaltete er die Zentralheizung aus und blockierte die geöffneten Fenster. Da es Winter war, gefroren die Aquarien mit ihren Zierfischen zu Eisblöcken.


  Später trieb er seine Forschungen entlang den Kabeln zu den verborgenen biokristallinen Gehirnen vor und entdeckte dort Wahnsinn. Es gelang ihm, die Gedankenformen von seinesgleichen ausfindig zu machen, die vom fernen Gebiet Norea eingeführt worden waren. Er vernahm das Lachen eines Bruders, den er nie gekannt hatte.


  Das Spiel mit diesen empfindlichen Schaltkreisen wurde dem Diphilus zum Verhängnis.


  Die Computer der Zentrale, gewohnt, die Alltagsgeschäfte der Heimatwelt zu besorgen, wurden ihren Aufgaben nicht mehr gerecht. Pannen häuften sich, die Bewohner begannen in Panik zu geraten. Die verantwortlichen Wissenschaftler und Techniker fanden eine Erklärung, die darauf hinauslief, dass die Heimatwelt ein exzentrisches Magnetfeld entwickelt habe. Dies, so sagten sie, erkläre die phantastischen Ereignisse. Aber Panik erzeugte Panik und führte zu Widersprüchen. Eines Nachts schaltete der Diphilus alle Lichter ein, und Sekunden später wieder aus. Und dann wieder ein. Die Wächter der Torwegstation hatten den Eindruck, als sei die gesamte Zentrale zu einer Glühbirne geworden, die ein- und ausgeschaltet wurde.


  Die Fluktuationen im Potenzial waren enorm. Die Computer bemühten sich, regulierend einzugreifen, indem sie Umschaltungen von Kühlhäusern zu Notdiensten, von Fabriken zu Wohnvierteln vornahmen. Die Generatoren, von einem Augenblick zum anderen von Grundlast auf Spitzenlast umgeschaltet, versuchten beides im selben Augenblick auszugleichen.


  Das biokristalline Gehirn, nur noch zur Hälfte funktionsfähig, glaubte eine einfache Lösung zu sehen und unterbrach die Stromzufuhr zu sich selbst. Dominosteine begannen zu fallen. Immer mehr Bereiche fielen durch Stromabschaltungen aus, und zuletzt versagten die Steuerkreise der gigantischen Magnetfelder. Im selben Augenblick schalteten die Generatoren auf Spitzenlast, und das aufgeheizte Plasma des großen Fusionsreaktors konnte sich ungehindert ausbreiten. Ein Feuerball wie eine kleine Sonne entstand.


  Die Zerstörung dauerte Nanosekunden.


  Die Haubenparasole verdampften.


  Der Diphilus verglühte.


  Ein Glutball, grell wie die Sonne selbst, erstrahlte inmitten der Zentrale, verschlang sie und blähte sich auf, bevor er langsam wieder in sich zusammensank.


  So endete die Herrschaft der Proctors, ihre Residenz und ein neugieriger Diphilus.


  50


  


  ULTIMA THULE


  


  Laurel gab sich in einer kunstlosen, aber totalen Art und Weise dem Liebesgenuss hin. Die Direktheit ihrer Leidenschaft verschlug Pawl den Atem. Sie empfing ihn mit einer ausschließlichen Aufmerksamkeit, die ihn freimachte, alles zu sein, was er sein konnte.


  Er floss über, und sie floss mit ihm, und sie lagen warm und keuchend beisammen, wie ein Tier, das zwei Herzen hat. In diesem Zustand, in welchem Geheimnisse einer anderen Welt anzugehören schienen, fühlte Pawl, wie sie in seine Gedanken eindrang. Sie war eine schläfrige Gegenwart, ein Durcheinander von wirrem Haar und warmen Lippen und machte es sich in ihm gemütlich.


  Pawl fragte sich, ob es jemals so gewesen sei, und fand, dass er sich nicht erinnern konnte. Die Vergangenheit versank wie ein aufgegebenes Schiff.


  


  Am Morgen packten sie Kleider aus. Pawl bemerkte eine wachsende Lebhaftigkeit in Laurels Augen, als sie die bunten Kleider an sich hielt und sich mit ihnen bewegte. Sie band ein rotgrünes Tuch in ihr Haar, genau wie Laurel es getan hatte, als sie auf Lotus und Arkadia zusammen gewesen waren.


  Sie begannen über die Vergangenheit zu scherzen, über Erinnerungen zu lachen, aber Pawl merkte, dass Laurel nur von den Zeiten sprach, als sie bei ihm gewesen war. Beim Durchwühlen von Pawls Koffer fand sie das Familienemblem der Beltane und hielt es in die Höhe.


  »Was ist das? Es ist schwer.«


  »Dein Familienemblem.«


  »Natürlich.«


  Sie liebten sich, als das Verlangen über sie kam, und am Nachmittag legte Pawl einen Garten an.


  Laurel holte einen Klappstuhl aus dem Kuppelzelt und setzte sich zu Pawl, während er grub. Er konnte ihren Blick auf sich fühlen, als er die Begrenzungslinien absteckte und markierte, wo er die Gemüsepflanzen setzen wollte.


  Sie schenkte Odin keine Beachtung, erwähnte ihn auch nicht, obwohl sie oft an ihm vorbeiging. Es war, als könne sie ihn nicht sehen. Als Pawl sie mit ihm bekanntmachte, nickte sie zerstreut, und das war alles.


  Pawl arbeitete, bis der Schweiß an ihm herunterrann und Rinnsale durch den Schmutz auf seiner Haut zog. Es bereitete ihm Freude, seine Muskeln arbeiten zu fühlen und sich vor Laurel in Szene zu setzen.


  Am Spätnachmittag stand sie von ihrem Stuhl auf. »Komm mit, Pawl, lass uns schwimmen. Dort drüben ist ein Wasser.« Und ohne eine Antwort abzuwarten, lief sie zum Rand der Lichtung und verschwand im Dickicht. Pawl eilte ihr nach. Er entsann sich, dass er bei der Landung eines der runden schwarzen Gewässer in der Nähe gesehen hatte.


  Laurel arbeitete sich mit Leichtigkeit durch den Busch, während Pawl nur mühsam vorankam. Bald hatte er sie aus den Augen verloren, und nur das Rauschen von Blättern und das gelegentliche Knacken eines Zweiges weit voraus verrieten ihm, wo sie war. Angst fasste ihm ans Herz, und er brach wie ein Wildschwein durch das Dickicht, ohne der Kratzer zu achten, die bald seine ungeschützte Haut bedeckten.


  Auf einmal kam er ins Freie und sah vor sich einen sumpfigen Abhang, der zum dunklen Wasser führte. Laurel hatte das Ufer bereits erreicht und watete hinaus.


  »Warte auf mich!« Pawl stolperte aus dem Dickicht, und Laurel ließ ihn lachend näherkommen, schöpfte Wasser mit den Händen und bespritzte ihn.


  »Komm, tauch mit mir!«


  Pawl blickte auf das dunkle, spiegelglatte Wasser und wusste, dass er es nicht konnte.


  »Komm mit!«


  Pawl schüttelte den Kopf. »Ich warte hier. Sei vorsichtig. Schwimm nicht zu weit!«


  Laurel lachte darüber. »Ich bin von Geburt ein aquatisches Wesen, vergiss das nicht!« Sie wedelte mit gespreizten Fingern, zwischen denen sich die Schwimmhäute befanden. »Außerdem gibt es auf dieser Welt nichts, was mir schaden könnte. Nicht einmal Odin. Pass auf!«


  Sie tauchte, um kurz darauf weit draußen auf dem See wieder an die Oberfläche zu kommen. Sie winkte ihm zu und tauchte wieder.


  Wie betäubt von unbekannten Befürchtungen, kauerte Pawl im sumpfigen Gras am Seeufer und sah zu. Laurel schwamm und tauchte und sprang von der Oberfläche in die Höhe und fiel klatschend zurück, dass das braune Moorwasser spritzte. Pawl hielt nach anderen Riffelwellen Ausschau. Er wunderte sich über sie. Das schwarze Wasser bedrohte ihn. Aber sie tollte furchtlos darin herum.


  Schließlich schwamm sie zu ihm zurück, glitt durch das Wasser wie ein Otter. Zehn Schritte vom Ufer, wo ihr das Wasser gerade zu den Brüsten reichte, stand sie auf. »Komm herein, Pawl! Mach einen Versuch. Es wird dir nichts passieren. Hier, nimm meine Hand!« Sie watete mit ausgestrecktem Arm näher. »Komm schon!«


  Pawl stand unschlüssig auf, ging näher zum Wasser, watete hinein. Es war überraschend warm und fühlte sich dicker an, als er erwartet hatte. Als er knietief darin stand, konnte er seine Füße nicht mehr sehen. Laurels Hand umschloss seinen Unterarm mit festem Griff. »Komm mit! Es gibt nichts, wovor du dich fürchten müsstest.«


  Langsam watete er tiefer hinein, bis er niederkauern und das Wasser bis zum Kinn schwappen fühlte. Laurel gab ihm einen Stoß, und er machte ein paar rudernde Armbewegungen, bis er etwas über die Füße und seinen Bauch entlang gleiten fühlte und das Gleichgewicht verlor und um sich schlagend unterging.


  Tod. Es war sein erster Gedanke. Tod. Die Schwärze war total und drang ihm in Nase und Mund und Ohren und durch die Haut. Er keuchte und schmeckte die Bitterkeit … und dann kam er hoch und schnappte nach Luft, und Laurel war bei ihm und hatte beide Arme um seine Mitte gelegt, dass er nicht wieder fallen konnte. Sie half ihm zum Ufer, und dort warf er sich spuckend und hustend ins Gras, während das braune Wasser von ihm lief.


  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich wusste nicht, dass du das Wasser so fürchtest.« Sie rieb ihm den gekrümmten Rücken und küsste seinen Nacken. Er fühlte den sanften Druck ihrer Brüste.


  »Laurel …«


  »Ich bin Laurel. Danke, dass du zu mir gekommen bist. Danke, dass du zu meiner Welt gekommen bist.«


  


  Zehn Minuten später hatte er seine Panik überwunden und konnte lachen. Sie saßen in der Abendsonne zusammen am Seeufer. Laurel pflückte ein paar kleine blaue Blumensterne und bekränzte seine Arme damit. Sie steckte die Hand ins dunkle Wasser und zog sie heraus, und in ihrer Handfläche wand sich ein kleiner silberner Aal. »Das ist das einzige Tier, das hier lebt«, sagte sie. »Es reinigt die Wurzeln der Bäume.« Und sie setzte es wieder ins Wasser. Der Aal glitt zwischen ihrem Zeige- und Ringfinger über die Schwimmhaut und verschwand im trüben Wasser. »Auf dieser Welt hat alles seinen Platz. Alles hat seine Aufgabe. Du und ich.« Sie stand auf. »Wir gehen jetzt zurück. Danke, dass du mich schwimmen ließest.«


  


  Auf dem Rückweg durch das Dickicht ließen sie sich Zeit und sammelten Beerenfrüchte und Blumen. Pawl war erstaunt, dass er sich innerlich so entspannt fühlte. Obwohl er nicht verstand, was geschehen war, hatte er in diesen Augenblicken des Eintauchens diese Welt akzeptiert und war von ihr angenommen worden. Nicht länger ein Besucher, sondern ein Bewohner. Und er bemerkte, dass die Kratzer an seinen Armen vollständig abgeheilt waren.


  


  Während ihrer Abwesenheit hatte Odin sich bewegt. Vom Kuppelzelt war er einige Schritte in die Richtung des silbernen Baumes gekrochen. Geduldig, aber mit qualvoller Langsamkeit arbeitete er sich hinauf zu der Stelle, wo die nächste der silbrigen Wurzeln den grasbedeckten Boden durchbrach.


  »Soll ich dir helfen?«, fragte Pawl mit seinen Gedanken. Aber er erhielt keine Antwort. Die Stille war wie eine Wand. Doch jenseits der Wand, jenseits seiner Reichweite, war etwas wie ein brennendes Feuer.


  »Lass ihn!«, sagte Laurel. »Er wird selbst seinen Frieden machen. Hast du dein Buch mitgebracht? Ich möchte, dass du mir vorliest. Jeder Augenblick ist kostbar. Es gibt so vieles was ich lernen und vergessen muss.«


  


  In dieser Nacht kam Odins Schmerz zum Durchbruch. Pawl lag auf dem Rücken und überdachte die Ereignisse des Tages, als er Odins Stimme rufen hörte. Es war die Stimme eines Kindes und Pawl hatte keine andere Wahl, als aufzustehen und zu ihm zu gehen. Auch Laurel erhob sich, aber Pawl beruhigte sie, und sie kroch wieder unter die Decke.


  Draußen lag die Lichtung trübviolett in Erix' Licht. Odin hatte den Stamm des Baumes erreicht und stand jetzt auf den Rändern seines Kriechfußes. Er sah wie eine dunkle Weizengarbe aus. Alle Fühler waren ausgestreckt und standen steif vom Körper ab.


  »Heute Nacht sterbe ich. Sitz nahe bei mir! Es gibt etwas, das ich dir sagen muss.«


  Pawl setzte sich zu ihm.


  »Ich habe diesen Augenblick gefürchtet, Pawl. Ich bin dein Freund gewesen, und ich bin dein ärgster Feind gewesen. Ich tötete Laurel.«


  Dann beschrieb Odin mit einfachen Worten, wie er Laurels Bewusstsein eingefangen und sie ertränkt hatte. Er erläuterte, wie er der Beauftragte des Inneren Kreises gewesen war, und wie der große Baum auf Sanctum ihm Eitelkeit verliehen hatte, um ihn zu der Tat zu befähigen. »Diese Eitelkeit ist jetzt gewichen, und nur die Schuld ist mir geblieben. Schuld hat mich getötet. Ich war ein einfacher Gerbes, durch nichts ausgezeichnet vor meinen Artgenossen. Ich wurde ohne eigene Schuld genommen und zu dem großen Betrüger gemacht. Vergebung kann nicht helfen. Es kann kein Verzeihen geben, nur ein Verwittern des Geistes und Bewusstseins. Das Leben ist grausam, Pawl Paxwax. Und die einzige Würde, die wir haben, liegt im Ertragen.«


  Pawl hörte zu und dann stellte er eine Frage: »Warum ich?«


  »Weil du liebtest, und weil deine Liebe heftig war, und weil du deine Liebe über alles andere stelltest. Aber das ist nicht allein der Grund. Es ist eine Sache des Geistes, Pawl. Du hast einen unbezähmbaren Geist. Du weißt, wie er in dir brennt. Der Geist brennt jenseits von Zeit und Raum. Die Craint wussten das. Und darum beriefen sie dich. Darum ehrten sie dich in diesem Leben.« Odin seufzte, und es war wie ein Wind, der über ein Wasser streicht und im Röhricht raschelt. »Letzten Endes gibt es nur Güte, aber das ist schwer zu sehen. Ich versuche, meinen Sinn auf Güte zu richten. Das Ding dort oben …« – einige von Odins Fühler bewegten sich und richteten ihre kleinen dunklen Öffnungen in Richtung Erix – »es ist nichts … Aber ein Nichts, das in Schach gehalten sein muss. Es ist die Entleerung von allen Wünschen. Diese Welt hält es einfach, und wir alle tun, was wir können.« Odins Worte kamen auf einmal mühsam. »Wir bieten unser Bestes auf. Du, Pawl, bietest deine Liebe.«


  Pawl wusste nichts zu sagen. Es gab auch nichts, was er hätte sagen wollen. Worte schienen unwirklich.


  Odin fuhr mit etwas gekräftigter Stimme fort: »Nun, Pawl, habe ich eine letzte Bitte. Ihr Menschen ehrt solche Dinge, nicht wahr? Hilf mir durch! Ich kann nur Dunkelheit und Licht sehen. Wenn ich gegangen bin, wird alles, was ich bin, meine Seele, mein Stein, in deinen Händen sein. Ich überlasse ihn dir bereitwillig. Tu damit, was du willst. Es ist zu Ende.«


  Die Fühler auf Odins Haut standen noch steifer ab, als verkrampften sie sich in einer letzten Anstrengung. Hinter Pawl entstand Bewegung. Laurel, deren Haut in diesem Licht schwarz und bräunlich gefleckt schien, trat näher. Sie steckte die Hand tief in die aufgerichteten Fühler und drückte zu.


  Pawl ließ sich zurückfallen, wälzte sich auf den Rücken, die Hände über den Ohren, als der Schmerz seinen Geist überschwemmte. »Lebe!«, schrie er. »Lebe!«


  Alle Fühler sanken gleichzeitig schlaff herab. Der große Kriechfuß zog sich zusammen und öffnete sich wieder, und Odins kleine Gestalt sank zusammen. Pawl fühlte den Schmerz zurückweichen und an seiner Stelle kam eine große Ruhe über ihn, ein Singen, das anschwoll, bis es ein stürmischer, brausender Wind wurde …


  … und der Wind wehte davon, und es herrschte Stille.


  Laurel hatte die Arme um ihn gelegt. Sie wiegte ihn wie einen Säugling.


  


  Später half sie ihm auf und zurück ins Zelt.


  Hoch am Himmel zog Erix weiter seine Bahn, und sein bleiernes Licht lag schwer auf dem Grün von Thule.


  Im grauen Morgen verließ Pawl sein Lager und ging hinaus. Starker Tau hatte alles durchnässt. Er ging vom Zelt hinauf zu der Stelle, wo die Baumwurzeln aus der Erde wuchsen. Dort fand er einen glänzenden Stumpf. Odins Überreste zerflossen. Der kleine Körper zersetzte sich zu Wasser und Fasern. Schon war Odins Stein sichtbar. Er war wie ein ungleichmäßiger, aber gerundeter Stein, durch dessen Oberfläche feine Runzeln liefen, wie ein Pfirsichkern. Pawl fasste ihn an, und der Stein löste sich aus den gallertigen Teilen, in denen er noch steckte. Er war bemerkenswert schwer, und Pawl brauchte beide Hände, ihn zu heben.


  Odin hatte diesen Stein all seine Jahre getragen. In ihm war sein Leben geflossen. Pawl hielt den Stein und lauschte in die Stille, die schreckliche Stille. Er war jetzt allein. Nein, nicht allein, denn Laurel war da. Aber allein in einer persönlichen Weise.


  Er setzte sich ins nasse Gras, den Stein zwischen den Beinen und wünschte, er könnte weinen. So viel gesagt. So viel war ungesagt geblieben. Armer Odin. Armes, liebenswertes, sanftes Wesen. Dieser Stein war alles, was blieb.
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  AUF ZOBEL


  


  Heliums Fell war zu Ehren seines Alters und des dreihundertsten Jahrestages seiner Thronfolge blau gefärbt worden. Er saß da und betrachtete unfroh sein Spiegelbild. Helium hasste Geburtstage und öffentliche Feierlichkeiten jeglicher Art. Seine Freude lag in den einfacheren Dingen des Lebens, wie seiner Pfeife, und so ließ er sich Zeit und kam zu spät zu den Festlichkeiten.


  Unter anderem verpasste er einen Wassertanz, in welchem die jungen männlichen Bogdanović den heiratsfähigen weiblichen Shell den Hof machten. Der Tanz verlief nach einem streng geregelten Zeremoniell und beschränkte sich auf Berührungen der Hände. Ein Übergleiten oder ähnliche Ausgelassenheiten waren nicht gestattet. Dazu würde es später kommen, wenn die älteren Mitglieder der Verschwörung sich zurückzogen und den Jungen das Feld überließen.


  Der Tanz fand in Clover Shells neuem Unterwassergarten statt, der zu Ehren der toten Welt Thalatta genannt wurde. Es gab dort einen Kelpwald mit ruhigen Winkeln, wo wärmeres Wasser aufquoll und wo ein liebendes Paar Zurückgezogenheit finden konnte. Für jene, die Abenteuer liebten, gab es tiefe Höhlen unter den künstlichen Kliffs, wo nachgemachte Speerfische und Nadelflosser auf der Lauer lagen. Es gab eine weite Lagune mit einem Spiegelboden, wo Schwimmer ihre eigene Anmut bewundern konnten.


  Was Laurel aus dem Garten gemacht hätte, bleibt der Spekulation überlassen. Aber die Shell-Bogdanović fanden Gefallen an Clovers Gestaltung, und soweit es sie betraf, war das alles, worauf es ankam.


  Der Thalatta-Garten sollte Helium und Clovers Geschenk an die gesamte Familie sein, und an diesem Tag oblag Helium die Aufgabe, das ausgedehnte Netz von Rohrleitungen und Gräben in Betrieb zu nehmen, das in dieser trockenen Gegend von Zobel das Gedeihen aquatischen Lebens erlaubte.


  


  Endlich traf Helium ein, durch ein Druckrohr in den Meeresgarten geschossen. Er sah mit einem Blick, dass Clover über seine Verspätung missvergnügt war und schwamm rasch zu der zentralen Insel. Dort angekommen, zog er sich aus dem Wasser und rutschte auf eine Plattform aus Jade, die ein kühler Springbrunnen überrieselte. Als Helium eintraf, brach die Musik ab, und die Paare versammelten sich im Wasser um die Insel. Helium stand auf.


  »Mitglieder der Familien Bogdanović und Shell! Clover und ich heißen euch willkommen. Es freut mich zu sehen, dass so viele von euch heute Blau tragen. Da fühle ich mich auf meine alten Tage weniger einsam.«


  Applaus begrüßte diese Bemerkung, aber Helium hielt seine flossenartig breite Hand in die Höhe, und der Applaus erstarb. »Aber euch, die ihr in Grün und Rot gekommen seid, entbiete ich ein besonderes Willkommen, denn von eurer Kraft und eurem Stolz hängt die Zukunft der Verschwörung ab.« Diesmal ließ Helium dem Applaus seinen Lauf. »In bloßen zwanzig Jahren werden Clover und ich unsere Nachfolger erwählen, und viele von euch werden sich zur Wahl stellen.« Darauf gab es Zurufe und Purzelbäume im Wasser.


  »Aber ihr seid nicht hierher gekommen, um mich den ganzen Tag reden zu hören, also erkläre ich diesen neuen Meeresgarten ohne weiteres Aufhebens für eröffnet und wünsche euch allen, dass ihr Frohsinn darin finden werdet.«


  Er gab ein Zeichen, und Ingenieure, die seit mehr als einer Stunde gewartet hatten, bedienten die Schalter der Schleusentore, die den Wasserzufluss in den künstlichen See regelten. Langsam schwangen die Tore auf, und ein mächtiger Wasserschwall ergoss sich in das Meeresbecken. Er hob den Kelp und die tauchenden und springenden Schwimmer. Aber mit der in Gang gesetzten Wasserzirkulation kamen wendige weiße Aale.


  Jene, die den Sturz der Shell-Bogdanović-Verschwörung geplant hatten, waren in der Wahl ihrer Mittel gut beraten gewesen. In ihrem gegenwärtigen Entwicklungsstadium waren die Larven wenig mehr als Mäuler und Mägen. Zwar lebten ausgewachsene Gelenkwürmer einzelgängerisch und konnten eine große Länge erreichen, als Larven aber lebten sie gesellig und jagten in Schwärmen. Gab es keine Beute mehr, fraßen sie sich gegenseitig.


  Sie fielen über die jungen Shell-Bogdanović her, und wo sie schwammen, verfärbte sich das Wasser rot. Die Festgäste kreischten und schlugen um sich, bevor sie unter Wasser gezogen wurden. Manche erreichten das Ufer und versuchten, sich blutend mit letzter Kraft auf die Felsen zu ziehen, behängt mit Larven, die sich in ihr Fleisch eingefressen hatten. Der Meeresgarten wurde zum Fleischerkessel.


  Clover stand mit Helium auf der Jadeplattform. Keiner der beiden konnte begreifen, was geschah.
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  ULTIMA THULE


  


  Ein unnatürliches Geräusch brach über Thule herein. Pawl hatte sich an die Stille gewöhnt, die nur vom sanften Rascheln des Windes im Busch, dem leisen Rauschen des Regens unterbrochen wurde. Dieses Grollen kam von anderswo. Pawl eilte aus dem Kuppelzelt und spähte zum milchigen Himmel auf. Sein Gesichtsfeld war begrenzt. Der größte Teil des Himmels wurde beherrscht von dem weiten, dichten Laubdach des Baumes, und das Dickicht um die Lichtung stand wie eine Wand.


  Aber das Donnergrollen verstärkte sich, und dann kam ein Raumschiff in Sicht, klein für den Lärm, den es machte. Es war nur einige hundert Meter über dem Dickicht.


  Es war ein Schiff der Drachenklasse, die unter den jüngeren Angehörigen der Familien auf Lotus und Arkadia sehr in Mode war. Dieses Schiff war für Duelle ausgerüstet.


  Es hielt in der Luft an, und sein Lärm verstärkte sich, bis fünf Sondierungslinien herabstießen und festen Boden fanden. Das Schiff ging nieder, und der Lärm erstarb zu einem Flüstern. Kanonen an den seitlichen Rändern des Schiffes drehten sich und feuerten auf den Grund. Explosionsblitze zuckten, und dichter Rauch stieg auf, umhüllte das Schiff und stieg weiter in den blassen Himmel. Es war eine sinnlose Schaustellung von Stärke.


  Das Schiff ging einige hundert Schritte von Pawls Lichtung auf den von ihm selbst verkohlten Boden nieder. Eine Tür klappte auf, und eine dunkle Gestalt erschien in der Öffnung.


  »Da also bist du, Pawl Paxwax. Endlich habe ich dich gefunden. Ich bin gekommen, mit dir abzurechnen.« Es war Paris.


  


  Laurel kam an Pawls Seite. »Mein Bruder?«, sagte sie verwundert. »Was bringt ihn hierher?«


  Pawl zuckte die Achseln. »Er sagt, er sei gekommen, mit mir abzurechnen. Ich nehme an, er will kämpfen.«


  Jedes weitere Gespräch wurde durch einen Ruf vom Rand der Lichtung unterbunden. »Komm hervor, Pawl Paxwax!« Paris trat auf die Lichtung, eine dunkle, lauernde Gestalt. Er schien gewachsen zu sein. In seiner Rechten lag eine automatische Partikelpistole, wie Pawl sie einst getragen hatte. »Geh weg von dieser Kreatur! Was für eine ist es? Wieder eine von deinen Attrappen? O ja, ich habe alles über dich gehört, Pawl Paxwax!« Während er sprach, kam Paris langsam näher.


  »Warum bist du gekommen? Was willst du von mir? Kehr um und geh zurück zu deinem Schiff! Lass uns in Ruhe!«


  »Du tötetest meine Schwester. Du tötetest meinen Vater. Alles Unheil, was über meine Familie gekommen ist, lässt sich auf dich zurückführen. Dafür sollst du büßen. Ich werde dir geben, was dir gebührt.«


  »Steck die Waffe weg, Paris!«, sagte Laurel. »Du kannst auf dieser Welt nicht töten.«


  »Kann ich nicht?« Paris' Tonfall war noch immer zuversichtlich, aber seine Hand zitterte. Laurels Anblick, der Klang ihrer Stimme, ihre körperliche Gegenwart – alles das unterminierte ihn. Er befeuchtete sich die Lippen. »Es redet sogar wie Laurel. Was für Zauberei ist das?«


  »Keine Zauberei. Geh weg!«


  Paris brachte die Waffe in Anschlag.


  »Willst du mich so niederschießen? Unbewaffnet? Willst du mir nicht einmal die Chance lassen, mich zu wehren?«, sagte Pawl. Seine Ausbildung auf Terpsichore kam ihm zugute. In einem direkten Kräftemessen würde Paris gewinnen. Er war unzweifelhaft kräftiger als Pawl und durch seine Jugend auch schneller. Aber Pawl hatte mehr gelernt. Er brauchte nur einen Vorteil. Und wenn er den erkannte …


  Aber Paris ließ sich nicht täuschen. »Keine Worte, Herr von Paxwax. Ich werde dich töten, wie ich kann.« Er zielte rasch und feuerte.


  In diesem Augenblick begann für Pawl alles wie in Zeitlupe abzulaufen. Er sah Paris abdrücken und den Partikelstrahl wie einen silbernen Stab auf sich zuwachsen. Er sah ihn seine Brust berühren und sich wie eine brechende Welle ausbreiten, dass er unter dem Druck zurückwankte. Er sah sein Fleisch aufreißen, als es die Ladung empfing, und sich dann, so unglaublich es schien, wieder schließen, nicht viel anders als zerknülltes Papier, das von einer Hand geglättet wird.


  Laurel rannte los, und Paris feuerte auch auf sie, so dass sie für wenige Augenblicke weißglühend aufleuchtete und das Gras ringsum verbrannte.


  Dann hatte sie Paris erreicht und hob ihn hoch und schüttelte ihn so, dass die Waffe seiner Hand entfiel und das Helmvisier über sein Gesicht klappte. Als sie ihn losließ, fiel er zu Boden und tastete mit beiden Händen an der Erde herum, unfähig, oben von unten zu unterscheiden.


  Er kroch davon, dann kam er wieder auf die Beine, erreichte den Rand der Lichtung und hielt auf sein Schiff zu.


  Laurel lachte. »Dachtest du, du könntest zu Schaden kommen, Pawl Paxwax? Wir sind jetzt auf Thule, vergiss das nicht! Hier ist alles anders. Nichts stirbt hier vor seiner Zeit.« Ungefähr eine Stunde später kam Paris wieder zur Lichtung. Er setzte sich einige Schritte vor Laurel und Pawl ins Gras. Der stämmige junge Mann ließ den Jungen durchscheinen. »Mein Schiff lässt sich nicht bewegen. Alles ist tot, bis auf die Stabilisatoren, und ihre Energiezufuhr geht zurück.« Er blickte zu Pawl auf. »Es ist nicht komisch. Ich will nicht auf dieser Welt steckenbleiben. Ich nehme an, dein Schiff …«, er zeigte zu Pawls Kapsel, die an den inneren Schweißnähten bereits zu rosten begann.


  Pawl schüttelte den Kopf. »Die Kapsel würde nicht einmal genug Energie haben, um dich über die Bäume zu heben.«


  Paris' Beunruhigung nahm zu. »Wie lange wird es dauern, bis Versorgungsschiffe kommen?«


  »Hier kommen keine.«


  »Aber …«


  Laurel ging zu ihm, kauerte bei ihm nieder und legte die Arme um ihn. Paris wandte den Blick von ihrer Nacktheit. »Geh zurück zu deinem Schiff, Bruder Paris! Du kannst nicht hier bei uns bleiben. Warte bis zum Morgen. Dann wirst du starten und niemals wiederkehren. Du hast anderswo ein Leben zu leben.«


  Paris' Blick fand wieder Pawls Auge. »Ich hasse dich«, sagte er. »Ich liebte meine Schwester mehr als du jemals wissen wirst.« Laurel berührte sein Gesicht und zog es herum, und Pawl sah die angespannten Züge des jungen Mannes sich erweichen, als er sie ansah. »Geh jetzt!«, sagte sie.


  Paris stand auf. Er war offensichtlich verwirrt, wollte etwas sagen, konnte aber die Worte nicht finden, seine Empfindungen auszudrücken. Schließlich machte er kehrt und stapfte mit hängendem Kopf fort, ohne sich noch einmal umzusehen. Am Rand der Lichtung brach er durch das Dickicht und war verschwunden.


  


  Am nächsten Morgen hörte Pawl das Brüllen der Triebwerke. Der Schatten des Schiffes glitt rasch über die Lichtung, und sein höllischer Lärm verlor sich allmählich, als es höher stieg.


  Paris war fort. Auch für ihn war seine Rolle in der Geschichte zu Ende.
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  AUF AN


  


  Wong Lung Li, der Herrscher auf dem Drachenthron, befand sich im Pavillon der Vergänglichen Freuden. Er hatte immer sehr auf seine Gesundheit geachtet, und trotz seines hohen Alters gelang es ihm noch immer, seine bevorzugten Konkubinen zu befriedigen, insbesondere dann, wenn die Monde von An in der richtigen Konjunktion standen und Tigerknochensirup zur Hand war. Nun lag er zurückgelehnt, schamlos wie ein Hund, die Beine gespreizt, Sonnenschein auf den dünnen Schenkeln.


  Nahe bei ihm, aber ohne ihn zu berühren, lag Meng Shui-lin, schön wie eine Puppe, mit rabenschwarzem Haar und einem Verstand, der gefährlich war wie eine stählerne Falle. Solange es Meng gelang, ihr Aussehen und die Üppigkeit ihres Körpers zu bewahren, konnte ihr keine andere Konkubine gefährlich werden. Sie flüsterte ihrem kaiserlichen Herrn Zärtlichkeitsworte zu und versuchte zu bestimmen, wann der passende Augenblick sei, den Namen ihres Sohnes für eine hohe militärische Position in Vorschlag zu bringen.


  Während sie sprach, drang ein Geräusch in den Pavillon, als hätte jemand eine mit Luft gefüllte Papiertüte zum Platzen gebracht. Solch ein Geräusch war in den stillen Bereichen des kaiserlichen Palastes unerhört. Meng zog die Brauen zusammen, denn das Geräusch hatte den Kaiser von ihren Worten abgelenkt.


  Peng. Wieder. Aus einer anderen Richtung.


  Die kaiserliche Hand mit den klumpig verwachsenen Nägeln erhob sich, und er bewegte die Lippen. Meng schnippte mit den Fingern, und Bedienstete, die in einiger Entfernung vom Bett hinter trennenden Vorhängen knieten, standen auf und eilten zur Tür des Pavillons.


  »Ai-ii«, riefen sie und zeigten zum Himmel.


  Peng.


  Peng. Peng.


  Meng Shui-lin wickelte sich in ihren Kimono und eilte zur Tür. Sie hatte erwartet, ein Feuerwerk zu sehen. Statt dessen erblickte sie mattschwarze Bälle, die am Himmel hingen.


  Peng. Einer der schwarzen Kugelkörper erschien unmittelbar über ihr. Er schwebte tiefer als die anderen, und sie sah, wie er sich spaltete und zu zwei Bällen formierte.


  Peng. Peng. Peng.


  Der Himmel füllte sich mit ihnen.


  Peng. Peng …


  Hinter Meng raschelte es. Sie wandte den Kopf und sah den Kaiser zu sich kommen, gestützt von einem fetten Diener.


  Peng. Peng. Peng.


  Die meisten der Kugelkörper hatten sich in die Form der Doppelkugel umgewandelt. Auf einmal platzten alle gleichzeitig auf und spuckten weiße Schiffe aus, die herausfielen und dann unter eigenem Antrieb flogen, sich über die weit ausgedehnte, flache kaiserliche Stadt ausbreiteten. Die Schiffe begannen zu feuern, zerfetzten die Tempeldächer und schlitzten durch die breiten Straßen.


  Aus der Ferne drangen Schreie herüber. Verspätet eröffneten Partikelkanonen das Feuer und legten ein Netz sich kreuzender Strahlen über den Himmel, aber die Schiffe waren überall, summten wie weiße Fliegen um einen Abfallhaufen. Eines von ihnen jagte im Tiefflug über den Pavillon der Vergänglichen Freuden und legte sich in eine Kurve. Alle Bordwaffen feuerten, und die Jachten und Barken an den Gestaden der Inlandsee gingen in Rauch und Flammen auf.


  Wong Lung Li erkannte die Form des Schiffes und wusste, dass seine Angreifer die Hammer waren. Er stieß den Diener weg, stieß auch Meng Shui-lin von sich und befahl ihr, zu ihren Gemächern jenseits der Küchen zu gehen, wo alle Konkubinen lebten.


  Dann eilte er den Weg hinunter und durch den Garten in eine Zypressenallee. Wong Lung Li konnte laufen, wenn er wollte. Trotz seiner Jahre hatte er einen ausgreifenden Schritt, der ihn die Allee hinunter und durch eine kreisförmige Tür in einen kleinen Hof trug.


  Beim Betreten des Hofes vernahm er ein jähes Trommeln und fragte, was es sein könne. Aber jetzt war nicht die Zeit, innezuhalten und sich umzusehen. Am Ende des Hofes war eine hohe, messingbeschlagene Tür. Diese öffnete sich zu geheimen Gängen zu einem Zufluchtsort, den nur die Ältesten der Wong kannten. Hier wurden Lebensmittel und Wasser und ein geheimer unterirdischer Torweg unterhalten. Es war wohlgehütetes Geheimnis, denn weithin herrschte die Meinung vor, dass innerhalb der Grenzen eines Planeten kein Torweg funktionsfähig sein könne. Einmal durch die Tür, würde Wong Lung Li in Sicherheit sein.


  An einer silbernen Kette trug er einen Schlüssel um den Hals. Er hatte ihn seit seiner Kindheit bei sich getragen, und nun brauchte er diesen Schlüssel. Er verwünschte seine eingewachsenen Fingernägel, da er den schmalen Metallgegenstand nicht halten konnte. Vor der großen Messingtür setzte er sich auf die Fliesen und begann an seinen Fingernägeln zu beißen, um die Finger freizubekommen.


  Während er damit beschäftigt war, drang abermals das Trommeln an sein Ohr. Sehr nahe jetzt. Und er wurde sich eines Schatten bewusst, der sich zu ihm erstreckte. Er blickte rasch auf, und seine dünnen Schlitzaugen öffneten sich unnatürlich weit. Über die Hofmauer erhob sich ein mächtiger Hammerkopf, mit einem großen runzligen Buckel in der Mitte und zwei weit auseinanderstehenden Augen, dessen Blick sich auf ihn richtete. Wieder hörte er das Trommeln.


  Der Hammer (es war Händler) sah Wong Lung Li mühsam auf die Beine kommen und sich entlang der Wand zurückziehen. Er verlor den Schlüssel, erreichte einen Alkoven und rettete sich ins Innere. Von hier gelangte man in einen schmalen Durchgang, der an dem Gebäude mit der Messingtür entlangführte. Wong Lung Li hörte das Brechen und Poltern einstürzenden Mauerwerks, als der Hammer gegen die Mauer andrängte und sich mit allen Beinen arbeitend über die Trümmer schob. Am aufgebogenen Schwanzende öffnete und schloss sich die an einen Papageienschnabel erinnernde Scheide des Stachels.


  Der Kaiser rannte jetzt um sein Leben. Am Ende des Durchgangs sah er sich drei offenen Toren gegenüber. Eines führte zum kaiserlichen Hafen, und dort konnte er weitere Hammer zwischen Rauch und Flammen laufen sehen. Das zweite führte aus dem Palastbezirk in die Stadt, und dort hing dichter schwarzer Rauch über den Gebäuden. Die Partikelkanonen feuerten nicht mehr. Das letzte Tor öffnete sich zu seinem gewundenen Weg, der zu einer kleinen Pagode auf der Spitze eines künstlichen Hügels führte.


  Wieder hörte er das Trommeln und lief auf den Hügel zu.


  Das Alter machte sich bemerkbar, und seine ermüdeten Beine strauchelten. Er verlor einen seiner Pantoffeln, fühlte ein beängstigendes Pochen in seinem Kopf und wusste nicht, ob es das Trommeln des Verfolgers war oder nicht. Der Weg war uneben, und wieder strauchelte er und fiel. Als er sich aufrappelte, hörte er hinter sich ein Schnaufen wie von einem blasenden Wal, gefolgt von einem so nahen Trommelwirbel, dass er beinahe über ihm zu sein schien.


  Er warf einen Blick zurück und sah direkt in eine von Greifarmen umgebene Öffnung. Der Hammer war über ihm! Er sah den Stachel herunterkommen und ihn anstoßen. Der Hammer drängte ihn weiter den Hügel hinauf!


  Wong Lung Li war einem Ungeheuer niemals so nahe gewesen. Auf den Übungsschießplätzen von Terpsichore hatte es neben der festgelegten Distanz immer den beruhigenden Kunststoffgeruch gegeben. Aber dieses Untier stank nach Fäulnis, Gift und Blut. In blankem Entsetzen wankte Wong Lung Li den Hügel hinauf, vorwärtsgetrieben vom Hammer, der ihm immer wieder Stöße in den Rücken versetzte.


  Vor der Pagode angekommen, wurde ihm klar, warum er hierher getrieben worden war. Er konnte seine Stadt überblicken. Seine Kirschbäume standen in Flammen. Seine schönen Pagoden brannten lichterloh, und ihre Majolikafliesen zersprangen wie Knallfrösche. Er sah einen Hammer über einen Palastwächter herfallen: der Koloss stürmte wie eine Ausgeburt der Hölle auf ihn zu und stieß mit dem Schwanzstachel herab, dass der Unglückliche mittendurch in zwei Teile zerfetzt wurde. Er sah die Erde unter dem konzentrierten Beschuss von Strahlenwaffen einbrechen, und wusste, dass nun auch der geheime Torweg und seine Zugänge zerstört waren. Er sah die Boote und Schiffe auf dem Wasser brennen.


  Für den letzten Herrscher auf dem Drachenthron gab es nur einen Ausweg. Er sah den Hammer, und er sah seine Welt. Unter Aufbietung aller Kräfte warf er sich mit dem Kopf voran gegen eine der Steinsäulen der Pagode, um sich selbst den Tod zu geben. Aber sein Körper gehorchte dem Befehl nur unvollkommen, und er war hinter einem roten Vorhang von Schmerz noch bei Bewusstsein, als der Hammer ihn aufhob und wie eine Puppe den Hügel hinabwarf.


  


  Die Hammer waren wie Berserker und sie verrichteten ihr Vernichtungswerk gründlich. Wie die Kaiserstadt An, überfielen sie auch die anderen Städte der Wong, und überall war das Zerstörungswerk das gleiche. Sie zerschlugen die Torwege und verwüsteten die Ortschaften. Sie gaben kein Pardon und töteten unterschiedslos Gefangene und Wärter, Männer, Frauen und Kinder. Sie stachen, bis ihre Giftdrüsen trocken waren und bis sie in Erschöpfung und ekstatischem Triumph auf die Knie sanken.


  Für An aber hielten sie eine besondere Behandlung bereit. Auf dieser Welt zerstörten sie alles Leben. Sie ebneten alle Gebäude ein und pflügten sie unter, wobei sie ihre Schwanzstacheln als Pflugschare benutzten. Sie zogen Kunstwerke von unschätzbarem Wert ans Licht, darunter einige, die alle Revolutionen seit der Zeit überdauert hatten, als die Menschheit das erste Mal ihre Heimaterde verlassen hatte. Sie zerbrachen das kostbare blaue Porzellan ohne Gewissensbisse. Sie zerrissen die Seidenstoffe und Wandbehänge und die zeitlosen Gemälde und begruben sie unter Schutt und Asche.


  Sie ließen An als eine tote Welt zurück und machten sich daran, ihr eigenes blutiges Reich zu schaffen.


  


  Das Rad hatte sich nur ein kleines Stück weitergedreht. Es war nicht zerbrochen.
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  AUF ULTIMA THULE


  


  Pawl wusste von alledem nichts. Das Leben auf Thule fand sein Gleichmaß, und obwohl Pawl nicht viel mehr tat als seinen kleinen Garten zu pflegen und Laurel zu lieben, fühlte er sich glücklicher, als er je zu hoffen gewagt hatte. Er fühlte sich lebendig in einer Ganzheit, die er nur in jenen Augenblicken erahnt hat, wenn es ihm gelungen war, das Leben in Worten einzufangen. Er schrieb nichts mehr, versuchte es nicht einmal. Einfach zu sein, war ausreichend. Einst hatte er Langeweile gefürchtet. Jetzt, da er nichts zu tun und ein Leben zu verbringen hatte, war Langeweile das letzte, das ihm in den Sinn gekommen wäre. Die Tage erschienen ihm zu kurz.


  


  Pawl wurde der Sklave seiner Liebe. Er wusste, was geschah. Laurel war eine Droge. Liebe war eine Droge. Mit jedem Tag wuchs sie in seinem Geist, näherte sich seinem Ideal an, und doch war sie irgendwie stets vor ihm, führte ihn.


  Eines Nachts aber, als Erix durch die Wände des Zeltdaches schien, und das Innere in ein tiefes, purpurnes Halbdunkel tauchte, hielt Laurel ihn mit einer Wildheit umklammert, und ihre Liebe war von einer verzweifelten Dringlichkeit, die ihn aus der Fassung brachte. Sie wollte mehr, etwas, das er nicht geben konnte. Sie wollte in einer Weise berührt und genommen sein, die jenseits seiner Möglichkeiten und Vorstellungen war.


  »Halt mich, Pawl! Halt mich fest! Halt die Zeit an! Für mich. Für dich. Halt die Zeit an!«


  »Laurel …«


  »Versuchtest du nicht, genau das gleiche zu tun, als du Worte niederschriebst? Ist das nicht deine Kunst?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Du hast es mir einmal gesagt. Oh, halt mich fest, mir ist so kalt! Die Zeit schleift mich.«


  Pawl wusste nicht, was er tun sollte, und so hielt er seine zitternde Frau an sich gedrückt und flüsterte, was ihm an beruhigenden Worten einfiel. Worten aus ihrer Vergangenheit. Sie sagte nichts, drängte sich aber gegen ihn, als wollte sie in seine Haut hinein.


  Gegen Morgen lag sie weich und entspannt in seinen Armen. »Es ist nicht genug, nicht wahr?«, murmelte sie. »Ach, Pawl. Es tut mir leid. Ich versuchte, dich zu lieben. Liebe mich.«


  »Ich tue es. Wirklich.«


  »Aber es ist nicht genug, mich zu halten.«


  


  In der nächsten Nacht wollte sie nicht mit ihm schlafen. Sie verbrachte die ganze Nacht auf der Lichtung, und Pawl saß traurig abseits. Sie schien meilenweit entfernt. Als Erix unterging, knurrte sie. Als ein kurzer Regenschauer fiel, breitete sie Arme und Hände aus und versuchte, den Regen aufzufangen und zu trinken.


  Sie war nicht mehr Laurel. Es war Laurels Körper, aber etwas anderes bewohnte ihn. Eine Fremde blickte aus ihren Augen. Als sie Pawl einmal küsste, waren ihre Lippen hart und unnachgiebig. Schließlich, müde und deprimiert, kroch Pawl ins Zelt und fiel auf sein Lager. Er dachte an Odins Worte: »Sie ist ein Same.« Aber er verstand noch immer nicht.


  Als er erwachte, fühlte er ein Gewicht neben sich und entdeckte, dass Laurel Odins Stein zu ihm gelegt hatte.


  Von Laurel war nichts zu sehen.


  Sie schien fortgelaufen zu sein.


  Pawl ging hinaus und rief sie. Er wanderte um den gewaltigen Baum. Er saß und lauschte. Er brach durch das Dickicht und lief hinunter zum See. Und als es endlich Abend wurde und er zu seinem Lagerplatz zurückkehrte und unter die Decke kroch, war sie noch immer nicht zurückgekehrt. Am Morgen erwachte er allein.


  


  Er hackte in seinen Garten. Es war nur zur Erholung. Pawl hatte entdeckt, dass er nicht mehr essen musste. Irgendwie erhielt er sich durch Atmen und Trinken.


  Beim Hacken überkam ihn die Gewissheit, dass Laurel jenseits des schwarzen Sees sei. Mit der Gewissheit kam die Ermahnung, dass er noch nicht zu ihr gehen sollte.


  Aber das Wissen, wo sie war, setzte einen starken Quell von Freude in ihm frei. Sie war wohlauf und sie war da – wo immer ›da‹ sein mochte. Und er hackte, bis ihn die Arme schmerzten. Am Abend versuchte er den silbernen Baum zu ersteigen, um aus der Höhe den dunklen See zu erblicken, aber die Rinde war zu glatt, und er verlor immer wieder den Halt.


  Am nächsten Morgen wurde er wachgerüttelt. Es war ein Traum, der ihn rüttelte. Als er die Augen aufschlug, hörte das Rütteln auf, und er blickte zur grauen Zeltkuppel auf. Aber es war Laurel gewesen, oder etwas wie sie, was sich mit derben Händen über ihn gebeugt hatte. Sie rief ihn zu sich. Pawl rieb sich den Schlaf aus den Augen und ging ins Freie auf die dunstige Lichtung, wo der Morgen noch graute und ein feiner Regen fiel. Er überquerte sie und arbeitete sich in der allgemeinen Richtung des Sees durch das Gebüsch. Inzwischen konnte er sich mit Leichtigkeit durch den Busch bewegen, Zweigen ausweichen und Schösslinge umgehen.


  Unweit vom See kam er wieder ins Freie, aber seitlicher, als er sonst gekommen war. Er überquerte eine Strecke weichen Sandes und bemerkte, dass dort eine Fußspur war: Flache Abdrücke, in denen Wasser stand.


  Er kam an einen Fluss dunklen Wassers, der über eine Kiesbank strömte.


  Ungefähr zweihundert Schritte flussaufwärts stand Laurel am anderen Ufer. Sie stand ganz still und schien größer als sonst.


  Pawl watete über die Kiesbank und lief auf Laurel zu. Er rief sie beim Namen. Doch ehe er sie erreichte, machte er halt. Laurels Beine waren etwas gespreizt, und sie stand bis zu den Knöcheln im Wasser. Ihre Beine waren dicker und Adern zeichneten sich daran ab, die von den Knien über den Körper bis zum Hals verliefen. Ihre scheckige Hautfarbe war im Begriff, zu einförmigem Grau zu verblassen. Ihre Arme waren länger gewachsen, und die Finger mit den Schwimmhäuten waren steif und reichten bis zu den Knien. Sie wuchsen abwärts zum Erdboden. Schon fand zwischen ihren Armen und ihrem Körper eine Fusion statt. Auch war der Hals dicker und trug einen Kopf, der dünner war und dessen Züge auseinandergezogen wirkten. Die Augen waren geschlossen, die Nase abgeplattet und der Mund stand offen, als warte er darauf, den Regen einzutrinken. Ihr Haar war vollständig verschwunden.


  Pawl näherte sich langsam. Er sprach ihren Namen, aber sie reagierte nicht. Er hob die Hand und berührte ihr Gesicht mit den Fingerspitzen. Es war hart wie Tierhaut, die in der Sonne getrocknet worden ist.


  Er bückte sich und berührte ihre Füße. Die Zehen waren im Schlamm vergraben. Sie erinnerten ihn an etwas. Wurzeln. Das war es. Sie waren wie Wurzeln.


  Laurel verwandelte sich in einen der Bäume.


  


  Jeden Tag besuchte er Laurel, und jeden Tag bemerkte er Veränderungen. Laurel wurde dicker und nahm in dem Maße, wie sie ihre Menschlichkeit einbüßte, eine silbergraue Färbung an. Als er dasaß und sie betrachtete, wurde ihm klar, dass sie trotz ihrer Gestaltveränderung immer noch Laurel war. Er glaubte fühlen zu können, dass Liebe von ihr ausstrahlte, und das machte ihn friedlich und versöhnte ihn mit seinem Geschick.


  Eine Weile beschäftigte er sich mit der Frage, ob es auch ihm bestimmt sei, ein Baum zu werden. Dann aber ließ er den Gedanken fallen. Es lag nicht in seiner Natur. Er war ein Macher, ein aktiver Typ.


  Er begann den Raum um Laurel von Gesträuch freizumachen, um ihr das Wachsen zu erleichtern.
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  IN DER GALAXIS


  


  Die Ordnung der Familien war zerstört, und mit ihr verschwand das Schlechteste wie auch das Beste der Menschheit. Die Kette der Torwegstationen, die so viele Generationen überdauert hatte, dass sie ein Teil der Natur zu sein schien, war entweder durch Kriegshandlungen zerstört worden oder »gestorben«. Denn die sensitiven Zellen der biokristallinen Gehirne zeigten wenig Widerstandskraft, wenn sie es mit der logischen Unlogik des jovialen Diphilus oder des Vernichtungswillen des Hammers zu tun bekamen.


  Die Gerbes richteten sich auf ihrer Welt ein und waren zufrieden, vergessen zu sein.


  Die Haubenparasole breiteten sich aus, wo sie konnten, und beweideten die einheimischen Populationen.


  Die Hammer kämpften untereinander, und die Araneen setzten ihre Werkstätten in Stand.


  Tropfen um Tropfen füllte sich die große Schale der Galaxis.


  


  Voneinander isoliert und auf sich selbst gestellt, gingen die Welten und Systeme, die einst zu den weit ausgreifenden Reichen der Großen Familien mit ihren wohlklingenden Namen gehört hatten, ihrer eigenen Wege.


  Einige Gemeinschaften starben aus. Viele wurden von den Aliens während der Rückeroberung, die als Große Reinigung bekannt wurde, zerstört und ausgerottet. Andere gediehen.


  Eine von diesen war Mako.


  


  Erinnern Sie sich an Mako?


  Der Handel mit der Ölfrucht brach über Nacht zusammen.


  Der Torweg über dieser kleinen Welt stellte plötzlich den Betrieb ein. Seine Spiegel rotierten nicht mehr. Der Stationscomputer sprach lallend und wurde unzuverlässig, um schließlich ganz zu verstummen. Es gab keine Möglichkeit, die Ernte der Ölmelonen zu versenden.


  Die Bauern von Mako reagierten rasch. Sie gruben die Pflanzen aus und gebrauchten das Öl als Energiequelle, während sie die Blätter kompostierten. Es gab begrenzte Vorräte an Getreide und Vieh, und diese wurden registriert und beschlagnahmt.


  Der Winter war hart und rau, und in entlegenen Gebieten gab es Hungersnöte, ja sogar Kannibalismus, das lässt sich nicht leugnen. Aber die Jungen und die Starken und die Lebenskräftigen überlebten.


  Im Frühjahr pflügten abgemagerte Männer das Land und säten das Korn. Ausgemergelte Frauen knüpften Netze aus dem Flachs der Ölmelone, und mit den Netzen wurde Fischfang betrieben. Und als die Zeit der Ernte kam, arbeiteten alle, und alle beteten.


  Der zweite Winter war nicht so schlimm.


  Und nach dem dritten Winter gab es zum ersten Mal kleine Überschüsse an Fleisch und Korn.


  Mit vollen Mägen fiel es den Einwohnern von Mako leichter, wieder hoffnungsvoll zum Himmel aufzublicken, und der Volksmund fand neue Namen für die Sternbilder. Kinder zeigten zum Sternhimmel auf und sagten: »Da sind Clarissas Tränen, und dort, das sind die Hauer der Proctors.« Es gab sogar ein Sternbild, das der Große Pawl genannt wurde, weil in ihm zwei helle gelbe Sterne leuchteten. Aber die Namen bedeuteten wenig. Die Vergangenheit wurde zur Mythologie, da die Gedanken der Menschen sich mit der Zukunft beschäftigten. Und so sollte es auch sein.


  Die Tasche blieb jedoch, was sie war.


  Unter der Oberfläche von Lumb beobachteten Pettet und Raleigh auf dem großen Himmelspanorama, wo Erix und Thule ihre kleine helle Sonne umkreisten. Dort war in letzter Zeit eine Veränderung eingetreten. Langsam, und so geheimnisvoll wie sie gekommen waren, versanken die drei wieder in den grünlichen Gasnebeln der Smaragdwolke. Innerhalb von zehn Tagen waren sie in ihr verschwunden.


  Es war, als ob sie nie gewesen wären.


  


  


  Hier endet


  DER FALL DER FAMILIEN


  Zweiter Teil der Geschichte


  von Pawl dem Gärtner


  


  


  


  BEWEGUNG


  


  Letzter Teil der Geschichte


  von Pawl dem Gärtner


  



  



  Der Baum am dunklen Fluss ist jetzt groß, aber im Vergleich mit den anderen mächtigen Bäumen ist er nur ein Schössling. Sein Laubdach beginnt sich gerade erst auszubreiten. Im Morgensonnenschein ist er ganz grau und schimmerndes Silber.


  Ein Mann klettert in den oberen Ästen. Sein Gesicht ist alterslos und ohne Runzeln, obwohl er sehr alt ist. Seine Haut hat einen schwachen grünen Schimmer angenommen, und seine Augen, noch immer gelb und hell, starren in eine innere Entfernung, wie bei einem Blinden, obwohl er nicht blind ist.


  Er klettert mit der Gewandtheit eines Affen und bewegt sich furchtlos auf den glatten silbrigen Ästen. Wenn er auf Moos stößt, kratzt er es mit den Fingernägeln ab, sorgsam bedacht, den Baum nicht zu verletzen. Er putzt den Baum und entfernt alle toten weißen Blätter.


  Bisweilen blickt er hinab, einen Arm über einen Ast gehakt und einen Fuß gegen die Rinde gestemmt. Er hält sich gern in der Wipfelregion auf, die inzwischen achtzig bis hundert Meter hoch ist. Den Erdboden betritt er nur, wenn er Wasser oder Früchte braucht. Seltsame Erscheinungen gehen dort um.


  Einmal begegnete er seinem Vater, der auf dicken kurzen Beinen dahergestapft kam. Der Mann mit dem Gabelbart und dem langen blonden Haar blieb stehen und nickte und marschierte dann weiter. Mehrere Male ist er auch seiner Mutter begegnet, immer als einer jungen und lachenden Frau, als hätte sie keine Sorge auf der Welt. Seine Brüder waren ihm über den Weg gelaufen, und Pettet und Raleigh, und einmal Peron. Pawl erkennt sie als das, was sie sind, Samen, die aus seiner Erinnerung und Leidenschaft gewachsen sind, und er ist höflich zu ihnen, lässt sie aber nicht an seinem Leben teilhaben. Innerhalb von Minuten kann er den Baum erklettern und sich in den Verzweigungen der oberen Äste verlieren.


  Selten begegnet er den Geschöpfen, die in den anderen Bäumen leben. Gleich ihm, scheuen auch sie Begegnungen.


  


  Pawl hält sich gern hoch oben auf. Es macht ihm Freude, seinen Körper durch das Geflecht der sich verzweigenden Äste im Laubdach zu schlängeln. Wenn er überhaupt hinunterschaut, dann geschieht es nur, um seine Erinnerungen zu konfrontieren. Und dann schüttelt er sich und ermahnt sich: »Kein Bedauern. Das Leben ist zu kurz. Es gibt so viel zu entdecken.«


  Pawl hat so viel zu tun. Der Baum nimmt all seine Liebe in Anspruch.


  Es ist eine Beschäftigung, die all seine Zeit erfordert.


  Sie wird ihn den Rest seines Lebens beschäftigen.
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